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Vor Sonnenaufgang 


Soziales Drama in fuͤnf Akten 


Vorrede zur zweiten Auflage 


Oie Auffuͤhrung dieſes Dramas fand am 20. Oktober ſtatt in 
ben Raͤumen des Leſſing⸗Theaters, veranſtaltet vom Verein „Freie 
Buͤhne“. Ich benutze den Anlaß der Herausgabe einer neuen Auf⸗ 
lage, um aus vollem Herzen den Leitern dieſes Vereins insgeſamt, 
in Sonderheit aber den Herren Otto Brahm und Paul Schlenther, 
zu danken. Moͤchte es die Zukunft erweiſen, daß (ie ſich, indem 
fie, kleinlichen Bedenken zum Trotz, einem aus reinen Motiven 
heraus entſtandenen Kunſtwerk zum Leben verhalfen, um die 
deutſche Kunſt verdient gemacht haben. 


Charlottenburg, den 26. Oktober 1889. 


Serhart Hauptmann. 


Dramatis perfonae 


Krauſe, Bauerngutsbeſitzer 

Frau Krauſe, ſeine zweite Frau 

Waere Krauſes Toͤchter erſter Ehe 
Hoffmann, Ingenieur, verheiratet mit Martha 
Wilhelm Kahl, Neffe der Frau Krauſe 

Frau Spiller, Geſellſchafterin der Frau Krauſe 
Alfred Loth 

Doktor Schimmelpfennig 

Beibſt, Arbeitsmann auf Krauſes Gut 

Guſte 

Lieſe Maͤgde auf Krauſes Gut 

Marie 

Baer, genannt Hopslabaer 

Eduard, Hoffmanns Diener 

Miele, Hausmaͤdchen bei Frau Krauſe 

Die Frau des Kutſchers 2 
Goliſch, genannt Goſch; Kuhjunge 

Ein Paketträger 


Erſter Akt 


Das Zimmer iſt niedrig; der Fußboden mit guten Teppichen belegt. Moderner 
Luxus auf bäueriſche Oarftigteit gepfropft. An der Wand hinter dem Eßtiſch ein 
Gemaͤlde, darſtellend einen vlerſpaͤnnigen Frachtwagen, von einem Fuhrknecht in 

blauer Bluſe geleitet. 
Miele, eine robuſte Bauernmagd mit rotem, etwas ſtumpfſinnigem Seſicht; ſie 
Sffnet die Mitteltär und läßt Alfred Loth eintreten. Loth iſt mittelgroß, bretts 
ſchultrig, unterſetzt, in ſeinen Bewegungen beſtimmt, doch ein wenig ungelenk; 
er hat blondes Haar, blaue Augen und ein dünnes, lichtblondes Schnurrbärtchen, 
fein ganzes Geficht tft knochig und bat einen gleichmäßig ernſten Ausdruck. Er tft 
ordentlich, jedoch nichts weniger als modern gekleidet. Sommerpaletot, Umbanges 
taͤſchchen, Stock. 


Miele. Bitte! Ich werde den Herrn Inſchinnaͤr glei 
ruffen. Wollen Sie nich Platz nehmen?! 


Die Glastür zum Wintergarten wird heftig aufgeſtoßen; ein Bauernwelb, im 

Geſicht blutrot vor Wut, ſtürzt herein. Sie tt nicht viel beſſer als eine Waſchfrau 

gekleidet. Nackte rote Arme, blauer Kattunrock und Mieder, rotes punktiertes 

Bruſttuch. Alter: Anfang vierzig, Geſicht hart, ſinnlich, boͤsartig. Die ganze Geſtalt 
ſonſt gut tonferviert, 


Frau Krauſe ſchreu. Ihr Madel !!... Richtig!... Doas 
Loſter vu Froovulk! ... naus! mir gahn niſcht! ... Dab iu 
Miele, bald zu Lotb: A koan orbeita, o hoot Oarme. 'naus! 
hier gibbt's niſcht! 

Loth. Aber Fran... Sie werden bod... ich... ich 
heiße Loth, bin... wuͤnſche zu ... habe auch nicht die Ub... 

Miele. A wull ock a Herr Inſchinnaͤr ſprechen. 

Frau Krauſe. Beim Schwiegerſuhne batteln: doas 
kenn“ mer ſchunn. — A hoot au niſcht, a hoot's au ock vu 
ins, niſcht iis ſeine! die car rechts wird aufgemacht. Hoffmann ftedt 
den Kopf heraus. 

Hoffmann. Schwiegermama! — Ich muß doch bitten 
er tritt beraus, wendet ſich an Loth: Was ſteht zu ... Alfred! Kerl! 
Wahrhaftig'n Gott, du!? Das iſt aber ‘mal... nein das is 
doch 'mal 'n Gedanke! 


Hoffmann tft etwa dreiunddreißig alt, ſchlank, groß, hager. Er kleidet ſich nach der 
neueſten Mode, iſt elegant frifiert, tragt koſtbare Ringe, Brillanttndpfe im Vor⸗ 
hemd und Breloques an der Uhrkette. Kopfhaar und Schnurrbart ſchwarz, der 
letztere ſehr üppig, aͤußerſt ſorgfaͤltig gepflegt. Geſicht ſpitz, vogelartig. Ausdruc 
verſchwommen, Augen ſchwarz, lebhaft, zuweilen unruhlg. 


Loth. Ich bin naͤmlich ganz gufallig... 

Hoffmann, aufgeregt: Etwas Lieberes ... nun aber zu⸗ 
nachft leg’ ab! er verſucht, ibm das Umhängetäſchchen abzunehmen. — 
Etwas Lieberes und ſo Unerwartetes haͤtte mir jetzt — er 
hat ibm Hut und Stock abgenommen und legt beides auf einen Stuhl neben der 
sie — hatte mir jetzt entſchieden nicht paſſieren fonnen, — 
indem er zurückkommt — entſchieden nicht. 

Loth, ſich ſelbſt das Taſchchen abnehmend: Ich bin namlich — nur 
fo per Zufall auf dich — er legt das Taſchchen auf den Dich im Borders 
grund. 

Hoff mann. Setz“ dich! Du mußt mide fein, feb’ dich 
— bitte. Weißt de noch? wenn du mich beſuchteſt, da hatt ſt 
du ſo 'ne Manier, dich lang auf das Sofa hinfallen zu 
laſſen, daß die Federn krachten; mitunter ſprangen ſie naͤm⸗ 
lich auch. Alſo du, hoͤre! mach's wie damals. 


Frau Krauſe hat ein ſehr erſtauntes Geſicht gemacht und ſich dann zuruͤckgezogen. 
Loth laßt fi auf einen der Seſſel nieder, die rings um den Tiſch im Vordergrund 
ſtehn. 


Hoffmann. Trinkſt du was? Sag'! — Bier? Wein? 
Kognak? Kaffee? Tee? Es it alles im Hauſe. 
Helene kommt leſend aus dem Wintergarten; ihre große, ein wenig zu ſtarke Ges 
flait, die Friſur ihres blonden, ganz ungewöhnlich reichen Haares, ihr Geſichts⸗ 
ausdruck, thre moderne Kleidung, ihre Bewegungen, ihre ganze Erſcheinung uͤber⸗ 
haupt verleugnen das Bauernmaͤdchen nicht ganz. 

Helene. Schwager, du koͤnnteſt ... Sie entdeckt Loth und liebt 
f ſchnell zurck. Ach! ich bitte um Verzeihung. ub. 

Hoffmann. Bleib doch, bleib! 

Loth. Deine Frau? 

Hoffmann. Nein, ihre Schweſter. Hoͤrteſt du nicht, 
wie ſie mich betitelte? 

Loth. Nein. 

Hoffmann. Huͤbſch! Wie? — Nu aber erklaͤr' dich: 
Kaffee? Tee? Grog? 

Loth. Danke, danke far alles. 

Hoffmann prafentiert ibm Zigarren: Aber das iff was fur 
dich — nicht?!. . . Auch nicht?! 
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Loth. Nein, danke. 

Hoffmann. Beneidenswerte Beduͤrfnisloſigkeit! er sect 
ſich ſelbſt eine Zigarre an und ſpricht dabel: Die A. . . Aſche, wollte 
ſagen, der... der Tabak... a! Rauch ugkürlich see der 
Rauch belaͤſtigt dich doch wohl nicht? 

Loth. Nein. 

Hoffmann. Wenn ich das nicht noch haͤtte ... ach 
Gott ja, das bißchen Leben — Nu aber tu mir den Gefallen, 
erzaͤhle was. — Zehn Jahre — biſt ubrigens kaum ſehr 
veraͤndert — zehn Jahre, 'n ekliger Fetzen Zeit — was macht 
Sdn... Schnurz nannten wir ihn ja wohl? Fips, — 
die ganze heitere Blaſe von damals? Haſt du den einen 8 
oder andern im Auge behalten? 

Loth. Sag' mal, ſollteſt du das nicht wiffen? 

Hoffmann. Was? 

Loth. Daß er ſich erſchoſſen hat. 

Hoffmann. Wer — hat ſich wieder 'mal erſchoſſen? 

Loth. Fips! Friedrich Hildebrandt. 

Hoffmann. J warum nich gar! 

Loth. Ja! er hat ſich erſchoſſen — im Grunewald, an 
einer ſehr ſchoͤnen Stelle der Havelſeeufer. Ich war dort, 
man hat den Blick auf Spandau. 

Hoffmann. Hm! — Hatt’ ihm das nicht zugetraut, war 
doch ſonſt keine Heldennatur. 

Loth. Deswegen hat er ſich eben erſchoſſen. — Ge⸗ 
wiſſenhaft war er, ſehr gewiſſenhaft. 

Hoffmann. Gewiſſenhaft? Woſo? 

Loth. Nun, darum eben . . ſonſt hatte er ſich wohl nicht 
erſchoſſen. 

Hoffmann. Verſteh“ nicht recht. 

Loth. Na, die Farbe ſeiner politiſchen Anſchauungen 
kennſt du doch? 

Hoffmann. Ja, grün. 

Loth. Du kannſt ſie gern ſo nennen. Er war, dies wirſt 
du ihm wohl laſſen muͤſſen, ein talentvoller Sung’, — 
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Fünf Jahre hat er als Stuckateur arbeiten muͤſſen, andere 
funf Jahre dann, fo zu ſagen, auf eigene Fauſt durchge⸗ 
hungert und dazu kleine Statuetten modelliert. 

Hoffmann. Abſtoßendes Zeug. Ich will von der Kunſt 
erheitert fein... Nee! dieſe Sorte Kunſt war durchaus nicht 
mein Geſchmack. 

Loth. Meiner war es auch nicht, aber er hatte ſich nun 
doch einmal darauf verſteift. Voriges Frühjahr ſchrieben 
fie da ein Denkmal aus; irgendein Ouodezfuͤrſtchen, glaub’ ich, 
ſollte verewigt werden. Fips hatte ſich beteiligt und gewon⸗ 
nen; kurz darauf ſchoß er ſich tot. 
Hoffmann. Wo da die Gewiſſenhaftigkeit ſtecken foll, 
iff mir vollig ſchleierhaft. — Für fo was habe ich nur eine 
Benennung: Spahn — auch Wurm — Spleen — ſo was. 

Loth. Das iſt ja das allgemeine Urteil. 

Hoff mann. Tut mir leid, kann aber nicht umhin, mich 
ihm anzuſchließen. : 

Loth. Es iſt ja far ihn auch ganz gleichguͤltig, was... 

Hoffmann. Ach uberhaupt, laſſen wir das. Ich be⸗ 
dauere ihn im Grunde ganz ebenſo ſehr wie du, aber — 
nun iſt er doch einmal tot, der gute Kerl; — erzaͤhle mir 
lieber etwas von dir, was du getrieben haſt, wie's dir er⸗ 
gangen iſt. 5 
Loth. Es tt mir fo ergangen, wie ich's erwarten mußte. 
— Haſt du gar nichts von mir gehoͤrt? — durch die Zei⸗ 
tungen, mein“ ich. 

Hoffmann, ein wenig befangen: Wuͤßte nicht. 

Loth. Nichts von der Leipziger Geſchichte? 

Hoffmann. Ach ſo, das! — Ja! — Ich glaube 
nichts Genaues. 

Loth. Alſo, die Sache war folgende: 

Hoff mann, beine Hand auf Lochs Arm legend: Ehe du anfaͤngſt 
— willſt du denn gar nichts zu dir nehmen? 

Loth. Spater vielleicht. 

Hoffmann. Auch nicht ein Glaͤschen Kognak? 
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Loth. Nein. Das am allerwenigſten. 

Hoffmann. Nun, dann werde ich ein Glaͤschen 
Nichts beſſer fir den Magen. Hott Flaſche und zwel Gläschen vom 
Bufett, ſetzt alles auf den Life} vor Loth. Grand Champagne, feinſte 
Nummer; ich kann ihn empfehlen. — Moͤchteſt du nicht 9 

Loth. Danke. 

Hoffmann tippe das Gläschen in den Mund: Oah! — na, nu 
bin ich ganz Ohr. 

Loth. Kurz und gut — da bin ich eben ſehr ſtark hinein⸗ 
gefallen. 

Hoffmann. Mit zwei Jahren, glaub' ich?! . 

Loth. Ganz recht! Du ſcheinſt es ja doch alſo zu wiſſen. 
Zwei Jahre Gefaͤngnis bekam ich, und nach dem haben ſie 
mich noch von der Univerſitaͤt relegiert. Damals war ich 
einundzwanzig. — Nun! in dieſen zwei Gefaͤngnisjahren 
habe ich mein erſtes volkswirtſchaftliches Buch geſchrieben. 
Daß es gerade ein Vergnuͤgen geweſen, zu brummen, muͤßte 
ich allerdings luͤgen. 

Hoffmann. Wie man doch einmal ſo ſein konnte! 
Merkwürdig! So was hat man ſich nun allen Ernſtes in 
den Kopf geſetzt. Bare Kindereien ſind es geweſen, kann 
mir nicht helfen, du! — nach Amerika auswandern, 'n 
Dutzend Gelbſchnaͤbel wie wir! — wir und Muſterſtaat 
gruͤnden! Koͤſtliche Vorſtellung! 

Loth. Kindereien?! — tjaa! In gewiſſer Beziehung 
ſind es auch wirklich Kindereien geweſen! Wir unterſchaͤtzten 
die Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens. 

Hoffmann. Und daß du nun wirkwlich hinaus 
gingſt — nach Amerika — all len Ernſtes mit leeren Haͤn⸗ 
den .. . Denk doch 'mal an, was es heißt, Grund und Bo⸗ 
den für einen Muſterſtaat mit leeren Haͤnden erwerben 
zu wollen: das iſt ja beinahe wer... jedenfalls iſt es einzig 
naiv. 

Loth. Ach, gerade mit dem Ergebnis meiner Amerika⸗ 
fahrt bin ich ganz zufrieden. 
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Hoffmann, taut aufasend: Kaltwaſſerkur, porgilihe Rez 
ſultate, wenn du es fo imeinfi... 

Loth. Kann ſein, ich bin etwas abgekuͤhlt nN damit 
iſt mir aber gar nichts Beſonderes geſchehen. Jeder 
Menſch macht ſeinen Abkuͤhlungsprozeß durch. Ich bin 
jedoch weit davon entfernt, den Wert der... nun, ſagen 
wir hitzigen Zeit zu verkennen. Sie war auch gar nicht ſo 
furchtbar naiv, wie du ſie hinſtellſt. 

Hoffmann. Na, ich weiß nicht?! 

Loth. Du brauchſt nur an die Durchſchnittskindereien 
unſerer Tage denken: das Couleurweſen auf den Univerſi⸗ 
taͤten, das Saufen, das Pauken. Warum all der Laͤrm? 
Wie Fips zu ſagen pflegte: um Hekuba! — — Um Hekuba 
drehte es ſich bei uns doch wohl nicht; wir hatten die aller⸗ 
hoͤchſten menſchheitlichen Ziele im Auge. Und abgeſehen 
davon, dieſe naive Zeit hat bei mir gruͤndlich mit Vorurteilen 
aufgeraͤumt. Ich bin mit der Scheinreligion und Schein⸗ 
moral und mit noch manchem andern 

Hoffmann. Das kann ich dir ja auch ohne weiteres 
zugeben. Wenn ich jetzt doch immerhin ein vorurteilsloſer, 
aufgeklaͤrter Menſch bin, dann verdanke ich das, wie ich 
gar nicht leugne, den Tagen unſeres Umgangs. — Natuͤr⸗ 
licherweiſe! — Ich bin der letzte, das zu leugnen. — Ich 
bin uͤberhaupt in keiner Beziehung Unmenſch. Nur muß 
man nicht mit dem Kopfe durch die Wand rennen wollen. — 
Man muß nicht die Übel, an denen die gegenwaͤrtige Gene⸗ 
ration, leider Gottes, krankt, durch noch groͤßere verdraͤngen 
wollen; man muß — alles ruhig ſeinen natuͤrlichen Gang 
gehen laſſen. Was kommen ſoll, kommt! Praktiſch, prak⸗ 
tiſch muß man verfahren! Erinnere dich! Ich habe das 
fruͤher gerade ſo betont, und dieſer Grundſatz hat ſich be⸗ 
zahlt gemacht. — Das iſt es ja eben. Ihr alle — du mit 
eingerechnet! — Ihr verfahrt hoͤchſt un praktiſch. 

Loth. Erklaͤr“ mir eben mal, wie du das meinſt. 

Hoffmann. Einfach! Ihr nuͤtzt eure Faͤhigkeiten nicht 
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aus. Zum Beiſpiel du: 'n Kerl wie du, mit Kenntniſſen, 
Energie etcetera, was haͤtte dir nicht offen geſtanden! Statt 


deſſen, was machſt du? Kom—pro—mit-tierſt dich von 


vornherein derart... na, Hand aufs Herz! haſt du das 


nicht manchmal bereut? 

Loth. Ich konnte nicht gut bereuen, weil ich hne Schuld 
verurteilt worden bin. 

Hoffmann. Kann ich ja nicht beurteilen, weißt du. 

Loth. Du wirſt das gleich koͤnnen, wenn ich dir ſage: 
die Anklageſchrift fuͤhrte aus, ich haͤtte unſeren Verein 


Vancover⸗Island nur zum Zwecke parteilicher Agitation 


ins Leben gerufen; dann ſollte ich auch Geld zu Partei⸗ 


zwecken geſammelt haben. Du weißt ja nun, daß es uns 


mit unſeren kolonialen Beſtrebungen ernſt war, und was 
das Geldſammeln anlangt, ſo haſt du ja ſelbſt geſagt, daß 


wir alle miteinander leere Haͤnde hatten. Die Anklage ent⸗ 
haͤlt alſo kein wahres Wort, und als Mitglied ſollteſt du 
das doch 


Hoffmann. Na — Mitglied war ich doch wohl eigent⸗ 


lich nicht fo recht. — Übrigens glaube ich dir ſelbſtredend. 
— Die Richter ſind halt immer nur Menſchen, muß man 
nehmen. — Jedenfalls haͤtteſt du, um praktiſch zu handeln, 


auch den Schein meiden muͤſſen. Überhaupt: ich habe mich 
in der Folge manchmal baß gewundert uͤber dich: Redak⸗ 
teur der Arbeiterkanzel, des obſkurſten aller Kaͤſeblaͤttchen — 
Reichstagskandidat des ſuͤßen Poͤbels! Und was haſt du 
nu davon? — verſteh mich nicht falſch! Ich bin der letzte, 
der es an Mitleid mit dem armen Volke fehlen laͤßt, aber 
wenn etwas geſchieht, dann mag es von oben herab ge⸗ 
ſchehen! Es muß ſogar von oben herab geſchehen, das Volk 
weiß nun mal nicht, was ihm not tut — das „Von⸗unten⸗ 
herauf“, ſiehſt du, das eben nenne ich das „Mit⸗dem⸗ 
Kopf⸗durch⸗die⸗Wand⸗ rennen. 

Loth. Ich bin aus dem, was du eben geſagt haſt, nicht 
klug geworden. 
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Hoffmann. Na, ich meine eben, ſieh mich an! Ich 
habe die Hande frei: ich koͤnnte nu ſchon anfangen, was 
für die Ideale zu tun. — Ich kann wohl ſagen, mein prak⸗ 
tiſches Programm iff nahezu durchgefuhrt. Aber thr... 
immer mit leeren Handen, was wollt denn ihr machen? 

Loth. Ja, wie man ſo hoͤrt: du ſegelſt ſtark auf Bleich⸗ 
roͤder zu. 

Hoffmann, geſchmeichelt: Zu viel Ehre — vorlaͤufig noch. 
Wer ſagt das? — Man arbeitet eben ſeinen ſoliden Stiefel 
fort. Das belohnt ſich naturgemaͤß — wer ſagt das uͤbrigens? 

Loth. Ich hoͤrte daruͤber in Jauer zwei Herren am Neben⸗ 
tiſch reden. g a 

Hoffmann. Al du! — Ich habe Feinde! — Was ſagten 
die denn uͤbrigens? : 

Loth. Nichts Beſonderes. Durch fle erfuhr ich, daß du 
dich zurzeit eben hier auf das Gut deiner Schwiegereltern 
zuruͤckgezogen haſt. 

Hoffmann. Was die Menſchen nicht alles ausſchnuͤffeln! 
Lieber Freund! Du glaubſt nicht, wie ein Mann in meiner 
Stellung auf Schritt und Tritt beobachtet wird. Das iſt 
ja auch ſo 'n Übelſtand des Reich... — Die Sache iſt naͤm⸗ 
lich die: ich erwarte der groͤßeren Ruhe und geſuͤnderen Luft 
wegen die Niederkunft meiner Frau hier. 

Loth. Wie paßt denn das aber mit dem Arzt? Ein 
guter Arzt iſt doch in ſolchen Fallen von allergrößter Wich⸗ 
tigkeit. Und hier auf dem Dorfe 

Hoffmann. Das iſt es eben — der Arzt hier iſt ganz 
beſonders tuͤchtig; und, weißt du, ſo viel habe ich bereits weg: 
Gewiſſenhaftigkeit geht beim Arzt uͤber Genie. 

Loth. Vielleicht iſt ſie eine Begleiterſcheinung des Genies 
im Arzt. 

Hoffmann. Mein'twegen, jedenfalls hat unſer Arzt 
Gewiſſen. Er iſt namlich auch ſo'n Stuͤck Ideologe, halb 
und halb unſer Schlag — reuͤſſiert ſchauderhaft unter Berg⸗ 
leuten und auch unter dem Bauernvolk. Man vergoͤttert 
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ihn geradezu. Zu Zeiten ubrigens 'n recht unverdaulicher 


Patron, 'n Miſchmaſch von Harte und Sentimentalitaͤt. 


Aber, wie geſagt, Gewiſſenhaftigkeit weiß ich zu ſchaͤtzen! — 


Unbedingt! — Eh ich's vergeſſe ... es iff mir naͤmlich 
darum zu tun ... man muß immer wiſſen, weſſen man ſich 


zu verſehen hat... Hoͤre! ... fage mir doch ... ich feb’ 
dir's an, die Herren am Nebentiſche haben nichts Gutes 
uͤber mich geſprochen. — Sag' mir doch, bitte, was ſie ge⸗ 
ſprochen haben. 

Loth. Das ſollte ich wohl nicht tun, denn ich will dich 
nachher um zweihundert Mark bitten, geradezu bitten, 
denn ich werde ſie dir wohl kaum je wiedergeben koͤnnen. 

Hoff mann sieht ein Scheckbuch aus der Bruſttaſche, fällt einen Scheck aus, 


| abergibt ihn Loth: Bei irgendeiner Reichsbankfiliale ... Es iſt 
mir'n Vergnuͤgen 


Loth. Deine Fixigkeit uͤbertrifft alle meine Erwartungen. 
— Na! — ich nehm' es dankbar an, und du weißt ja: uͤbel 


angewandt iſt es auch nicht. 


Hoffmann, mit Anſiug von Pathos: Ein Arbeiter iſt ſeines 
Lohnes wert! — Doch jetzt, Loth, (et fo gut, fag’ mir, was die 


Herren am Nebentiſch 


Loth. Sie haben wohl Unſinn geſprochen. 
Hoffmann. Sag' mir's trotzdem, bitte! — Es iſt mir 
lediglich intereſſant, lediglich intereſſant — 
Loth. Es war davon die Rede, daß du hier einen an⸗ 
dern aus der Poſition verdraͤngt haͤtteſt, — einen Bauunter⸗ 


nehmer Muͤller. 


Hoffmann. Na—tür—lich! dieſe Geſchichte! 

Loth. Ich glaube, der Mann ſollte mit deiner jetzigen 
Frau verlobt geweſen ſein. 

Hoffmann. War er auch. — Und was weiter? 

Loth. Ich erzaͤhle dir alles, wie ich es hoͤrte, weil ich an⸗ 
nehme: es kommt dir darauf an, die Verleumdung moͤg⸗ 
lichſt getreu kennen zu lernen. 5 

Hoffmann. Ganz recht! Alſo? 
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Loth. So viel ich heraushoͤrte, (oll dieſer Muͤller den Bau | 
einer Strecke der hieſigen Gebirgsbahn uͤbernommen haben. | 
Hoffmann. Ja! Mit lumpigen zehntauſend Talern 
Vermoͤgen. Als er einſah, daß dieſes Geld nicht zuteichte 
wollte er ſchnell eine Witzdorfer Bauerntochter fiſchen; meine 
jetzige Frau ſollte diejenige ſein, welche. | 
Loth. Er hatte es, fagten fie, mit der Tochter, du mit 
dem Alten gemacht. — Dann hat er ſich ja wohl erſchoſſen?! 
— Auch ſeine Strecke haͤtteſt du zu Ende gebaut und noch ſehr 
viel Geld dabei verdient. 
Hoffmann. Darin iſt einiges Wahre enthalten, doch — 
ich koͤnnte dir eine Verknuͤpfung der Tatſachen geben 
Wußten ſie am Ende noch mehr dergleichen erbauliche 
Dinge? 
Loth. Ganz beſonders — muß ich dir ſagen — regten 
ſie ſich uͤber etwas auf: ſie rechneten ſich vor, welch ein 
enormes Geſchaͤft in Kohlen du jetzt machteſt und nannten 
dich einen... na, ſchmeichelhaft war es eben nicht fur dich. 
Kurz geſagt, ſie erzaͤhlten, du haͤtteſt die hieſigen dummen 
Bauern beim Champagner uͤberredet, einen Vertrag zu 
unterzeichnen, in welchem dir der alleinige Verſchleiß aller 
in ihren Gruben gefoͤrderten Kohle uͤbertragen worden 
iſt gegen ein Pachtſumme, die fabelhaft gering ſein ſollte. 
Hoffmann, istics peinlich berührt, ſteht auf: Ich will dir was 
ſagen, Loth ... Ach, warum auch noch darin ruͤhren? Ich 
ſchlage vor, wir denken ans Abendbrot, mein Hunger iſt 
moͤrderiſch. Moͤrderiſchen Hunger habe ich. 
Er druͤckt auf den Knopf elner elektriſchen Leitung, deren Oraht in Form einer grunen ö 
Schnur auf das Sofa herunter haͤngt; man hoͤrt das Lauten einer elektriſchen 
Klingel. 
Loth. Nun, wenn du mich hier behalten willſt — dann 
fet fo gut... ich moͤchte mich eben 'n bißchen ſaͤubern. 
Hoffmann. Gleich ſollſt du alles Noͤtige .. Eduard tritt 
ein, Diener in Aoree. Eduard! fuͤhren Sie den Herrn ins Gaſt⸗ 
zimmer. 
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Eduard. Sehr wohl, gnaͤdiger Herr. 

Hoffmann, Lh die Hand drücend: In ſpaͤteſtens fuͤnfzehn 
Minuten moͤchte ich dich bitten, zum Eſſen 7 zu kommen. 

Loth. Übrig Zeit. Alſo Wiederſehen !! 

Hoffmann. Wiederſehen! 
Eduard oͤffnet die Tür und läßt Loth vorangehen. Beide ab. Hoffmann kratzt 
ſich den Hinterkopf, blickt nachdenklich auf den Fußboden, geht dann auf die Tuͤr 


rechts zu, deren Klinke er bereits gefaßt hat, als Helene, die haſtig durch die Glas⸗ 
the eingetreten iſt, ihn anruft. 


Helene. Schwager! Wer war das? 

Hoffmann. Das war einer von meinen Gymnaſial⸗ 
freunden, der aͤlteſte ſogar, Alfred Loth. 

Helene, ſchnel: Iſt er ſchon wieder fort? 

Hoffmann. Nein! Er wird mit uns zu Abend eſſen. — 
Womoͤglich .. . ja, womoͤglich auch hier übernachten. 

Helene. O Jeſes! Da komme ich nicht zum Abend⸗ 
eſſen. 

Hoffmann. Aber Helene! 

Helene. Was brauche ich auch unter gebildete Menſchen 
zu kommen! Ich will nur ruhig weiter verbauern. 

Hoffmann. Ach, immer dieſe Schrullen! Du wirſt 
mir ſogar den großen Dienſt erweiſen und die Anordnungen 
für den Abendtiſch treffen. Sei ſo gut! — Wir machen's 
'n bißchen feierlich. Ich vermute naͤmlich, er fuͤhrt irgend 
was im Schilde. 

Helene. Was meinſt du, im Schilde fuͤhren? 
Hoffmann. Maulwurfsarbeit — wuͤhlen, wuͤhlen. — 
Davon verſtehſt du nun freilich nichts. — Kann mich uͤbrigens 
taͤuſchen, denn ich habe bis jetzt vermieden, auf dieſen Ge⸗ 
genſtand zu kommen. Jedenfalls mach“ alles recht einladend. 
Auf dieſe Weiſe iſt den Leuten noch am leichteſten .. Cham⸗ 
pagner natuͤrlich! Die Hummern von Hamburg ſind an⸗ 
gekommen? 

Helene. Ich glaube, ſie ſind heute fruͤh angekommen. 

Hoffmann. Alſo Hummern! es liopft sehr fart. Herein! 
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Poſtpakettraͤger, cine Rifle unterm Arm; eintretend, spricht er lu 

fingendem Ton: Eine Kif—te. 
Helene. Von wo? 

Pakettraͤger. Berlin. 

Hoffmann. Richtig! Es werden die Kinderſachen von 
Hertzog fein. er beſieht das Paket und nimmt den Abſchnitt. Ja, ja, 
es ſind die Sachen von Hertzog. 

Helene. Oie—fe Kiſte voll? Du übertreibſt. 

Hoffmann lohnt den Pakettraͤger ab. 

Paketträger, ebenſo halb ſingend: Schoen gu'n A⸗bend. Ab. 

Hoffmann. Wieſo uͤbertreiben? 

Helene. Nun, hiermit kann man doch wenigſtens drei 
Kinder ausſtatten. 

Hoffmann. Biſt du mit meiner Frau ſpazieren ge⸗ 
gangen? 

Helene. Was ſoll ich machen, wenn ſie immer gleich 
muͤde wird? f 

Hoffmann. Ach was, immer gleich muͤde — ſie macht 
mich ungluͤcklich! Ein und eine halbe Stunde... fie ſoll 
doch um Gottes willen tun, was der Arzt ſagt. Zu was hat 
man denn den Arzt, wenn 

Helene. Dann greife du ein, ſchaff“ die Spillern fort! 
Was ſoll ich gegen ſo 'n altes Weib machen, die ihr immer 
nach dem Munde geht! 

Hoffmann. Was denn? ... ich als Mann... was 
ſoll ich als Mann? ... und außerdem, du kennſt doch die 

Schwiegermama. 

Helene, bitter: Allerdings. 

Hoffmann. Wo iſt ſie denn jetzt? 

Helene. Die Spillern ſtutzt ſie heraus, ſeit Herr Loth 
hier iſt; ſie wird wahrſcheinlich zum Abendbrot wieder ihr 
Rad ſchlagen. 

Hoffmann, ſchon wieder in eigenen Gedanten, macht einen Gang durchs 
Zimmer; heftig: Es iſt das letzte Mal, auf Ehre! — daß ich 
ſo etwas hier in dieſem Hauſe abwarte. Auf Ehre! 
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Selene. Ja, du haſt es eben gut, du fannft gehen, woz 
hin du willſt. 

Hoffmann. Bei mir zu Hauſe waͤre der ungluͤckliche 
Ruͤckfall in dies ſchauderhafte Laſter auch ſicher nicht vor⸗ 
gekommen. 

Helene. Mich mache dafuͤr nicht verantwortlich! Von 
mir hat ſie den Branntwein nicht bekommen. Schaff“ du 
nur die Spillern fort. Ich ſollte bloß 'n Mann ſein. 

Hoffmann, ſeufzend: Ach, wenn es nur erſt wieder vor⸗ 
uͤber war’! — In der Tür rechts: Wo Schwaͤgerin, du tuft mir 
den Gefallen: einen recht appetitlichen Abendtiſch! Ich er⸗ 
ledige ſchnell noch eine Kleinigkeit. 

Helene druat auf den Klingeltnopf, Miele kommt: Miele, decken Sie 
den Tiſch! Eduard ſoll Sekt kalt ſtellen und vier Dutzend 
Auſtern oͤffnen. 

Miele, unterdract, batzis: Sie kinn'n 's 'm ſalber ſagen, 
a nimmt niſcht oa vu mir, a meent immer: a waͤr ock beim 
Inſchinnaͤr gemit't. 

Helene. Dann ſchick' ihn wenigſtens ‘rein. 

Miele ab. Helene tritt vor den Spiegel, ordnet dies und das an ihrer Toilette: 
waͤhrenddes tritt Eduard ein. 

Helene, immer noch vor dem Spiegel: Eduard, ſtellen Sie Sekt 
kalt und oͤffnen Sie Auſtern! Herr Hoffmann hat es befohlen. 

Eduard. Sehr wohl, Fraͤulein. Eduard ab. Gleich darauf klopft es 
an die Mitteltür. 

Helene fährt zuſammen: Großer Gott! — Zaghaft: Herein! — 
lauter und feſter: herein! 

Loth tritt ein ohne Verbeugung: Ach, um Verzeihung! — ich 
wollte nicht ſtoͤren, — mein Name iſt Loth. 

Helene verbeugt ſich tanzſtundenmaßig. = 

Stimme Hoffmanns durch die geſchloſſene Zimmertür: Kinder! 
keine Umſtaͤnde! — Ich komme gleich heraus. Loth! es iſt 
meine Schwaͤgerin Helene Krauſe! Und Schwaͤgerin! es iſt 
mein Freund Alfred Loth! Betrachtet Euch als vorgeſtellt. 

Helene. Nein, uͤber dich aber auch! 
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Loth. Ich nehme es ihm nicht abel, Fraulein! Bin ſelbſt, 
wie man mir ſehr oft geſagt hat, in Sachen des guten Tons 
ein halber Barbar. — Aber wenn ich Sie geſtoͤrt habe, 
. 

Helene. Bitte, — Sie haben mich gar nicht geſtoͤrt, — 
durchaus nicht. Vefangenheltspauſe, hierauf: Es tft... es iſt ſchoͤn 
von Ihnen, daß — Sie meinen Schwager aufgeſucht haben. 
Er beklagt ſich immer, von... er bedauert immer, von 
ſeinen Jugendfreunden ſo ganz vergeſſen zu ſein. 

Loth. Ja, es hat ſich zufaͤllig ſo getroffen. — Ich war 
immer in Berlin und daherum — wußte eigentlich nicht, 
wo Hoffmann ſteckte. Seit meiner Breslauer Studienzeit 
war ich nicht mehr in Schleſien. 

Helene. Alſo nur ſo zufaͤllig ſind Sie auf ihn geſtoßen? 

Loth. Nur ganz zufaͤllig, — und zwar gerade an dem Ort, 
wo ich meine Studien zu machen habe. 

Helene. Ach, Spaß! — Witzdorf und Studien machen, 
nicht moͤglich! in dieſem armſeligen Neſte?! 

Loth. Armſelig nennen Sie es? — Aber es liegt doch hier 
ein ganz außergewoͤhnlicher Reichtum. 

Helene. Ja doch! in der Hinſicht 8 

Loth. Ich habe nur immer geſtaunt. Ich kann Sie ver⸗ 
ſichern, ſolche Bauernhoͤfe gibt es nirgendwo anders; da 
guckt ja der Überfluß wirklich aus Tuͤren und Fenſtern. 

Helene. Da haben Sie recht. In mehr als einem Stalle 
hier freſſen Kuͤhe und Pferde aus marmornen Krippen und 
neuſilbernen Raufen! Das hat die Kohle gemacht, die unter 
unſeren Feldern gemutet worden iſt, die hat die armen 
Bauern im Handumdrehen ſteinreich gemacht. Sie weit auf 
das Bild an der Hinterwand. Sehen Sie da — mein Großvater war 
Frachtfuhrmann. Das Guͤtchen gehoͤrte ihm, aber der geringe 
Boden ernaͤhrte ihn nicht, da mußte er Fuhren machen. 
— Das dort iff er ſelbſt in der blauen Bluſe — man trug daz 
mals noch ſolche blaue Bluſen. — Auch mein Vater als 
junger Menſch iſt darin gegangen. — Nein! — ſo meinte ich 
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es nicht — mit dem „armſelig“; nur iſt es fo oͤde hier. Go... 
gar nichts fuͤr den Geiſt gibt es. Zum Sterben langweilig 
iſt es. l 

Miele und Eduard, abs und zugehend, decken den Tiſch rechts im Hintergrunde 

Loth. Gibt es denn nicht zuweilen Balle oder Kraͤnzchen! 

Helene. Nicht mal das gibt es. Die Bauern ſpielen, 
jagen, trinken ... was ſieht man den ganzen Tag? Sie if 
vor das Fenſter getreten und weiſt mit der Hand hinaus. Hauptſaͤchlich ſolche 
Geſtalten. 

Loth. Hm! Bergleute. 

Helene. Welche gehen zur Grube, welche kommen von 
der Grube: das hoͤrt nicht auf. — Wenigſtens ich ſehe im met 
Bergleute. Denken Sie, daß ich alleine auf die Straße mag? 
Huͤchſtens auf die Felder durch das Hintertor. Es iſt ein zu 
rohes Pack! — Und wie fie einen immer anglotzen, fo (dred: 
lich finſter — als ob man geradezu was verbrochen hatte. —— 
Im Winter, wenn wir ſo manchmal Schlitten gefahren ſind, 
und ſie kommen dann in der Dunkelheit in großen Trupps 
uͤber die Berge, im Schneegeſtoͤber und ſie ſollen ausweichen, 
da gehen ſie vor den Pferden her und weichen nicht aus. Da 
nehmen die Bauern manchmal den Peitſchenſtiel, anders 
kommen ſie nicht durch. Ach, und dann ſchimpfen ſie hinter⸗ 
her. Hu! ich habe mich manchmal ſo entſetzlich geaͤngſtigt. 

Loth. Und nun denken Sie an: gerade um dieſer Men⸗ 
ſchen willen, — vor denen Sie ſich ſo ſehr fuͤrchten, bin ich 
hierher gekommen. 

Helene. Nein, aber . 

Loth. Ganz im Ernſt, fie intereſſteren mich hier mehr als 
alles andere. 

Helene. Niemand ausgenommen? 

Loth. Nein. 

-Helene. Auch mein Schwager nicht ausgenommen? 

Loth. Nein! — Das Intereſſe für dieſe Menſchen iſt ein 
ganz anderes, — hoͤheres ... verzeihen Sie, Fraulein! 
Sie koͤnnen das am Ende doch wohl nicht verſtehen. 
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Helene. Wieſo nicht? Ich verſtehe Sie ſehr gut, Sie... 
Sie läßt einen Brief aus der Taſche gleiten Loth büct ſich darnach. Ach, laſſen 
Sie .. . es iſt nicht wichtig, nur eine gleichguͤltige Penſions⸗ 
korreſpondenz. 

Loth. Sie ſind in Penſion geweſen? 

Helene. Ja, in Herrnhut. Sie muͤſſen nicht N 
daß id)... nein, nein, ich verſtehe Sie (hon. 

Loth. Ich meine, die Arbeiter intereſſieren mich um ihrer 
ſelbſt willen. a 

Helene. Ja, freilich, — es iſt ja ſehr intereſſant ... fo 
ein Bergmann... wenn man's fo nehmen will ... Es gibt 
ja Gegenden, wo man gar keine findet, aber wenn man ſie 
fo taglid).. 

Loth. Auch wenn man ſie taͤglich ſieht, Seinlein ... 
Man muß ſie ſogar taͤglich ſehen, um das Intereſſante an 
ihnen herauszufinden. 

Helene. Nun, wenn es ſo ſchwer herauszufinden 
was iſt es denn dann? das Intereſſante, mein“ ich. 

Loth. Es iſt zum Beiſpiel intereſſant, daß dieſe Menſchen, 
wie Sie ſagen, immer ſo gehaͤſſig oder finſter blicken. 

Helene. Wieſo meinen Sie, daß das beſonders intereſſant 
iſt? 

Loth. Weil es nicht das Gewoͤhnliche iſt. Wir andern 
pflegen doch nur zeitweilig und keineswegs immer ſo zu 
blicken. 

Helene. Ja, weshalb blicken ſie denn nur immer ſo 
. ſo gehaͤſſig, fo muͤrriſch? Es muß doch einen Grund 
haben. 

Loth. Ganz recht! und den moͤchte ich gern herausfinden. 

Helene. Ach Sie ſind! Sie luͤgen mir was vor. Was 
haͤtten Sie denn davon, wenn Sie das auch wuͤßten? 

Loth. Man konnte vielleicht Mittel finden, den Grund, 
warum dieſe Leute immer ſo freudlos und gehaͤſſig ſein 
muͤſſen, wegzuraͤumen; — man koͤnnte ſie vielleicht gluͤck⸗ 
licher machen. 
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Helene, ein wenig verwirrt: Ich muß Ihnen ehrlich fagen, 
daß .. . aber gerade jetzt verſtehe ich Sie doch vielleicht ein 
ganz klein wenig. — Es iff mir nur... nur fo ganz neu, fo 
ganz — neu! 

Hoffmann, durch die Cae rechts elntretend. Er hat eine Anzahl Brlefe 
in der Hand. So! da bin ich wieder. — Eduard! daß die Briefe 
noch vor acht auf der Poſt find, er händigt dem Diener die Briefe ein; 
der Diener ab. — So Kinder! jetzt koͤnnen wir ſpeiſen. — Uner⸗ 
laubte Hitze hier! September und ſolche Hitze! er hebt den Cham⸗ 
pagner aus dem Eiskubel. Veuve Cliquot: Eduard kennt meine 
ſtille Liebe. Zu Loth gewendet: Habt ja furchtbar eifrig disputiert. 
Tritt an den fertig gedeckten, mit Oelikateſſen überladenen Abendtiſch, reibt ſich 
die Hande. Na! das ſieht ja recht gut aus! Mit einem verſchmitzten 
Blick zu Loth hinüber: Meinſt du nicht auch? — Übrigens, 
Schwaͤgerin! wir bekommen Beſuch: Kahl⸗Wilhelm. Er war 
auf dem Hof. 

Helene macht eine ungezogene Gebarde, 

Hoffmann. Aber Beſte! Ou tuft faſt, als ob ich ihn. 
was kann denn ich dafuͤr? Hab’ ich ihn etwa gerufen? man 
hört ſchwere Tritte draußen im Hausflur. Ach! das Unheil ſchreitet ſchnelle. 


Kahl tritt ein, ohne vorher angeklopft zu haben. Er iſt ein vierundzwanzigjaͤhriger, 
plumper Bauernburſch, dem man es anfleht, daß er, ſoweit moͤglich, gern den 
feinen, noch mehr aber den reichen Mann herausſtecken moͤchte. Seine Geſichts⸗ 
zuͤge find grob, der Geſichtsausdruck vorwiegend dumm⸗ pfiffig. Er iſt bekleidet 
mit einem gruͤnen Jackett, bunter Samtweſte, dunklen Beinkleidern und Glanz⸗ 
lack⸗Schaftſtiefeln. Als Kopfbedeckung dient ihm ein gruͤner Jägerhut mit Spiel⸗ 
hahnfeder. Das Jackett hat Hirſchhornknoͤpfe, an der Uhrkette Hirſchzaͤhne uſw. 
Stottert. 


Kahl. Gun'n Abend mi'nander! er erblickt Loth, wird ſehr vers 
legen und macht ſtillſtehend eine ziemlich klaͤgliche Figur. 

Hoffmann tritt zu ihm und reicht ihm die Hand, aufmunternd: Guten 
Abend, Herr Kahl! 

Helene unfreundlich: Guten Abend. 0 

Kahl geht mit ſchweren Schritten auer durch das ganze Zimmer auf Helene 
zu und gibt ihr die Hand: 'n Abend och, Lene. 

Hoff mann zu Loth: Ich ſtelle dir hiermit Herrn Kahl 
vor, unſeren Nachbarsſohn. 
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Kahl oeink und dreht den Hut. Berlegenbettseitte, 

Hoffmann. Zu Tiſch, Kinder! Fehlt noch jemand? 
Ach, die Schwiegermama. Miele! bitten Sie Frau Krauſe 
zu Tiſche. 

Miele ab durch die Mitteltür. 

Miele, draußen im Hausflur schreiend: Frau!! — Frau!! Aſſa 

kumma! Sie ſill'n aſſa kumma! 


Helene und Hoffmann blicken einander an und lachen verſtaͤndnisinnig, dann 
blicken ſie vereint auf Loth. 


Hoffmann, u Loth: Laͤndlich, ſittlich! 


Frau Krauſe erſcheint, furchtbar aufgedonnert. Seide und koſtbarer Schmuck. 
Haltung und Kleidung verraten Hoffahrt, Dummſtolz, unſinnige Eitelkeit. 


Hoffmann. Ah! da iſt Mama! — Du geſtatteſt, daß 
ich dir meinen Freund Doktor Loth vorſtelle. 

Frau Krauſe macht einen undefinierdaren Knir: Ich bin fo 
frei! Nach einer kleinen Pauſe: Nein aber auch, Herr Doktor, 
nahmen Sie mirs ock bei Leibe nicht ibel! Ich muß mich 
zuerſcht muß ich mich vor Ihn'n vertefentieren, — ſe ſpricht 
je länger, um ſo ſchneller — vertefentieren wegen meiner vorhinig⸗ 
ten Benehmigung. Wiſſen Se, verſtihn Se, es komm' ein der 
Drehe bei uns eine ſo ane grußmaͤchtige Menge Stremer... 
Se kinn's ni gleba, ma hoot mit dan Battelvulke ſeine liebe 
Not. A ſu enner, dar mauſt akrat wie a Ilſter. Uf da Pfennig 
kimmt's ins ne ernt oa, ne ock ne, ma braucht a ni dreimol 
rimzudrehn, au ken'n Toaler nich, ebb ma'n ausgibbt. De 
Krauſa⸗Ludwig'n, die iis geizig, ſchlimmer wie a Homſter 
egelganz, di ginnt ke'm Luder niſcht. Ihrer is geſturba 
aus Arjer, weil a lumpigte zwetauſend ei Braſſel verloern 
hoot. Ne, ne! a ſu ſein mir dorchaus nicht. Sahn Se, doas 
Buffett kuſt't mich zwehundert Toaler, a Transpurt ni ges 


rechnet; na, d'r Beron Klinkow koan's au ne anderſch honn. 


Frau Spiller iſt kurz nach Frau Krauſe ebenfalls eingetreten. Sie iſt klein, ſchief 

und mit den zuruͤckgelegten Sachen der Frau Krauſe herausgeſtutzt. Während 

Frau Krauſe ſpricht, haͤlt ſie mit einer gewiſſen Andacht die Augen zu ihr aufge⸗ 

ſchlagen. Sie tt etwa fünfundfünfzig Jahre alt; ihr Ausatmen geſchieht jedesmal 

mit einem ioe Stoͤhnen, das auch, wenn fle redet, regelmaͤßig wle—m— hoͤr⸗ 
bar wird. 
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Frau Spiller , mit unterwürfigem, wehmuͤtig geziertem moll-Ton, 
ſehr leiſe: Der Baron Klinkow haben genau dasſelbe Buffet -m —. 

Helene, zu Frau Krauſe: Mama! wollen wir uns nicht erſt 
ſetzen, dann 

Frau Krauſe wendet ſich blitzſchnell und trifft Helene mit einem vers 
nichtenden Blick; tury und herriſch: Schickt ſich doas? 

Frau Krauſe im Begriff ſich zu ſetzen, erinnert ſich, daß das Tiſchgebet noch nicht 
geſprochen iſt, und faltet mechaniſch, doch ohne ihrer Bosheit im oer Herr zu 
fein, die Hande, 

Frau Spiller ſpricht das Tiſchgebet: 
Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt. 
Segne, was du uns beſcheeret hast. 
Amen. f 
Alle ſetzen ſich mit Geraͤuſch. Mit dem Zulangen und Zureichen, das einige Zeit 
in Anſpruch nimmt, kommt man uber die peinliche Situation hinweg. 
Hoffmann, in Loth: Lieber Freund, du bedienſt dich 
wohl?! Auſtern? 
Loth. Nun, will probieren. Es ſind die erſten Auſtern, 
die ich eſſe. 
Frau Krauſe hat ſoeben eine Auſter geſchlürft. Mit vollem Mund: 
In dar Saiſong, mein'n Se woll? 
Loth. Ich meine uͤberhaupt. 
Frau Krauſe und Frau Spiller wechſeln Blicke. 
off mann, zu Kahl, der eine Zitrone mit den Zaͤhnen auspreßt: 
Zwei Tage nicht geſehen, Herr Kahl! bila Maͤuſe gejagt 
in der Zeit? 
Kahl. N. n. . ne! 
Hoffmann, in Loth: Herr Kahl iF naͤmlich ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Jaͤger. 
Fahl d d die . das iſt 'n in 
in . infamtes Am. . am.. amf ff.. fibium. 
Helene vlatzt beraus: Zu laͤcherlich iſt das; alles ſchießt er 
tot, Zahmes und Wildes. 
Kahl. N. . naͤchten hab ich d. . d.. die alte Szſſ. . ſau 
ou ins t. tot g.. g. geſchoſſen. 
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Loth. Da iſt wohl ſchießen Ihre Hauptbeſchaͤftigung!? 

Frau Krauſe. Herr Kahl tut's ock bloßig zum Prifat⸗ 
vergnigen. 

Frau Spiller. Wald, Wild, Weib pflegten Seine 
Exellenz der Herr Miniſter von Schadendorf oftmals zu 
ſagen. 8 
Kahl. J. . i. . therm..m.. murne hab'n mer T. t. 
tau. t. taubenſchießen. 

Loth. Was iſt denn das: Taubenſchießen? 

Helene. Ach, ich kann ſo was nicht leiden; es iſt doch 
nichts als eine recht unbarmherzige Spielerei. Ungezogene 
Jungens, die mit Steinen nach Fenſterſcheiben zielen, tun 
etwas Beſſeres. 

Hoffmann. Du gehſt zu weit, Helene. 
Helene. Ich weiß nicht —, meinem Gefuͤhl nach hat es 

weit mehr Sinn, Fenſter einzuſchmeißen, als Tauben an 
einem Pfahl feſtzubinden und dann mit Kugeln nach ihnen 
zu ſchießen. 

Hoffmann. Na, Helene, — man muß doch aber be⸗ 
denken 

Loth, urgend etwas mit Meſſer und Gabel ſchneidend: Es iſt ein 
ſchandhafter Unfug. 

Kahl. Um di p. poar Tauba...! 

Frau Spiller, iu Loth: Der Herr Kahl —m—, muͤſſen 
Sie wiſſen, haben zweihundert Stuͤck im Schlage. 

Loth. Die ganze Jagd iſt ein Unfug. 

Hoffmann. Aber ein unausrottbarer. Da werden 
zum Beiſpiel eben jetzt wieder fuͤnfhundert lebende Fuͤchſe 
geſucht; alle Foͤrſter hier herum und auch font in Deutſch⸗ 
land verlegen ſich aufs Fuchsgraben. 

Loth. Was macht man denn mit den vielen Fuͤchſen? 

Hoffmann. Sie kommen nach England, wo ſie die 
Ehre haben, von Lords und Ladies gleich vom Kaͤfig weg zu 
Tode gehetzt zu werden. 

Loth. Muhamedaner oder Chriſt, Beſtie bleibt Beſtie. 
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Hoffmann. Oarf ich dir Hummer reichen, Mama? 

Frau Krauſe. Meinswegen, ei dieſer Saiſong ſind ſe 
ſehr gutt! i 

Frau Spiller. Gnaͤdige Frau haben eine ſo feine 
Zunge —m—! f 

Frau Krauſe, uu Loth: Hummer ha'n Sie woll auch noch 
nich gegaſſen, Herr Dukter? 

Loth. Ja, Hummer habe ich ſchon hin und wieder ge⸗ 
geſſen —, an der See oben, in Warnemuͤnde, wo ich ge⸗ 
boren bin. 

Frau Krauſe, in Kahl: Gell, Wilhelm, ma weeß wirk⸗ 
lich'n Gott manchmal nich mee, was ma aſſen ſull? 

Kahl. J. . j. ja, w.. w., weeß ., weeß G.. Gott, Muhme. 

Eduard wil Loth Champagner eingleßen: Champagner. 

Loth Halt fein Slas zu: Nein! ... danke! 

Hoffmann. — Mach' keinen Unſinn. 

Helene. Wie, Sie trinken nicht? 

Loth. Nein, Fraͤulein. 

Hoffmann. Na, hoͤr' mal an: das iſt aber dod... 
das iſt langweilig. 

Loth. Wenn ich traͤnke, wuͤrde ich noch langweiliger 
werden. 

Helene. Das iſt intereſſant, Herr Doktor. 

Loth, obne Takt: Daß ich langweiliger werde, wenn ich 
Wein trinke? 

Helene, etwas betreten: Nein, ach nein, daß... daß Sie 
nicht trinken .., daß Sie uͤberhaupt nicht trinken, meine ich. 

Loth. Warum ſoll das intereſſant ſein? 

Helene, ſebe rot werdend: Es iſt ... iſt nicht das Gewoͤhn⸗ 
liche. Wird noch roͤter und ſehr verlegen. 

Loth, toupatſchis: Da haben Sie recht, leider. 

Frau Krauſe, m Loth: De Flaſche kuſt uns fufza Mark, 
Sie kinn“ a dreiſte trink'n. Direkt vu Rheims iis a, mir 
ſatz'n Ihn gewiß niſcht Schlechtes vier, mir mieja ſalber 
niſcht Schlechtes. 
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Frau Spiller. Ach, glauben Sie mich, —m—, Here 
Doktor, wenn Seine Exellenz der Herr Miniſter von Schaden⸗ 
dorf —m— fo eine Tafel gefuhrt batten... 

Kahl. Ohne men'n Wein kennt' ich nich laben. 

Helene, zu Loch: Sagen Sie uns doch, warum Sie 
nicht trinken! 

Loth. Das kann gerne geſchehen, ich... 

Hoffmann. A, was! alter Freund! er nimmt dem Diener dle 
Flaſche ab, um nun ſeinerſeits Loth zu bedraͤngen. Denk dran, wie 
manche hochfidele Stunde wir fruͤher miteinander 

Loth. Nein, bitte bemuͤhe dich nicht, es. 

Hoffmann. Trink heut mal! 

Loth. Es iſt alles vergebens. 

Hoffmann. Mir zu Liebe! 

Hoffmann will eingießen, Loth wehrt ab; es entſteht ein kleines Handgemenge. 

Loth. Nein! ... nein, wie gefagt... nein!... nein, 
danke. 

Hoffmann. Aber nimm mir's nicht abel... das iſt 
eine Marotte. 

Kahl, zu Frau Spiller: Wer nich will, dar hat ſchunn. 

Frau Spiller mat ergeben. 

Hoffmann. Übrigens, des Menſchen Wille... und 
ſo weiter. So viel ſage ich nur: ohne ein Glas Wein bei 
BU ce 

Loth. Ein Glas Bier zum Fruͤhſtuͤck g 

Hoffmann. Nun ja, warum nicht? Ein Glas Bier iſt 
was ſehr Geſundes. 

Loth. Ein Kognak hie und da... 

Hoffmann. Na, wenn man das nicht mal haben ſollte 
.. zum Asketen machſt du mich nun und nimmer. Das 
heißt ja dem Leben allen Reiz nehmen. 

Loth. Das kann ich nicht ſagen. Ich bin mit den nor⸗ 
malen Reizen, die mein Nervenſyſtem treffen, durchaus 
zufrieden. 

Hoffmann. Eine Geſellſchaft, die trockenen Gaumens 
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beiſammen hockt, tft und bleibt eine verzweifelt oͤde und 
langweilige —, fuͤr die ich mich im allgemeinen bedanke. 

Frau Krauſe. Bet a Adlijen wird doch auch a fo viel 
getrunk' n. i 

Frau Spille r, durch eine Verbeugung des Oberkoͤrpers ergebenſt bes 
ſtatlgend: Es tft Schentelmen leicht, viel Wein zu trinken. 

Loth, iu Hoffmann: Mir geht es umgekehrt; mich lang⸗ 
weilt im allgemeinen eine Tafel, an der viel getrunken 
wird. 

Hoffmann. Es muß natuͤrlich maͤßig geſchehen. 

Loth. Was nennſt du maͤßig? 5 

Hoffmann. Nun, ... daß man noch immer bet Bez 
ſinnung bleibt. 

Loth. Aaah! .. . alſo du gibſt zu: die Beſinnung iſt 
im allgemeinen durch den Alkoholgenuß ſehr gefaͤhrdet. — 
Siehſt du! deshalb ſind mir Kneiptafeln — langweilig. 

Hoffmann. Fuͤrchteſt du denn, fo leicht deine Beſinnung 
zu verlieren? 5 

Kahl. Jiii .. . . . . ich habe 1. . n. neulich ene Flaſche 
Rrr. r. . rü. ruͤd .. desheimer, ene Flaſche Sſſſſekt get.. 
t. trunken. Oben drauf d. . d. . d. . dann nnoch eine 
Flaſche B. . b. bordeaux, aber beſuffen woar ich no n. 
nich. 

Loth, iu Hoffmann: Ach nein, du weißt ja wohl, daß ich 
es war, der euch nach Hauſe brachte, wenn ihr euch uͤber⸗ 
nommen hattet. Ich hab“ immer noch die alte Baͤrennatur: 
nein, deshalb bin ich nicht ſo aͤngſtlich. 

Hoffmann. Weshalb denn ſonſt? 

Helene. Ja, warum trinken Sie denn eigentlich nicht? 
Bitte, ſagen Sie es doch. 

Loth, in Hoffmann: Damit du doch beruhigt biſt, — ich 
trinke heut ſchon deshalb nicht, weil ich mich ehrenwoͤrtlich 
verpflichtet habe, geiſtige Getraͤnke zu meiden. 

Hoffmann. Mit anderen Worten, du biſt gluͤcklich bis 
zum Maͤßigkeitsvereinshelden herabgeſunken. 
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Loth. Ich bin voͤlliger Abſtinent. 

Hoffmann. Und auf wie lange, wenn man fragen darf, 
machſt du diefe... 

Loth. Auf Lebenszeit. 

Hoffmann wirft Gabel und Meſſer weg und fährt halb vom Stuhl auf: 
Pf! gerechter Strohſack!! er feot ſich wieder. Offen geſagt, far 
fo kindiſch ... verzeih das harte Wort. 

Loth. Du kannſt es gerne ſo benennen. 

Hoffmann. Wie in aller Welt biſt du nur darauf ge⸗ 
kommen? 

Helene. Fuͤr ſo etwas muͤſſen Sie einen ſehr gewichtigen 
Grund haben — denke ich mir wenigſtens. 

Loth. Der exiſtiert allerdings. Sie, Fraͤulein! — und 
Du, Hoffmann! weißt wahrſcheinlich nicht, welche furchtbare 
Rolle der Alkohol in unſerem modernen Leben ſpielt. 
Lies Bunge, wenn du dir einen Begriff davon machen 
willſt. — Mir iſt noch gerade in Erinnerung, was ein ge⸗ 
wiſſer Everett über die Bedeutung des Alkohols für die Ver⸗ 
einigten Staaten geſagt hat. — Notabene, es bezieht ſich 
auf einen Zeitraum von zehn Jahren. Er meint alſo! der 
Alkohol hat direkt eine Summe von drei Milliarden und in⸗ 
direkt von ſechshundert Millionen Dollars verſchlungen. Er 
hat dreihunderttauſend Menſchen getoͤtet, hunderttauſend 
Kinder in die Armenhaͤuſer geſchickt, weitere Tauſende in die 
Gefaͤngniſſe und Arbeitshaͤuſer getrieben, er hat mindeſtens 
zweitauſend Selbſtmorde verurſacht. Er hat den Verluſt 
von mindeſtens zehn Millionen Dollars durch Brand und 
gewaltſame Zerſtoͤrung verurſacht, er hat zwanzigtauſend 
Witwen und ſchließlich nicht weniger als eine Million Waiſen 
geſchaffen. Die Wirkung des Alkohols, das iſt das Schlimmſte, 
aͤußert ſich ſozuſagen bis ins dritte und vierte Glied. — Haͤtte 
ich nun das ehrenwoͤrtliche Verſprechen abgelegt, nicht zu 
heiraten, dann koͤnnte ich (chon eher trinken, fo aber... 
meine Vorfahren ſind alle geſunde, kernige und, wie ich 
weiß, aͤußerſt maͤßige Menſchen geweſen. Jede Bewegung, 
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die th mache, jede Strapaze, die ich uͤberſtehe, jeder Atemzug 
gleichſam fuͤhrt mir zu Gemuͤt, was ich ihnen verdanke. Und 
dies, ſiehſt du, iff der Punkt: ich bin abſolut feſt ent— 
ſchloſſen, die Erbſchaft, die ich gemacht habe, ganz 
ungeſchmaͤlert auf meine Nachkommen zu bringen. 

Frau Krauſe. Du! — Schwiegerſuhn! — inſe Barg⸗ 
leute ſaufen woarhaftig zu viel: doas muuß woar ſein. 

Kahl. Die ſaufen wie d' Schweine. 

Helene. Ach, ſo was vererbt ſich? 

Loth. Es gibt Familien, die daran zugrunde gehen, 
Trinkerfamilien. 

Kahl, hat zu Frau Krauſe, halb zu Helene: Euer Aaler, dar treibt’s 
au a wing zu tull. 

Helene, weiß wie ein Tuch im Geſicht, heftig: Ach, ſchwatzen Sie 
keinen Unſinn! 

Frau Krauſe. Ne doch! heer enner a ſu an patziges 
Froovulk oa; a ſu 'ne Prinzeſſen. Haͤngſt de wieder a mol 
die Gnaͤdige raus, wie? — A ſu faͤhrt ſe a Zukinftigen oa. 
Zu Loth, auf Kahl deutend: 's is naͤmlich d'r Zukinftige, miſſen Sie 
nahmen, Herr Dukter, 's is alles eim Renen. 

Helene, aufforingend: Hor’ auf! oder .. . hoͤr' auf, Mutter! 
oder 

Frau Krauſe. Do hiert doch aber werklich ... na, do 
ſpreche Se, Herr Dukter, tis das wull Bildung, ha? Weeß 
Gott, ich hal’ fe wie mei egnes Kind, aber die treib's reen 
zu tull. 

Hoffmann, beſchwichtigend: Ach, Mama! tu mir doch den 
Gefallen. 

Frau Krauſe. Neee! groade — iich ſah doas nich ein 
— a ſu ane Goans wie die tid... do hiert olle Gerechtigkeit 
uff... ſu ane Titte! 

Hoffmann. Mama, ich muß dich aber wirllich doch jetzt 
bitten, did)... 

Frau Krauſe, immer watender: Stats doaß doas Froovulk 
ei der Wertſchoft woas oagreft ... bewoare ne! Doa zeucht 
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fe an Flunſch iis hinger beede Leffel. — Oaber da Schillerich 
oaber a Gethemoan, a ſune tumm'n Scheißkarle, die de niſcht 
kinn'n als lieja: vu dane laͤßt fie ſich a Kupp verdrehn. Urnar 
zum Kraͤnke krieja iis doas. 
* Schweigt bebend dor Wut. 

Hoffmann, degatigend: Nun — fie wird ja nun wieder... 
es war ja vielleicht — nicht ganz recht es 
Gibt Helenen, die in Erregung abſeits getreten iff, einen Wink, auf den hin ſich das 
Madchen, die Tränen gewaltſam zurückhaltend, wieder auf ſeinen Platz degidt. 

Hoffmann, das nunmehr eingetretene peinliche Schwelgen unterdrechend, 
zu Loth: Ja . . . von was ſprachen wir doch? ... Richtig! — 
vom biedern Alkohol. er bebt fein Glas, Nun, Mama: Frieden! 
— Komm, ſtoßen wir an, — ſeien wir friedlich, — machen 
wir dem Alkohol Ehre, indem wir friedlich find. Frau Krauſe, 
wenn auch etwas widerwillig, ſtoͤßt doch mit ihm an. Hoffmann, zu Helene ges 
wendet: Was, Helene?! — dein Glas iff leer? ... Ei der 
Tauſend, Loth! du haſt Schule gemacht. 

Helene. Wh... nein. i... 

Frau Spiller. Mein gnaͤdiges Fraͤulein, ſo etwas 
laͤßt tief 

Hoffmann. Aber du warſt doch ſonſt keine von den 
Zimperlichen. 

Helene, basis: Ich hab' eben heut keine Neigung zum 
Trinken, einfach! 

Hoffmann. Ditte, bitte, bitte ſeeehr um Verzeihung. 
. . . Ja, von was ſprachen wir doch? 

Loth. Wir ſprachen davon, daß es Trinkerfamilien 
gaͤbe. 

Hoffmann, aufs neue betreten: Schon recht, (hon recht, 
aber 
Man bemerkt zunehmenden Arger in dem Benehmen der Frau Krauſe, während 
Herr Kahl ſichtlich Muͤhe hat, das Lachen uͤber ettoas, das ihn innerlich furchtdar 
zu amuͤſieren ſcheint, zurückzuhalten. Helene beobachtet Kahl ihrerſelts mit brennen⸗ 
den Augen, und bereits mehrmals hat ſie durch einen drohenden Blick Kahl davon 
zurückgehalten, etwas auszuſprechen, was ihm fo zu ſagen auf der Zunge liegt. 


Loth, ziemlich gleichmuͤtig, mit Schalen eines Apfels beſchäftigt, merkt don alledem 
nichts. 
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Loth. Ihr ſchelnt übrigens hler ziemlich damit gefegnet 
zu ſein. 

Hoffmann, navesu ſaſſungslos: Wleſo ... mit... mit was 
geſegnet! 

Loth. Mle Trinkern natürlicherwelſe. a 

Hoffmann. Hm! ... meinſt bu? .. adh... jaja 
allerdings, die Bergleute .... 

Loth. Nicht nur die Bergleute. Zum Beiſpiel hier in 
dem Wirtshaus, wo ich abflieg, bevor ich zu bir kam, da 
ſaß ein Kerl for er Maye belde Ellbogen auf ben Asch, nummt ben Koyf 
in ble Hande und ſtlert auf ble Alſchplatte, 


Hoffmann. Wirklich! elne Werlegenhelt hat ben Hodflen Grad 
errelcht; rau Krauſe huſtet, Helene ſlarrt noch lmmmer auf Kahl, ber jekt am ganzen 
Körper vor lnnerlſchem Lachen bebt, ſich aber boch noch fo welt haͤnbigt, nicht laut 
berguszuplatzen, 

Loth. Es wunbert mich, daß du dieſes — Original 
konnte man beinahe ſagen, noch nicht kennſt. Datz Wirts⸗ 
haus iſt ja gleich hier nebenan das. Mir wurde geſagt, es 
ſel ein hieſiger ſteinreicher Bauer, der ſeine Tage und Jahre 
buchſtaͤblich in dieſem ſelben Gaſtzimmer mit Schnapstrinken 
zubraͤchte. Das reine Tier iſt er natürlich. Dieſe furchtbar 
oͤden, verfoffenen Augen, mit benen er mich anſtarrte. 


Kahl, der ble hlerher ſich zurückgehalten hat, brlcht ln ein rohes, lautet, unauf halt⸗ 
famed Gelächter aus, fo bah Loth unb Hoffmann, flare vor Staunen, ihn anbllcken. 


Kahl, unter bem Lachen hervorſlammelnd: Woahrhaftig! das is 
ja... das is ja woahrhaftig der ... der Alte geweſen. 

Helene {ft entſetht unb empört aufgeſprungen. Zerknüllt ble Servlette und 
ſchleubert fle auf den Elſch. Bricht aus: Sle ſind ... — macht ble Bewegung 
des Ausſpelens — pfui! Sle geht ſchnell ab. 

Kahl, dle aus dem Bewußlſeln, elne große Oummbelt gemacht zu haben, 
entflandene Berlegenhelt gewaltſam abreifend: Ach woas! ... Unſinn! 
8 tid ju zu tumm! — Jich gieh menner Wege. er feyt ſelnen Hut 
auf und ſagt, inbem er abgeht, ohne ſich noch elnmal umzuwenden: n Obend! 

Frau Krauſe cut tom nach: Koan ber'ſch nich verdenfen, 
Willem! Sle legt bie Serolette zuſammen und ruft babel: Mlele! Miele 
tommt. Naum’ ab! Far ſich, aber boch laut: Su ane Gans. 
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Hoffmann, etioas anfyebrade: Ich muß aber doch ehrlich 
ſagen, Mama! 

Frau Krauſe. Mahr dich aus. Stebt auf, ſchnell ab. 

Frau Spiller. Die gnaͤdige Frau —m haben heut 
manches haͤusliche Argernis gehabt —m—. Ich empfehle 
mich ganz ergebenſt. Sie ſtebt auf und betet ill, unter Augenaufſchlag, 
dann ab. 


Miele und Eduard becken den Tiſch ab. Hoffmann tft aufgeſtanden und kommt 
mit einem Zahnſtocher im Mund nach dem Vordergrund; Loth folgt ihm. 


Hoffmann. Ja, ſiehſt du, ſo ſind die Weiber. 

Loth. Ich begreife gar nichts von alledem. 

Hoffmann. Iſt auch nicht der Rede wert. — So etwas 
kommt wie bekannt in den allerfeinſten Familien vor. Das 
darf dich nicht abhalten, ein paar Tage bei uns 

Loth. Haͤtte gern deine Frau kennen gelernt, warum 
laͤßt fie ſich denn nicht blicken? 

Hoff mann, die Spige einer friſchen Zigarre abſchneidend: Du bez 
greifſt, in ihrem Zuſtand ... die Frauen laſſen nun mal 
nicht von der Eitelkeit. Komm! wollen uns draußen im 
Garten bißchen ergehen. — Eduard; den Kaffee in die Laube. 

Eduard. Sehr wohl. 


Hoffmann und Loth ab durch den Wintergarten. Eduard ab durch die Mitteltät, 
hierauf Miele, ein Brett voll Geſchirr tragend, ebenfalls ab durch die Mitteltuͤr. 
Einige Augenblicke bleibt das Zimmer leer, dann erſcheint 

Helene, erregt, mit verweinten Augen, das Taſchentuch vor den Mund 
haltend. Von der Mitteltuͤr, durch die ſie eingetreten iſt, macht ſie haſtig ein paar 
Schritte nach links und lauſcht an der Tur von Hoffmanns Zimmer. O! nicht 
fort! Da fie hier nichts vernimmt, fliegt fle zur Car des Wintergartens hinüber, 
wo ſie ebenfalls mit geſpanntem Ausdruck einige Sekunden lauſcht. Bittend und 
mit gefalteten Händen inbrunſtig: O! nicht fort, geh nicht fort! 


Der Vorhang faͤllt. 
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Zweiter Akt 


Morgens gegen vier Uhr. 
Im Wirtshaus ſind die Fenſter erleuchtet, ein grau⸗fahler Morgenſchein durch den 
Torweg, der ſich ganz allmahlich im Laufe des Vorgangs zu einer dunklen Roͤte 
entwickelt, die ſich dann, edenſo allmahlich, in helles Tageslicht aufloͤſt. Unter dem 
Torweg, auf der Erde fist Belbſt (etwa ſechszigjährig) und dengelt ſeine Senſe. 
Wie der Vorhang aufgeht, ſieht man kaum mehr als ſeine Silhouette, die gegen 
den grauen Morgenhimmel abſticht, vernimmt aber das eintoͤnige, ununterbrochene, 
regelmäßige Auſſchlagen des Dengelhammers auf den Dengelamboß. Dieſes 
Geraͤuſch bleibt waͤhrend einiger Minuten allein hoͤrbar, hierauf feierliche Morgen⸗ 
ſtille, unterbrochen durch das Seſchrei aus dem Wirtshaus abziehender Gafte. 
Die Wirtshaustur fliegt krachend ins Schloß. Die Lichter in den Fenſtern vers 
loͤſchen. Hundebellen fern, Hähne krahen laut durcheinander. Auf dem Gange 
vom Wirtshaus her wird eine dunkle Seſtalt bemerklich; fie bewegt ſich in Bids 
zacklinien dem Hofe zu; es iſt der Bauer Krauſe, der wie immer als letzter Gaſt 

das Wirtshaus verlaſſen hat. 


Bauer Krauſe iſt gegen den Gartenzaun getaumelt, klammert ſich mit 
den Händen daran feſt und bruͤllt mit einer etwas naͤſelnden, betrunkenen Stimme 


nach dem Wirtshaus zuruck: 's Gaartla tid mei- ne!... d'r 
Kratſch'm tis mei- ne... du Goſtwerthlops! ... Dohie haͤ! 


Er macht ſich, nachdem er noch einiges Unverſtändliche gemurmelt und geknurrt 
hat, vom Zaune los und ſtuͤrzt in den Hof, wo er gluͤcklich den Sterzen eines Pfluges 


zu faſſen bekommt. “8 Gittla HS mei—ne. Er quaffelt halb fingend: 
Trink. .. eb... Vriderla, trink... ei... iderla, Branntw. 
wwein . . . acht Kuraſche. Dohie ha — taut brallend — bien iich 
nee a hibſcher Moan? ... Hoa iich nee a hibſch Weibla dohie 
haͤ ?. . . . Hoa iich nee a poar hibſche Madel? 

Helene tommt haſtig aus dem Hauſe. Man ſieht, fle hat an Kleldern nur 
umgenommen, ſoviel in aller Eile ihr moͤglich geweſen war: Papa 1... lieber 
Papa!! fo komm doch ſchon. Sie faßt ihn unterm Arm, verſucht ihn 
iu ſtätzen und ins Haus zu ziehen. K—omm dod... nur... ſchn—ell 
ins Haus, komm doch nur ſchn—ell! Ach! 

Bauer Krauſe bat ſic aufgerichtet, verſucht gerade zu ſtehen, bringt mit 
einiger Mühe und unter Zuhilfenahme beider Haͤnde einen ledernen, ſtrotzenden Geld⸗ 
beutel aus der Taſche ſeiner Hoſe. In dem ein wenig helleren Morgenlicht erkennt 
man die ſehr ſchaͤbige Bekleidung des etwa fuͤnfzigjaͤhrigen Mannes, die um nichts 
beſſer iſt, als die des allergeringſten Landarbeiters. Er iſt im bloßen Kopf, ſein graues, 
ſpaͤrliches Haar ungekämmt und ſtruppig. Das ſchmutzige Hemd ſteht bis auf den 
Nabel herab welt offen; an einem einzigen geſtickten Hoſentraͤger hangt bie ehe⸗ 


mals gelbe, jetzt ſchmutzig glaͤnzende, an den Knoͤcheln zugebundene Lederhofe; 
die nackten Füße ſtecken in einem Paar geſtickter Schlafſchuhe, deren Stickerei noch 
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ſehr neu zu ſein ſcheint. Jacke und Weſte tragt der Bauer nicht, die Hemdaͤrmel 
find nicht zugeknoͤpft. Nachdem er den Geldbeutel gluͤcklich herausgebracht hat, fest 
er ihn mit der rechten mehrmals auf die Handflaͤche der linken Hand, fo daß das 
Geld darin laut klimpert und klingt, dabei fipiert er ſeine Tochter mit laſzivem Blick. 


Dioſhie haͤl 's Gald iis mei nee! ha? Mech ſt a poar Toalerla? 


Helene. Ach, gro—ßer Gott! Sie verſucht mehrmals vergebens, 
ihn mitzuziehen. Bei einem dieſer Verſuche umarmt er fie mit der Plumpheit eines 
Gorillas und macht einige unzuͤchtige Griffe. Helene ſtoͤßt unterdruͤckte Hilfeſchreie aus. 
Gleich laͤßt du l—os! Laß [—oß! bitte, Papa, ach! Sie 
weint, ſchreit dann plötzlich in äußerſter Angſt, Abſcheu und Wut: Tier, Schwein! 
Sie ſtoͤßt ihn von ſich. Der Bauer faͤllt langhin auf die Erde. Beibſt kommt von 
ſeinem Platz unter dem Torweg herbeigehinkt. Helene und Beibſt machen ſich daran, 
den Bauer aufzuheben. 

Bauer Krauſe wuts Trink, mei Bri'erla, tr ... Oer 
Bauer wird aufgehoben und ſtuͤrzt, Beibſt und Helene mit ſich reißend, in das 
Haus. Einen Augenblick bleibt die Buͤhne leer. Im Hauſe hoͤrt man Lärm, Tuͤreu⸗ 
ſchlagen. In einem Fenſter wird Licht, hierauf kommt Beibſt wieder aus dem 
Hauſe. Er reißt an ſeiner Lederhoſe ein Schwefelholz an, um die kurze Pfeife, die 
ihm faſt nie aus dem Munde kommt, damit in Brand zu ſtecken. Als er damit noch 
beſchaͤftigt iſt, ſchleicht Kahl aus der Haustuͤr. Er iſt in Strümpfen, hat ſein Jackett 
uber dem linken Arm hangen und tragt mit der linken Hand ſeine Schlafſchuhe. 
Mit der rechten Halt er ſeinen Hut, mit dem Munde ſeinen Hemdkragen. Etwa 
bis in die Mitte des Hofes gelangt, wendet er ſich und ſteht das Geſicht des Beibſt 
auf ſich gerichtet. Einen Augenblick ſcheint er unſchluͤſſig, dann bringt er Hut und 
Hemdkragen in der Linken unter, greift in die Hoſentaſche und geht auf Beibſt zu, 
dem er etwas in die Hand druͤckt. 

Kahl. Do hot 'r an Toaler ... oaber halt' t Eure Guſche! 
Er geht eiligſt uͤber den Hof und ſteigt uͤber den Staketenzaun rechts. Ab. 


Beibſt hat mittels eines neuen Streichholzes ſeine Pfeife angezuͤndet, hinkt bis unter 
den Torweg, laͤßt ſich nieder und nimmt ſeine Dengelarbeit von neuem auf. Wieder 
eine Zeit lang nichts als das eintinige Aufſchlagen des Dengelhammers und das 
Achzen des alten Mannes, von kurzen Fluchen unterbrochen, wenn ihm etwas 
bei ſeiner Arbeit nicht nach Wunſch geht. Es iſt um ein betraͤchtliches heller geworden. 

Loth tritt aus der Haustür, ſteht MUU, dehnt ſich, tut mehrere tiefe Atem⸗ 
züge: H. . Morgenluft! Er geht langſam nach dem Hinter⸗ 
grunde zu bis unter den Torweg. Zu Belbſt: Guten Morgen! Schon 
fo fruͤh wach? 

Beibſt, mißtrauisch aufſchielend, unfreundlich: Murja! Meine Pauſe, 
hierauf Beibſt, ohne Loths Anweſenheit weiter zu beachten, gleichſam im Zwiegeſpraͤch 
mit ſeiner Senſe, die er mehrmals aufgebracht hin und herreißt: Krummes 
Oos! na, werd's glei?! Ekch! Himmeldunnerſchlag ja! er 


dengelt weiter. 
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Loth bat ſich zwiſchen die Sterzen eines Erſtirpators niedergelaſſen: Es 
gibt wohl Heuernte heut? 

Beibſt, grob: De Aſel gihn eis HA itzunder. 

Loth. Nun, Ihr dengelt doch aber die Senſe ...? 

Beibſt, zur Senſe: Ekch! tumme Dare. 

Kleine Pauſe, hierauf 

Loth. Wollt Ihr mir nicht ſagen, wozu Ihr die Senſe 
ſcharf macht, wenn doch nicht Heuernte iſt? 

Beibſt. Na, — braucht ma ernt keene Sahnſe zum 
Futter macha? 

Loth. Ach ſo! Futter ſoll alſo geſchnitten werden. 

Beibſt. Woas d'n ſuſte? 

Loth. Wird das alle Morgen geſchnitten? 

Beibſt. Na! — ſool's Viech derhingern? 

Loth. Ihr muͤßt ſchon 'n bißchen Nachſicht mit mir 
haben! Ich bin eben ein Staͤdter; da kann man nicht alles 
ſo genau wiſſen von der Landwirtſchaft. 

Beibſt. Die Staadter glee—ekch! — die Staadter, die 
wiſſa doo glee oal's beſſer wie de Menſche vum Lande, ha? 

Loth. Das trifft bei mir nicht zu. — Koͤnnt Ihr mir 
vielleicht nicht erklaͤren, was das für ein Inſtrument iſt? 
Ich hab's wohl ſchon mal wo geſehen, aber der Name 

Beibſt. Doasjenigte, uf dan Se ſitza?! Woas ma ſu 
ſoat Extrabater nennt ma doas. 

Loth. Richtig, ein Exſtirpator; wird der hier auch ge⸗ 
braucht? ö 

Beibſt. Leeder Gootts, nee. — A laͤßt a verludern... 
a ganza Acker, reen verludern laͤßt a'n, d'r Pauer. A Darmes 
mecht a Flecka hoa'nn — ei inſa Barta waͤchſt kee Getreide — 
oaber nee, lieberſcht laͤßt a’n verludern! — Niſcht tit wachſa, 
ok blußig Seide und Quecka. 

Loth. Ja, die kriegt man ſchon damit heraus. Ich weiß, 
bei den Ikariern hatte man auch ſolche Exſtirpatoren, um das 
urbar gemachte Land vollends zu reinigen. 
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Beibſt. Wu ſein denn die J.. „ wie Se glei ſoa'n, 
. 

Loth. Die Ikarier? In Amerika. 

Beibſt. Doo gibbt's au ſchunn a ſune Dinger? 

Loth. Ja freilich. 

Beibſt. Woas tis denn doas fer a Vulk: die J. 

Loth. Die Ikarier? — Es iſt gar kein beſonderes Volk; 
es ſind Leute aus allen Nationen, die ſich zuſammen getan 
haben; ſie beſitzen in Amerika ein huͤbſches Stuͤck Land, 
das ſie gemeinſam bewirtſchaften; alle Arbeit und allen Ver⸗ 
dienſt teilen fie gleichmaͤßig. Keiner iff arm, es gibt keine 
Armen unter ihnen. 

Beibſt, deſſen Geſichtsausdruck eln wenig freundlicher geworden war, 


nimmt bei den letzten Worten Loths wieder das alte mißtrauiſch feindſelige Ge⸗ 
praͤge an; ohne Loth weiter zu deachten, hat er ſich neuerdings wieder ganz ſeiner 
Arbeit zugewendet und zwar mit den Eingangsworten: Ooſt vu enner 
Sahnſe! 

Loth, immer noch figend, betrachtet den Alten zuerſt mit elnem ruhigen 
Laͤcheln und ſchaut dann hinaus in den erwachenden Morgen. Durch den Tors 
weg erblickt man weitgehende Kleefelder und Wieſenflaͤchen; zwiſchendurch fHlangelt 
ſich ein Bach, deſſen Lauf durch Erlen und Weiden verraten wird. Am Horizonte 
ein einzelner Bergkegel. Allerorten Haber die Lerchen eingeſetzt, und ihr ununter⸗ 
brochenes Getrikler ſchallt bald naher, bald ferner her bis in den Gutshof herein. 


Jetzt erhebt ſich Lob mit den Worten: Man muß ſpazieren gehn, der 
Morgen iſt zu praͤchtig. er gebt durch den Torweg hinaus. — Man hort 


das Klappern von Holzpantinen. Jemand kommt ſehr ſchnell uͤber die Bodentreppe 
des Stallgebaͤudes herunter: es iff Guſte. 


Guſte, eine ziemlich dicke Magd: bloßes Mieder, nackte Arme und Waden, 
die bloßen Fuße in Holzpantinen. Sie tragt eine brennende Laterne: Guda 
Murja, Voater Beibſt. 

Beibſt brummt. 

Gu fle duct, die Augen mit der Hand beſchattend, durch das Tor Loth nach: 
Woas tis denn doas fer enner? 8 

Beibſt, berargert: Dar koan Battelleute zum Noarr'n 
hoa'nn ... dar leugt egelganz wie a Fore... vu dan luuß 


der de Hucke vuul liega. weve pepe auf. Macht enk de Roawer 
zerecht, Madel. 
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Guſte, die dabet war, ihre Waden am Brunnen abzuwaſchen, iſt damit fertig 
und fagt, bevor fle im Innern des Kuhſtalles verſchwindet: Glei, glei! 
Voater Beibſt. 

Loth tommt zurück, gibt Velbſt Geld: Da tft 'ne Kleinigkeit. Geld 
kann man immer brauchen. 

Beibſt, auftauend, wie umgewandelt, mit aufrichtiger Gemütlichkelt: Ju, 
ju! do ha'n Se au recht.. . na da dank ich au vielmools. 
— Se fein wull d'r Beſuch zum Schwiegerſuhne? uuf einmal 
ſehr geſpraͤchig. Wiſſa Se: wenn Se, und Se wulln da 'naus 
gihn auf a Barch zu, wiſſa Se, do haaln Se ſich links, wiſſa 
Se, zaͤngſt, nunder links, rechts gibt's Riſſe. Mei Suhn 
meente, 's Ean’ do dervoone, meent' a, weil fe zu ſchlecht vers 
zimmern taͤten, meent’ a, de Barchmoanne, 's ſoatzt zu wing 
Luhn, meent’ a, und do giht's ok a (us woas huſt de, woas 
koanſt de, ei a Gruba, verſtiehn Se. — Sahn Se! — doo! — 
immer links, rechts gibt's Lecher. Vurigtes Johr erſcht tis 
a Putterweib, wie ſe ging und ſtoand tis fe ei's Ardreich ver⸗ 
ſunka, iich wiß nee amool, wie viel Kloaftern tief. Kee Menſch 
wußte wuhie — wie geſoat, links, immer links, doo gihn Se 
ſicher. ein Schuß fällt, Beibſt, wie elektriſtert, hinkt einige Schritte ins Freie. 

Loth. Wer ſchießt denn da ſchon ſo fruͤhe? 

Beibſt. Na, war denn ſuſte? — d'r Junge, dar me⸗ 
ſchante Junge. 

Loth. Welcher Junge denn? 

Beibſt. Na, Kahl⸗Willem — d'r Nupperſchſuhn .. Na 
woart’ ok blußig due! Ich hoa's geſahn, a ſchißt meiner 
Gitte de Laͤrcha. 

Loth. Ihr hinkt ja. 

Beibſt. Doaß 's Goot erbarm', ja. Orobt mit der Fauſt nach 
dem Felde: Na woart' du! woart“ du!... 

Loth. Was habt Ihr denn mit dem Bein gemacht? 

Beibſt. Jich? 

Loth. Ja. 

Beibſt. 's iis a fu “net kumma. 

Loth. Habt Ihr Schmerzen? 
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Beibſt, nad dem Vein greifend: 's zerrt a ſu, 's zerrt infamt. 

Loth. Habt Ihr keinen Arzt? 

Beibſt. Wiſſa Se, — de Dukter, doas ſein daffa, enner 
wie d'r andere! — Blußig inſe Oukter, doas tis a ticht er Moan, 

Loth. Hat er Ihnen was genutzt? 

Beibſt. Na — verlecht a klee wing wull au oam Ende. 
A hoat mer ſch Been geknet't: ſahn Se, a fu geknutſcht und 
gehackt un ... oaber nee !! derwegen nich! — A tis... no 
kurz un gutt, a hott mit'n aarma Menſche a Mitleed. — 
A keeft'n de Med'zin und a verlangt niſcht. A kimmt zu 
jeder Beet... 

Loth. Sie muͤſſen ſich das doch aber irgendwo zugezogen 
haben?! Haben Sie immer ſo gehinkt? 

Beibſt. Nich die Oahnung! 

Loth. Dann verſtehe ich nicht recht, es muß doch eine 
Urſache 

Beibſt. Weeß iich's? er drobt wieder mit der Fauſt. Woart' ok 
due! woart’ ok mit dem Geknackſe. 

Kahl erſcheint innerhalb ſeines Gartens. Er trägt in der Rechten eine Flinte 
am Lauf, ſeine linke Hand tt geſchloſſen. Ruft heruͤber: Guten Morjen 
ooch, Herr Dukter! 

Loth geht quer durch den Hof auf ihn zu. Inzwiſchen hat Guſte ſowie eine andere 
Magd mit Namen Lieſe je eine Radwer zurecht gemacht, worauf Harke und Dung⸗ 
gabel liegen. Damit fahren ſie durch den Torweg hinaus aufs Feld, an Beibſt vor⸗ 
uber, der nach einigen grimmigen Blicken und verſtohlenen Zornesgeſten zu Kahl 
hinuͤber ſeine Senſe ſchultert und ihnen nachhumpelt. Belbſt und die Maͤgde ab. 

Loth, iu Kahl: Guten Morgen! 

Kahl. Wull'n S' amol was Hibſches ſahn? er ſtrect den Arm 
mit der geſchloſſenen Hand uͤber den Zaun. 

Loth, nabertretend: Was haben Sie denn da? 

Kahl. Roota See! er oͤffnet gleich darauf ſeine Hand. a 

Loth. Waas 2! — es iſt alſo wirklich wahr: Sie ſchießen 
Lerchen! Nun für dieſen Unfug, Sie nichtsnutziger Burſche, 


verdienten Sie geohrfeigt zu werden, verſtehen Sie mich?! 


Er kehrt ihm den Ruͤcken zu und geht quer durch den Hof zuruck, Beibſt und den 
Madchen nach. Ab. 
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Kahl farce Loth einige Augenblicke dumm berbluͤfft nach, dann ballt er dle 
Fauſt verſtohlen, ſagt: Dukterluder! wendet ſich und verſchwindet rechts. — 
Während einiger Augenblicke bleibt der Hof leer. 


Helene, aus der Haustür tretend, helles Sommerkleid, großer Gartenhut. Sie 
blickt ſich ringsum, tut dann einige Schritte auf den Torweg zu, ſteht ſtill und ſpaͤht 
hinaus. Hierauf ſchlendert ſie rechts durch den Hof und biegt in den Weg ein, der 
nach dem Wirtshauſe fuhrt. Große Pakete von allerhand Tee haͤngen zum Trocknen 
fiber dem Zaune: daran riecht fie im Vorübergehen. Sie biegt auch Zweige von den 
Obſtbaͤumen und betrachtet die ſehr niedrig haͤngenden, rotwangigen Apfel. Als 
fle bemerkt, daß Loth vom Wirtshauſe her ihr entgegen kommt, bemaͤchtigt ſich 
ihrer eine noch ſtaͤrkere Unruhe, fo daß fie ſich ſchließlich umwendet und vor Loth 
her in den Hof zuruͤckgeht. Hier bemerkt fle, daß der Taubenſchlag noch geſchloſſen 
iſt, und begibt ſich dorthin durch das kleine Zaunpfoͤrtchen des Obſtgartens. Noch 
damit beſchaͤftigt, die Leine, die, vom Winde getrieben, irgendwo feſtgehakt iſt, 
herunter zu ziehen, wird ſie von Loth, der inzwiſchen herangekommen iſt, angeredet. 


Loth. Guten Morgen, Fraͤulein! 

Helene. Guten Morgen! — Der Wind hat die Schnur 
hinaufgejagt. 

Loth. Erlauben Sie! Geht ebenfalls durch das Pfoͤrtchen, bringt die 
Schnur herunter und zieht den Schlag auf. Die Tauben fliegen aus. 

Helene. Ich danke ſehr. 

Loth iſt durch das Pfortchen wieder herausgetreten, blelbt aber außerhalb des 
Zaunes und an dieſen gelehnt ſtehen. Helene innerhalb desſelben. Nach einer kleinen 
Pauſe: Pflegen Sie immer ſo fruͤh auf zu ſein, Fraͤulein? 

Helene. Das eben — wollte ich Sie auch fragen. 

Loth. Ich —? nein! Die erſte Nacht in einem fremden 
Hauſe paſſiert es mir jedoch gewoͤhnlich. 

Helene. Wie... kommt das? 

Loth. Ich habe daruͤber noch nicht nachgedacht, es hat 
keinen Zweck. 

Helene. Ach, wieſo denn nicht? 

Loth. Wenigſtens keinen erſichtlichen, praktiſchen oid 

Helene. Alſo wenn Sie irgendetwas tun oder denken, 
muß es einem praktiſchen Zweck dienen? 

Loth. Ganz recht! Übrigens 

Helene. Das haͤtte ich von Ihnen nicht gedacht. 

Loth. Was, Fraͤulein? 
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Helene. Genau das meinte die Stiefmutter, als fie 
mir vorgeſtern den Werther aus der Hand riß. 

Loth. Das iſt ein dummes Buch. 

Helene. Sagen Sie das nicht! 

Loth. Das ſage ich nochmal, Fraͤulein. Es iſt ein Buch 
für Schwaͤchlinge. 

Helene. Das — kann wohl moͤglich ſein. 

Loth. Wie kommen Sie gerade auf dieſes Buch? Iſt 
es Ihnen denn verſtaͤndlich? 

Helene. Ich hoffe, ih... zum Teil ganz gewiß. Es 
beruhigt fo, darin zu leſen. Nach einer Pauſe: Wenn's ein 
dummes Buch iſt, wie Sie ſagen, konnten Sie mir etwas 
Beſſeres empfehlen? 

Loth. Le... leſen Sie... noa! ... kennen Sie den 
Kampf um Rom von Dahn? 

Helene. Nein! Das Buch werde ich mir aber nun kaufen. 
Dient es einem praktiſchen Zweck? 

Loth. Einem vernuͤnftigen Zweck uͤberhaupt. Es malt 
die Menſchen nicht wie ſie ſind, ſondern wie ſie einmal wer⸗ 
den ſollen. Es wirkt vorbildlich. 

Helene, mit überzeugung: Das iſt ſchoͤn. Kleine Pauſe, dann: 
Vielleicht geben Sie mir Auskunft; man redet ſo viel von 
Zola und Ibſen in den Zeitungen: ſind das große Oichter? 

Loth. Es find gar keine Dichter, ſondern notwendige 
Ubel, Fraulein. Ich bin ehrlich durſtig und verlange von 
der Dichtkunſt einen klaren, erfriſchenden Trunk. — Ich bin 
nicht krank. Was Zola und Ibſen bieten, iſt Medizin. 

Helene, aleichſam unwillkarlich: Ach, dann ware es doch viel⸗ 
leicht fuͤr mich etwas. 

Loth , bisher teilweiſe, jetzt ausſchließlich in den Anblick des tauigen Obſt⸗ 
gartens vertieft: Es iſt praͤchtig hier. Sehen Sie, wie die Sonne 
über der Bergkuppe herauskommt. — Viel Apfel gibt es in 
Ihrem Garten: eine ſchoͤne Ernte. 

Helene. Drei Viertel davon wird auch dies Jahr wieder 
geſtohlen werden. Die Armut hier herum iſt zu groß. 
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Loth. Sie glauben gar nicht, wie ſehr ich das Land liebe! 
Leider waͤchſt mein Weizen zum groͤßten Teil in der Stadt. 
Aber nun will ich's mal durchgenießen, das Landleben. 
Unſereiner hat ſo'n bißchen Sonne und Friſche mehr noͤtig 
als ſonſt jemand. 

Helene, ſeußzend: Mehr noͤtig ... als inwiefern? 

Loth. Weil man in einem harten Kampfe ſteht, deſſen 
Ende man nicht erleben kann. 

Helene. Stehen wir andern nicht in einem ſolchen 
Kampfe? 

Loth. Nein. 

Helene. Aber — in einem Kampfe — ſtehen wir doch 
auch?! 

Loth. Natuͤrlicherweiſe! aber der kann enden. 

Helene. Kann — da haben Sie recht! — und wieſo 
kann der nicht endigen — der, den Sie kaͤmpfen, Herr Loth? 

Loth. Ihr Kampf, das kann nur ein Kampf ſein um 
perſoͤnliches Wohlergehen. Der einzelne kann dies, ſoweit 
menſchenmoͤglich, erreichen. Mein Kampf iſt ein Kampf 
um das Gluͤck aller; ſollte ich gluͤcklich ſein, ſo muͤßten es 
erſt alle andern Menſchen um mich herum ſein; ich muͤßte 
um mich herum weder Krankheit noch Armut, weder Knedhts 
ſchaft noch Gemeinheit ſehen. Ich koͤnnte mich ſo zu ſagen 
nur als letzter an die Tafel ſetzen. 

Helene, mit überzeugung: Dann find Sie ja ein ſehr, 
ſehr guter Menſch! 

Loth, ein wenig betreten: Verdienſt iſt weiter nicht dabei, 
Fraͤulein, ich bin ſo veranlagt. Ich muß uͤbrigens ſagen, 
daß mir der Kampf im Intereſſe des Fortſchritts doch große 
Befriedigung gewaͤhrt. Eine Art Gluͤck, die ich weit hoͤher 
anſchlage, als die, mit der ſich der gemeine Egoiſt zufrieden 
gibt... 

Helene. Es gibt wohl nur ſehr wenige Menſchen, die fo 
veranlagt ſind. — Es muß ein Gluͤck ſein, mit ſolcher Ver⸗ 
anlagung geboren zu ſein. 
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Loth. Geboren wird man wohl auch nicht damit. Man 
kommt dazu durch die Verkehrtheit unſerer Verhaͤltniſſe, 
ſcheint mir; — nur muß man fuͤr das Verkehrte einen Sinn 
haben: das iſt es! Hat man den und leidet man ſo bewußt 
unter den verkehrten Verhaͤltniſſen, dann wird man mit 
Notwendigkeit zu dem, was ich bin. 

Helene. Wenn ich Sie nur beſſer ... welche Verhaͤlt⸗ 
niſſe nennen Sie zum Beiſpiel verkehrt? 

Loth. Es iſt zum Beiſpiel verkehrt, wenn der im Schweiße 
ſeines Angeſichts Arbeitende hungert und der Faule im 
Überfluſſe leben darf. — Es iſt verkehrt, den Mord im Frie⸗ 
den beſtrafen und den Mord im Kriege zu belohnen. Es iſt 
verkehrt, den Henker zu verachten und ſelbſt, wie es die 
Soldaten tun, mit einem Menſchenabſchlachtungs⸗Inſtru⸗ 
ment, wie es der Degen oder der Saͤbel iſt, an der Seite 
ſtolz herumzulaufen. Den Henker, der das mit dem Beile 
taͤte, wuͤrde man zweifelsohne ſteinigen. Verkehrt iſt es 
dann, die Religion Chriſti, dieſe Religion der Duldung, 
Vergebung und Liebe, als Staatsreligion zu haben und 
dabei ganze Voͤlker zu vollendeten Menſchenſchlaͤchtern heran⸗ 
zubilden. Dies ſind einige unter Millionen, muͤſſen Sie be⸗ 
denken. Es koſtet Muͤhe, ſich durch alle dieſe Verkehrtheiten 
hindurchzuringen; man muß fruͤh anfangen. 

Helene. Wie ſind Sie denn nur ſo auf alles dies ge⸗ 
kommen? Es iſt ſo einfach, und doch kommt man nicht 
darauf. 

Loth. Ich mag wohl durch meinen Entwicklungsgang 
darauf gekommen ſein, durch Geſpraͤche mit Freunden, 
durch Lektuͤre, durch eigenes Denken. Hinter die erſte Ver⸗ 
kehrtheit kam ich als kleiner Junge. Ich log mal ſehr ſtark 
und bekam dafuͤr die ſchrecklichſten Pruͤgel von meinem 
Vater. Kurz darauf fuhr ich mit ihm auf der Eiſenbahn, 
und da merkte ich, daß mein Vater auch log und es fuͤr ganz 
ſelbſtverſtaͤndlich hielt, zu luͤgen; ich war damals fuͤnf Jahre, 
und mein Vater ſagte dem Schaffner, ich ſei noch nicht vier, 
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der freien Fahrt halber, die Kinder unter vier Jahren ge⸗ 
nießen. Dann ſagte der Lehrer auch mals (et fleißig, halt dich 
brav, dann wird es dir auch unfehlbar gut gehen im Leben. 
Der Mann lehrte uns eine Verkehrtheit, dahinter kam ich 
ſehr bald. Mein Vater war brav, ehrlich, durch und durch 
bieder, und ein Schuft, der noch jetzt als reicher Mann lebt, 
betrog ihn um ſeine paar Tauſend Taler. Bei eben dieſem 
Schuft, der eine große Seifenfabrik beſaß, mußte mein Vater 
ſogar, durch die Not getrieben, in Stellung treten. 

Helene. Unſereins wagt es gar nicht — wagt es gar 
nicht, ſo etwas fuͤr verkehrt anzuſehen, hoͤchſtens ganz im 
ſtillen empfindet man es. Man empfindet es oft ſogar, und 
dann — wird einem ganz verzweifelt zu Mut. 

Loth. Ich erinnere mich einer Verkehrtheit, die mir ganz 
beſonders klar als ſolche vor Augen trat. Bis dahin glaubte 
ich: der Mord werde unter allen Umſtaͤnden als ein Ver⸗ 
brechen beſtraft; danach wurde mir jedoch klar, daß nur die 
milderen Formen des Mordes ungeſetzlich ſind. 

Helene. Wie ware das wohl... 

Loth. Mein Vater war Siedemeiſter, wir wohnten dicht 
an der Fabrik, unſere Fenſter gingen auf den Fabrikhof. 
Da ſah ich auch noch manches außerdem. Es war ein Ar⸗ 
beiter, der fuͤnf Jahre in der Fabrik gearbeitet hatte. Er 
fing an, ſtark zu huſten und abzumagern ... ich weiß, wie 
uns mein Vater bei Tiſch erzaͤhlte: Burmeiſter — ſo hieß 
der Arbeiter — bekommt die Lungenſchwindſucht, wenn er 
noch laͤnger bei der Seifenfabrikation bleibt. Der Doktor 
hat es ihm geſagt. — Der Mann hatte acht Kinder, und aus⸗ 
gemergelt wie er war, konnte er nirgends mehr Arbeit finden. 
Er mußte alſo in der Seifenfabrik bleiben, und der Prinzipal 
tat ſich viel darauf zu gute, daß er ihn beibehielt. Er kam 
ſich unbedingt aͤußerſt human vor. — Eines Nachmittags, 
im Auguſt, es war eine furchtbare Hitze, da quaͤlte er ſich mit 
einer Karre Kalk uͤber den Fabrikhof. — Ich ſah gerade aus 
dem Fenſter, da merkte ich, wie er fill ſteht — wieder (till 
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ſteht, und ſchließlich ſchlaͤgt er lang auf die Steine. — Ich 
lief hinzu — mein Vater kam, andere Arbeiter kamen, aber 
er roͤchelte nur noch, und fein ganzer Mund war voll Blut. 
Ich half ihn ins Haus tragen. Ein Haufe kalkiger, nach 
allerhand Chemikalien ſtinkender Lumpen war er; bevor wir 
ihn im Hauſe hatten, war er ſchon geſtorben. 

Helene. Ach, ſchrecklich iſt das! 

Loth. Kaum acht Tage ſpaͤter zogen wir ſeine Frau aus 
dem Fluß, in den die verbrauchte Lauge unſerer Fabrik 
abfloß. — Ja, Fraͤulein! wenn man dies alles kennt, wie 
ich es jetzt kenne — glauben Sie mir! — dann laͤßt es 
einem keine Ruhe mehr. Ein einfaches Stuͤckchen Seife, 
bei dem ſich in der Welt ſonſt niemand etwas denkt, ja, 
ein paar rein gewaſchene, gepflegte Haͤnde ſchon koͤnnen einen 
in die bitterſte Laune verſetzen. 

Helene. Ich hab' auch mal ſo was geſehen. Hu! ſchreck⸗ 
lich war das, ſchrecklich! 

Loth. Was? ; 

Helene. Der Sohn von einem Arbeitsmann wurde 
halbtot hier herein getragen. Es iff nun... drei Jahre 
vielleicht iſt es her. 

Loth. War er verungluͤckt? 

Helene. Ja, druͤben im Baͤrenſtollen. 

Loth. Ein Bergmann alſo? 

Helene. Ja, die meiſten jungen Leute hier herum gehen 
auf die Grube. — Ein zweiter Sohn desſelben Vaters war 
auch Schlepper und iſt auch verungluͤckt. 

Loth. Beide tot? 

Helene. Beide tof... Einmal riß etwas an der Fahr⸗ 
kunſt, das andere Mal waren es ſchlagende Wetter. — Der 
alte Beibſt hat aber noch einen oe Sohn, der faͤhrt auch 
ſeit Oſtern ein. 

Loth. Was Sie ſagen! — hat er nichts dawider? 

Helene. Gar nichts, nein! Er iſt nur jetzt noch weit 
muͤrriſcher als fruher. Haben Sie ihn nicht ſchon geſehen? 
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Loth. Whefo th? 

Helene. Er ſaß ja heut fruͤh nebenan, unter der Durch⸗ 
fahrt. 

Loth. Ach — wie? ... Er arbeitet hier im Hofe? 

Helene. Schon ſeit Jahren. 

Loth. Er hinkt! 

Helene. Ziemlich ſtark ſogar. 

Loth. Sooſoo. — Was iſt ihm denn da paſſiert, mit 
dem Bein? 

Helene. Das iſt 'ne heikle Geſchichte. Sie kennen doch 
den Herrn Kahl? ... da muß ich Ihnen aber ganz nahe 
kommen. Sein Vater, muͤſſen Sie wiſſen, war genau ſo 
ein Jagbnarr wie er. Er ſchoß hinter den Handwerksburſchen 
her, die auf den Hof kamen, wenn auch nur in die Luft, um 
ihnen Schrecken einzujagen. Er war auch ſehr jaͤhzornig, 
wiſſen Sie; wenn er getrunken hatte, erſt recht. Nu hat wohl 
ber Beibſt mal gemuckſcht — er muckſcht gern, wiſſen Sie, — 
und da hat der Bauer die Flinte zu packen gekriegt und ihm 
eine Labung gegeben. Beibſt, wiſſen Sie, war naͤmlich fruͤher 
beim Nachbar Kahl für Kutſcher. 

Loth. Frevel uͤber Frevel, wohin man hoͤrt. 

Helene, immer unſicherer und erregter: Ich hab’ auch ſchon 
manchmal fo bei mir gedacht... fle haben mir alle mit⸗ 
unter ſchon fo furchtbar leid getan —! der alte Beibſt und 
. . . Wenn die Bauern fo roh und dumm find wie der — 
wie ber Streckmann, der — laͤßt (eine Knechte hungern und 
fittert die Hunde mit Konditorzeug. Hier bin ich wie dumm, 
ſeit ich aus der Penſion zuruck bin... Ich hab“ auch mein 
Paͤckchen! — aber ich rede ja wohl Unſinn, — es intereſſiert 
Sie gar nicht — Sie lachen mich im ſtillen bloß aus. 

Loth. Aber Fraulein, wie koͤnnen Sie nur... weshalb 
ſollte ich Sie denn. 

Helene. Nun, etwa nicht? Sie benken doch: die iſt auch 
nicht beſſer wie die andern hier. 

Loth. Ich denke von niemand ſchlecht, Fraulein! 
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Helene. Das machen Sie mir nicht weis ... nein, nein! 

Loth. Aber Fraͤulein! wann haͤtte ich Ihnen Veran⸗ 
laffung... 

Helene, nahe am Weinen: Ach, reden Sie doch nicht! Sie 
verachten uns, verlaffen Sie ſich drauf — Sie muͤſſen uns 
ja doch verachten, — weinerlich — den Schwager mit, mich 
mit. Mich vor allen Dingen und dazu, da — zu haben Sie 


wahr ... wahrhaftig auch Grund. Sie wendet Loth ſchnell den 
Ruͤcken und geht, ihrer Bewegung nicht mehr Herr, durch den Obſtgarten nach 
dem Hintergrunde zu ab. Loth tritt durch das Pfoͤrtchen und folgt ihr langſam. 


Frau Krauſe, in aberladener Morgentollette, puterrot im Geſicht, 
aus der Haustür, ſchreit: Doas Loaſter vu Froovulk! Marie! 


Ma—rie!! unter men' n Dache? Weg muß doas Froovulk! 
Sie rennt uͤber den Hof und verſchwindet in der Stalltuͤr. Frau Spiller, mit 
Hakelarbeit, erſcheint in der Haustuͤr. Im Stalle hoͤrt man Schimpfen und Heulen. 


Frau Krauſe, die heulende Magd vor ſich hertreibend, aus dem Stall: 
Du Hurenfroovulk du! — die Magd heult ſtärter — uuf der Stelle 
'naus! Sich deine ſieba Sacha z ſamma und dann 'naus! 
Helene, mit roten Augen, kommt durch den Torweg, bemerkt die Szene und 
ſteht abwartend (ttt, 

Die Magd entdedt Frau Spiller, wirft Schemel und Mllchgelte weg 
und geht wuͤtend auf fle zu: Doas biin iich Ihn' n ſchuldig! Doas war 
iich Ihn'n eitraͤnka!! Sie rennt ſchluchzend davon, dle Bodentreppe 
hinauf. Ab. 

Helene, zu Frau Krauſe tretend: Was hat fle denn gemacht? 

Frau Krauſe, grob: Gieht's diich oan, Goans? 

Helene, beftig, faſt weinend: Ja, mich geht's an. 

Frau Spiller, ſchnen binzutretend: Mein gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein, ſo etwas iſt nicht für das Ohr eines jungen Maͤdchens 
wie 

Frau Krauſe. Worum ok ne goar, Spillern! die iis 
au ne vu Marzepane. Mit'n Grußknecht zuſoamma gelah'n 
hot fe et en Bette. Do wißt de's. 

Helene, in befehlendem Tone: Die Magd wird aber doch 
bleiben. 

Frau Krauſe. Weibsſtuͤck! 
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Helene. Gut! dann will ich dem Vater erzaͤhlen, daß 
du mit Kahl⸗Wilhelm die Naͤchte ebenſo verbringſt. 

Frau Krauſe ſchagt ihr eine Maulſchelle. Ou huſt an’ Denkzettel! 

Helene, toddleich, aber noch feſter: Die Magd bleibt aber doch, 
font... ſonſt bring ich's herum! Mit Kahl⸗Wilhelm, Du! 
Dein Vetter... mein Braͤut'jam ... Ich bring's herum. 

Frau Krauſe, mit wantender Faſſung: Wer koan doas ſoa'n? 

Helene. Ich! Denn ich hab' ihn heut morgen aus deinem 
Schlafzimmer ... Schnell ab ins Haus. 
Frau Krauſe, taumelnd, nahe einer Ohnmacht. Frau Spiller mit Riechflaͤſchchen 

zu ihr. 

Frau Spiller. Gnaͤdige Frau, gnaͤdige Frau! 

Frau Krauſe. Sp. . illern, die Moa'd (if... fool 
dooblei'n. 


Der Vorhang faͤllt ſchnell. 
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Dritter Akt 


Zeit: wenige Minuten nach dem Vorfall zwiſchen Helene und ihrer Stiefmutter 
im Hofe. Der Schauplatz it der des erſten Vorganges. Doktor Schim mel⸗ 
pfennig ſitzt, ein Rezept ſchreibend, Schlapphut, Zwirnhandſchuhe und Stock vor 
ſich auf der Tiſchplatte, an dem Tiſch links im Vordergrunde. Er iſt von Geſtalt 
klein und gedrungen, hat ſchwarzes Wollhaar und einen ziemlich ſtarken Schnurr⸗ 
bart. Schwarzer Rock im Schnitt der Jägerſchen Normalrdde. Die Kleidung im 
ganzen ſolid, aber nicht elegant. Hat die Gewohnheit, faſt ununterbrochen ſeinen 
Schnurrbart zu ſtreichen oder zu drehen, um ſo ſtaͤrker, fe erregter er innerlich wird. 
Sein Geſichtsausdruck, wenn er mit Hoffmann redet, iſt gezwungen ruhig, ein Zug 
von Sarkasmus liegt um ſeine Mundwinkel. Seine Bewegungen ſind lebhaft, 
feſt und eckig, durchaus natuͤrlich. Hoffmann, in ſeidenem Schlafrock und Pan⸗ 
e geht umher. Der Tiſch rechts im Hintergrunde iſt zum Fruͤhſtuͤck hergerichtet. 
Feines Porzellan. Gebaͤck. Rumkaraffe uſw. 


Hoffmann. Herr Doktor, ſind Sie mit dem Ausſehen 
meiner Frau zufrieden? 

Doktor Schimmelpfennig. Sie ſieht ja ganz gut aus, 
warum nicht. 

Hoffmann. Denken Sie, daß alles gut voruͤbergehen 
wird? 

Doktor Schimmelpfennig. Ich hoffe. 

Hoffmann, nach einer Pauſe, zögernd: Herr Doktor, ich habe 
mir vorgenommen — ſchon ſeit Wochen — Sie, ſobald ich 
hierher kaͤme, in einer ganz beſtimmten Sache um Ihren 
Rat zu bitten. 

Doktor Schimmelpfennig, der bis jest unter dem Schreiben 
geantwortet, legt die Feder beiſeite, ſteht auf und uͤbergibt Hoffmann das ges 
ſchriebene Rezept: So! . .. das laſſen Sie wohl bald machen; — 
indem er Hut, Handſchuhe und Stock nimmt — uber Kopfſchmerz klagt 
Ihre Frau, — in ſeinen Hut blickend, geſchäftsmaͤßig — ehe ich es ver⸗ 
geſſe: ſuchen Sie doch Ihrer Frau begreiflich zu machen, daß 
fie für das kommende Lebeweſen einigermaßen verantwortlich 
iſt. Ich habe ihr bereits ſelbſt einiges geſagt — uͤber die 
Folgen des Schnuͤrens. 

Hoffmann. Ganz gewiß, Herr Doktor .. ich will ganz 
gewiß mein Moͤglichſtes tun, thr... 

Doktor Schimmelpfennig, fis ein wenig Uinkiſch verbeugend: 
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Empfehle mich. Geht, bleibt wieder ſtehen: Ach fol... Sie woll⸗ 
ten ja meinen Rat hoͤren. er blict Hoffmann kalt an. 

Hoffmann. Ja, wenn Sie noch einen Augenblick Zeit 
hatten ... Nicht obne Affettiertheit. Sie kennen das entſetzliche 
Ende meines erſten Jungen. Sie haben es ja ganz aus der 
Naͤhe geſehen. Wie weit ich damals war, wiſſen Sie ja wohl 
auch. — Man glaubt es nicht, dennoch: die Zeit mildert. 
Schließlich habe ich ſogar noch Grund zur Dankbarkeit, mein 
ſehnlichſter Wunſch ſoll, wie es ſcheint, erfuͤllt werden. Sie 
werden begreifen, daß ich alles tun muß ... Es hat mich 
ſchlafloſe Naͤchte genug gekoſtet, und doch weiß ich noch nicht, 
noch i m mer nicht, wie ich es anſtellen ſoll, um das jetzt noch 
ungeborene Geſchoͤpf vor dem furchtbaren Schickſale ſeines 
Briiderchens zu bewahren. Und das iſt es, weshalb ich Ste... 

Doktor Schimmelpfennig, troden und geſchaͤftsmaßig: Von 
ſeiner Mutter trennen: Grundbedingung einer gedeihlichen 
Entwicklung. 

Hoffmann. Alſo doch?! — Meinen Sie, voͤllig tren⸗ 
nen? .. . Soll es auch nicht in demſelben Hauſe mit ihr ...? 

Doktor Schimmelpfennig. Nein, wenn es Ihnen ernſt 
iſt um die Erhaltung Ihres Kindes, dann nicht. Ihr Vermoͤgen 
geſtattet Ihnen ja in dieſer Beziehung die freieſte Bewegung. 

Hoffmann. Gott ſei Dank, ja! Ich habe auch ſchon in 
der Naͤhe von Hirſchberg eine Villa mit ſehr großem Park 
angekauft. Nur wollte ich auch meine Frau... 

Doktor Schimmelpfennig dreht ſeinen Bart und ſtarrt auf die 
Erde. Unter Nachdenken: Kaufen Sie doch Ihrer Frau irgendwo 
anders eine Villa... 

Hoffmann uat die Achſeln. 

Doktor Schimmelpfennig, wie vorher: Koͤnnen Sie nicht 
— Ihre Schwaͤgerin — für die Aufgabe, dieſes Kind zu er⸗ 
ziehen, intereſſieren? 

Hoffmann. Wenn Sie wuͤßten, Herr Doktor, was für 
Hinderniſſe ... außerdem: ein unerfahrenes, junges Ding 
Mutter iſt doch Mutter. 
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Doktor Schimmelpfennig. Sie wiſſen meine meinung. 
Empfehle mich. a 

Hoffmann, mit uberfreundlichkelt um ihn herum komplimentierend: 
Empfehle mich ebenfalls! Ich bin Ihnen aͤußerſt dankbar 


Beide ab durch die Mitteltuͤr. 
Helene, das Taſchentuch vor den Mund gepreßt, ſchluchzend, außer fic), kommt 
herein und laßt ſich auf das Sofa links vorn hinfallen. Nach einigen Augenblicken 
tritt Hoffmann, Zeitungsblaͤtter in den Handen haltend, abermals ein. : 

Hoffmann. Was iſt denn das —? Sag' mal, Schwaͤ⸗ 
gerin! ſoll denn das noch lange ſo fort gehen? — Seit ich 
hier bin, vergeht nicht ein Tag, an dem ich dich nicht weinen 
ſehe. 

Helene. Ach! — was weißt du!? — Wenn du uͤber⸗ 
1595 Sinn für fo was haͤtt'ſt, dann wuͤrd'ſt du dich viel⸗ 

mehr wundern, wenn ich mal nicht weinte. 

Hoffmann. — Das leuchtet mir . ein, Schwaͤgerin 

Helene. Mir um ſo mehr! 

Hoffmann. ... Es muß doch 1 was paſſiert ſein, 
hoͤr mal! 

Helene ſpringt auf und ſtampft mit dem Fuße: Pfui! Pfui. 
und ich mag's nicht mehr leiden ... Das hoͤrt auf! Ich 
laſſe mir das nicht mehr bieten! Ich ſehe nicht ein, warum 
con ich im Weinen erſtickend. 

Hoffmann. Willſt du mir denn nicht wenigſtens ſagen, 
worum ſich's handelt, damit. 

Helene, aufs neue heftig ausbrechen: Alles iſt mir egal! 
Schlimmer kann's nicht kommen: — einen Trunkenbold von 
Vater hat man, ein Tier — vor dem die... die eigene 
Tochter nicht ſicher iſt. — Eine ehebrecheriſche Stiefmutter, 
die mich an ihren Galan verkuppeln moͤchte ... Dieſes ganze 
Daſein uͤberhaupt. — Nein —! ich ſehe nicht ein, wer mich 
zwingen kann, durchaus ſchlecht zu werden. Ich gehe fort! 
Ich renne fort — und wenn Ihr mich nicht loslaßt, dann 
Strick, Meſſer, Revolver! ... mir egal! — ich will nicht auch 
zum Branntwein greifen wie meine Schweſter. 
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Hoffmann, erſchrocen, pact fle am Arm: Lene! ... Ich fag 
Dir, ſtill! ... davon ſtill! 

Helene. Mir egal! ... mir ganz egal! — Man tft... 
man muß ſich ſchaͤmen bis in die Seele ‘nein. — Man moͤchte 
was wiſſen, was ſein, was ſein koͤnnen — und was iſt man 
nu? 

Hoffmann, der ihren Arm noch nicht wieder losgelaſſen hat, fangt an, 
das Maͤdchen allmahlich nach dem Sofa hinzudraͤngen. Im Tone ſeiner Stimme 
liegt nun plotzlich eine weichliche, uͤbertrlebene, gleichſam bibrierende Milde: Len⸗ 
chen —! Ich weiß ja recht gut, daß du hier manches aus⸗ 
zuſtehen haſt. Sei nur ruhig ... Brauchſt es mir gar nicht 
zu ſagen. Er legt die Rechte liebkoſend auf ihre Schulter, bringt ſein Geſicht 
nahe dem ihren. Ich kann dich gar nicht weinen ſehen. Wahr⸗ 
haftig! — 's tut mir weh. Sieh doch nur aber die Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht ſchwaͤrzer, als fie find —; und dann: — haſt du 
vergeſſen, daß wir beide — du und ich — ſozuſagen in der 
gleichen Lage ſind? — Ich bin in dieſe Bauernatmoſphaͤre 
hineingekommen ... paſſe ich hinein? Genau fo wenig wie 
du hoffentlich. 

Helene, immer noch weinend: Hätte mein — gutes — M— 
Muttelchen das geahnt, — als fie... als fie beſtimmte, — 
daß ich in Herrnhut — erzogen ... erzogen werden ſollte. 
Haͤtte fie — mich lieber ... mich lieber zu Hauſe gelaſſen, 
dann hatte ich .. . hatte ich wenigſtens — nichts anderes 
kennen gelernt, mare in dem Sumpf hier auf... aufge⸗ 
wachſen —. Aber fo... 

Hoff mann hat Helene ſanft auf das Sofa gezwungen und ſitzt nun, eng 
an ſie gedraͤngt, neben ihr. Immer auffaͤlliger verraͤt ſich in ſeinen Troͤſtungen 
das ſinnliche Element. Lenchen —! Sieh mich an, laß das gut ſein, 
troͤſte dich mit mir. — Ich brauch“ dir von deiner Schweſter 
nicht zu ſprechen. Heiß und mit Innigkeit, indem er fle enger umſchlingt: 
Ja, ware fle wie du biſt! ... So aber... fag’ ſelbſt: was 
kann ſie mir ſein? — Wo lebt ein Mann, Lenchen, ein gebil⸗ 
deter Mann, — teifer — deſſen Frau von einer ſo ungluͤck⸗ 
ſeligen Leidenſchaft befallen iſt? — Man darf es gar nicht laut 
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fagen: eine Frau — und — Branntwein ... Nun, ſprich, bin 
ich glücklicher? ... Denk an mein Fritzchen! — Nun? .. bin 
ich am Ende beſſer dran, wie? ... Immer leidenſchaftlicher: Siehſt 
du: ſo hat's das Schickſal ſchließlich noch gut gemeint. Es 
hat uns zueinander gebracht. — Wir gehoͤren für einander! 
Wir ſind zu Freunden voraus beſtimmt, mit unſern gleichen 


Leiden. Nicht, Lenchen? er umſchlingt fle ganz. Sie läßt es geſchehen, 
aber mit einem Ausdruck, der beſagt, daß fle fic) zum Dulden zwingt. Sie iſt (ttl 
geworden und ſcheint mit zitternder Spannung etwas zu erwarten, irgend eine Ge⸗ 
wißheit, eine Erfüllung, die unfehlbar herankommt. 


Hoffmann, sartig: Du ſollteſt meinem Vorſchlag folgen, 
ſollteſt dies Haus verlaſſen, bei uns wohnen. — Das Kind⸗ 
chen, das kommt, braucht eine Mutter. — Komm! fet du ihm 
das; — beidenſchaftlich, gerührt, ſentimental: ſonſt hat es eben keine 
Mutter. Und dann: — bring ein wenig, nur ein ganz, ganz 


klein wenig Licht in mein Leben. Tuu“s! — tu— s! er will 
ſeinen Kopf an ihre Bruſt lehnen. Sie ſpringt auf, empoͤrt. In ihren Mienen verrat 
ſich Verachtung, Überraſchung, Ekel, Haß. 


Helege. Schwager! Du biſt, du bik... Jetzt kenn“ ich 
dich durch und durch. Bisher hab ich's nur ſo dunkel ge⸗ 
fuͤhlt. Jetzt weiß ich's ganz gewiß. 

Hoffmann, aderraſcht, faſſungslos: Was ... Helene... — 
einzig, wirklich. 

Helene. Jetzt weiß ich ganz gewiß, daß du nicht um 
ein Haar beſſer biſt ... was denn! ſchlechter biſt du, der 
Schlecht'ſte von allen hier! 

Hoffmann ſeht auf; mit angenommener Kälte: Dein Betra⸗ 
gen heut iſt ſehr eigentuͤmlich, weißt du! f 

Helene uit nahe zu ihm: Du gehſt doch nur auf das eine 
Ziel los. Halblaut in fein Ohr: Aber du haſt ganz andere Waffen 
als Vater und Stiefmutter und der ehrenfeſte Herr Brautiz 
gam, ganz andere. Gegen dich gehalten find fle Lammer, 
alle mit 'nander. Jetzt, jetzt auf einmal, jetzt eben iſt mir das 
ſonnenklar geworden. 

Hoffmann, un erzeuchelter Entruͤſtung: eae) Ou bif—... du 
biſt nicht bei Troſt, das iſt ja heller Wahn ... er unterbricht ſich, 
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ſchlagt ſich vor den Kopf. Gott, wie wird mir denn auf einmal, nas 
tuͤrlich! ... du Haff... es tft freilich noch ſehr fruͤh am Tage, 
aber ich wette, du hat... Helene, du haſt heut fruͤh ſchon 
mit Alfred Loth geredet. 

Helene. Weshalb ſollte ich denn nicht mit ihm geredet 
haben? Es iſt ein Mann, vor dem wir uns alle verſtecken 
muͤßten vor Scham, wenn es mit rechten Dingen zuginge. 

Hoffmann. Alſo wirklich! ... Ach fooo!... na jaaa! 
. . allerdings ... da darf ich mich weiter nicht wundern —. 
So, ſo, ſo, hat alſo die Gelegenheit benutzt, uͤber ſeinen 
Wohltaͤter 'n bißchen herzuziehen. Man ſollte immer auf 
dergleichen gefaßt ſein, freilich! 

Helene. Schwager! das iſt nun geradezu gemein. 

Hoffmann. Finde ich beinah auch! 

Helene. Kein Sterbenswort, nicht ein Sterbenswort 
hat er geſagt uͤber dich. 

Hoffmann, ohne darauf einzugehen: Wenn die Sachen ſo 
liegen, dann iſt es geradezu meine Pflicht, ich ſage, meine 
Pflicht, als Verwandter, einem ſo unerfahrenen Maͤdchen 
gegenuͤber wie du bift... 

Helene. Unerfahrenes Maͤdchen — ? Wie du mir vorkommſt! 

Hoffmann, aufgebracht: Auf meine Verantwortung iſt Loth 
hier ins Haus gekommen. Nun mußt du wiffen: — er iſt — 
gelinde geſprochen — ein hoͤchſt ge—faͤhr licher Schwaͤrmer, 
dieſer Herr Loth. 

Helene. Daß du das von Herrn Loth ſagſt, hat fuͤr mich 
ſo etwas — Verkehrtes — etwas laͤcherlich Verkehrtes. 

Hoffmann. Ein Schwaͤrmer, der die Gabe hat, nicht 
nur Weibern, ſondern auch vernuͤnftigen Leuten die Koͤpfe 
zu verwirren. 

Helene. Siehſt du: wieder ſo eine Verkehrtheit! Mir 
iſt es nach den wenigen Worten, die ich mit Herrn Loth ge⸗ 
redet habe, fo wohltuend klar im Kopfe. 

Hoffmann im Lone eines Verweiſes: Was ich dir fage, iſt 
durchaus nichts Verkehrtes. 
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Helene. Man muß fuͤr das Verkehrte einen 9 haben, 
und den haſt du eben nicht. 

Hoffmann, wie vorber: Davon iſt jetzt nicht die Rede. Ich 
erklaͤre dir nochmals, daß ich dir nichts Verkehrtes ſage, 
ſondern etwas, was ich dich bitten muß, als tatſaͤchlich wahr 
hinzunehmen.. . Ich habe es an mir erfahren: er benebelt 
einem den Kopf, und dann ſchwaͤrmt man von Voͤlkerver⸗ 
bruͤderung, von Freiheit und Gleichheit, ſetzt ſich uͤber Sitte 
und Moral hinweg ... Wir waren damals um dieſer Hirn⸗ 
geſpinſte willen — weiß der Himmel — uber die Leichen 
unſerer Eltern hinweggeſchritten, um zum Ziele zu gelangen. 
Und er, ſage ich dir, wuͤrde erforderlichenfalls noch heute 
dasſelbe tun. 

Helene. Wie viele Eltern moͤgen wohl alljaͤhrlich uͤber 
die Leichen ihrer Kinder ſchreiten, ohne daß jemand... 

Hoffmann, ihe in die Rede fallen: Das iſt Unſinn! Da 
hoͤrt alles auf! .. . Ich ſage dir, nimm dich vor ihm in acht, 
in jeder .. . ich ſage ganz ausdruͤcklich, in jeder Beziehung. — 
Von moraliſchen Skrupeln iſt da keine Spur. 

Helene. Ne, wie verkehrt dies nun wieder iſt. Glaub“ 
mir, Schwager, faͤngt man erſt mal an darauf zu achten 
es iſt fo ſchrecklich tntereffant... 

Hoffmann. Sag' doch, was du willſt, gewarnt biſt 
du nun. Ich will dir nur noch ganz im Vertrauen mit⸗ 
teilen: ein Haar, und ich waͤre damals durch ihn und mit ihm 
greulich in die Tinte geraten. 

Helene. Wenn dieſer Menſch fo gefaͤhrlich tt, warum 
freuteſt du dich denn geſtern fo aufrichtig, alg... 

Hoffmann. Gott ja, er iſt eben ein Jugendbekannter! 
Weißt du denn, ob nicht ganz beſtimmte Gruͤnde vorlagen 

Helene. Gruͤnde? Wie denn? 

Hoffmann. Nur ſo. — Kaͤme er allerdings heut und 
wuͤßte ich, was ich jetzt weiß — 

Helene. Was weißt du denn nur? Ich ſagte dir doch 
bereits, er hat kein Sterbens wort uͤber dich verlauten laſſen. 
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Hoffmann. Verlaß dich drauf! Ich hatte mir's zwei⸗ 
mal uͤberlegt und mich wahrſcheinlich ſehr in acht genommen, 
ihn hier zu behalten. Loth iſt und bleibt 'n Menſch, deſſen 
Umgang kompromittiert. Die Behoͤrden haben ihn im 
Auge. 

Helene. Ja, hat er denn ein Verbrechen begangen? 

Hoffmann. Sprechen wir lieber daruͤber nicht. Laß es 
dir genug ſein, Schwaͤgerin, wenn ich dir die Verſicherung 
gebe: mit Anſichten, wie er ſie hat, in der Welt umherzulau⸗ 
fen, iſt heutzutage weit ſchlimmer und vor allem gefaͤhrlicher 
als ſtehlen. 

Helene. Ich will's mir merken. — Nun aber — Schwa⸗ 
ger! hoͤrſt du? Frag’ mich nicht — wie ich nach deinen Reden 
uͤber Herrn Loth noch von dir denke. — Hoͤrſt du? 

Hoffmann, wniſch kalt: Denkſt du denn wirklich, daß 
mir ſo ganz beſonders viel daran liegt, das zu wiſſen? er druckt 
den Klingelknopf. Übrigens hore ich ihn da eben hereinkommen. 

Loth tritt ein. 

Hoffmann. Nun —? gut geſchlafen, alter Freund? 

Loth. Gut, aber nicht lange. Sag' doch mal: ich ſah 
da vorhin jemand aus dem Haus kommen, einen Herrn. 

Hoffmann. Vermutlich der Doktor, der ſoeben hier war. 
Ich erzaͤhlte dir ja ... dieſer eigentuͤmliche Miſchmaſch von 
Haͤrte und Sentimentalitaͤt. 


Helene verhandelt mit Eduard, der eben eingetreten iſt. Er geht ab und ſerviert 
kurz darauf Tee und Kaffee. 


Loth. Dieſer Miſchmaſch, wie du dich ausdruͤckſt, ſah 
naͤmlich einem alten Univerſitaͤtsfreunde von mir furcht⸗ 
bar aͤhnlich — ich hatte ſchwoͤren koͤnnen, daß er es fei — 
einem gewiſſen Schimmelpfennig. 

Hoff mann „ ſich am Fröͤhſtückstiſch niederlaſſend: Nu ja, ganz 
recht: Schimmelpfennig! 

Loth. Ganz recht? Was? 

Hoffmann. Er heißt in der Tat Schimmelpfennig. 

Loth. Wer? Der Doktor hier? 
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Hoffmann. Du ſagteſt es doch eben. Ja, der Doktor. 

Loth. Dann... das iſt aber auch wirklich wunderlich! 
Unbedingt iſt er's dann. 

Hoffmann. Siehſt du wohl, ſchoͤne Seelen finden ſich 
zu Waſſer und zu Lande. Du nimmſt mir's nicht uͤbel, wenn 
ich anfange; wir wollten uns namlich gerade zum Fruͤhſtuͤck 
ſetzen. Bitte, nimm Platz! Du haſt doch wohl nicht ſchon 
irgendwo gefruͤhſtuͤckt? 

Loth. Nein! 

Hoffmann. Nun dann, alſo. er ruckt, ſelbſt ſtzend, Loth einen 
Stuhl zurecht. Hierauf zu Eduard, der mit Tee und Kaffee kommt. Al wird... 
e. .. meine Frau Schwiegermama nicht kommen? 

Eduard. Die gnaͤdige Frau und Frau Spiller werden 
auf ihrem Zimmer fluͤhſtuͤcken. 

Hoffmann. Das iſt aber doch nod nie... 

Helene, das Service zurechträcend: Laß nur! Es hat ſeinen 
Grund. 

Hoff mann. Ach fo... Loth! lang’ zu... ein Ei? Tee? 

Loth. Konnte ich vielleicht lieber ein Glas Milch be⸗ 
kommen? 

Hoffmann. Mit dem groͤßten Vergnuͤgen. 

Helene. Eduard! Miele ſoll friſch einmelken. 

Hoffmann oat ein Ei ab: Milch — brrr! mich ſchuͤttelt's. 
Salz und Pfeffer nebmend: Sag' mal, Loth, was fuͤhrt dich eigent⸗ 
lich in unſere Gegend? Ich hab' bisher ganz vergeſſen, dich 
danach zu fragen. 

Loth deſtreicht eine Semmel mit Butter: Ich moͤchte die hieſigen 
Verhaͤltniſſe ſtudieren. 

Hoffmann, mit einem Aufblic: Bitte ...... Was fir 
Verhaͤltniſſe? 

Loth. Praͤziſe geſprochen — ich will die Lage der hieſigen 
Bergleute ſtudieren. 

Hoffmann. Ach, die iſt im allgemeinen doch eine ſehr 
gute. 


Loth. Glaubſt du? — Das waͤre ja uͤbrigens recht ſchoͤn. 
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.. . Doch eh ich's vergeſſe: Ou mußt mir dabei einen Dienſt 
leiſten. Du kannſt dich um die Volks wirtſchaft ſehr vers 
dient machen, wenn 

Hoffmann. Ich? I! wieſo ich? 

Loth. Nun, du haſt doch den Verſchleiß der hieſigen 
Gruben? 

Hoffmann. Ja! und was dann? 

Loth. Dann wird es dir auch ein Leichtes ſein, mir die 
Erlaubnis zur Beſichtigung der Gruben auszuwirken. Das 
heißt: ich will mindeſtens vier Wochen lang taͤglich ein⸗ 
fahren, damit ich den Betrieb einigermaßen kennen lerne. 

Hoffmann, beichthin: Was du da unten zu ſehen bez 
kommſt, willſt du dann wohl ſchildern? 

Loth. Ja. Ja. Meine Arbeit ſoll vorzugsweiſe eine deſkrip⸗ 
tive werden. 

Hoffmann. Das tut mir nun wirklich leid, mit der 
Sache habe ich gar nichts zu tun. — Du willſt bloß uͤber die 
Bergleute ſchreiben, wie? 

Loth. Aus dieſer Frage hoͤrt man, daß du kein Volks⸗ 
wirtſchaftler biſt. f 

Hoffmann „ in feinem Dintel gekraͤnkt: Bitte ſehr um Ents 
ſchuldigung! Du wirſt mir wohl zutrauen.. Warum? Ich 
ſehe nicht ein, wieſo man dieſe Frage nicht tun kann? — 
und ſchließlich: es ware kein Wunder... Alles kann man 
nicht wiſſen. 

Loth. Na beruhige dich nur! die Sache iſt einfach die: 
wenn ich die Lage der hieſigen Bergarbeiter ſtudieren will, 
ſo iſt es unumgaͤnglich, auch alle die Verhaͤltniſſe, die dieſe 
Lage bedingen, zu beruͤhren. 

Hoff mann. In ſolchen Schriften wird mitunter ſchauder⸗ 
haft uͤbertrieben. 

Loth. Von dieſem Fehler gedenke ich mich frei zu halten. 

Hoffmann. Das wird ſehr loͤblich ſein. Ge bat bereits 


mehrmals und jetzt wiederum mit einem kurzen und pruͤfenden Blick Helenen 
geſtreift, die mit naiber Andacht an Loths Lippen haͤngt und faͤhrt nun fort: 
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Dod... es iſt urkomiſch, wie einem fo was ganz urploͤtzlich 
in den Sinn kommt. Wie ſo was im Gehirn nur vor ſich 
gehen mag? 

Loth. Was iſt dir denn auf einmal in den Sinn ge⸗ 
kommen? g 

Hoffmann. Es betrifft dich. — Ich dachte an deine 
Ver . . . nein, es iſt am Ende taktlos, in Gegenwart von 
einer jungen Dame von deinen Herzensgeheimniſſen zu 
reden. 

Helene. Ja, dann will ich doch lieber.. 

Loth. Bitte ſehr, Fraͤulein! ... bleiben Sie ruhig, 
meinetwegen wenigſtens — ich merke laͤngſt, worauf er 
hinaus will. Iſt auch durchaus nichts Gefaͤhrliches. Zu 
Hoffmann: Meine Verlobung, nicht wahr? 

Hoffmann. Wenn du ſelbſt darauf kommſt, ja! — Ich 
dachte in der Tat an deine Verlobung mit Anna Faber. 

Loth. Die ging auseinander — naturgemaͤß — als ich 
damals ins Gefängnis mußte. 

Hoffmann. Das war aber nicht huͤbſch von deiner... 

Loth. Es war jedenfalls ehrlich von ihr! Ihr Abſage⸗ 
brief enthielt ihr wahres Geſicht; hatte fie mir dies Geſicht 
fruͤher gezeigt, dann haͤtte ſie ſich ſelbſt und auch mir man⸗ 
ches erſparen koͤnnen. 5 

Hoffmann. Und ſeither hat dein Herz nicht irgendwo 
feſtgehakt? 

Loth. Nein. 

Hoffmann. Naturlich! Nun: Buͤchſe ins Korn ges 
worfen — Heiraten verſchworen! verſchworen wie den Al⸗ 
kohol! Was? Übrigens chacun a son gofit. 

Loth. Mein Geſchmack iſt es eben nicht, aber vielleicht 
mein Schickſal. Auch habe ich dir, ſo viel ich weiß, bereits 
einmal geſagt, daß ich in bezug auf das Heiraten nichts ver⸗ 
ſchworen habe; was ich fuͤrchte, iſt: daß es keine Frau geben 
wird, die ſich für mich eignet. 

Hoff mann. Ein großes Wort, Lothchen! 
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Loth. Im Ernſt! — Mag ſein, daß man mit den Jahren 
zu kritiſch wird und zu wenig geſunden Inſtinkt beſitzt. Ich 
halte den Inſtinkt für die beſte Garantie einer geeigneten 
Wahl. 

Hoffmann, fool: Der wird ſich ſchon noch mal wieder 
finden — lachend — der Inſtinkt naͤmlich. 

Loth. — Schließlich, was kann ich einer Frau bieten? Ich 
werde immer mehr zweifelhaft, ob ich einer Frau zumuten 
darf, mit dem kleinen Teile meiner Perſoͤnlichkeit vorlieb 
zu nehmen, der nicht meiner Lebensarbeit gehoͤrt — dann 
fuͤrchte ich mich auch vor der Sorge um die Familie. 

Hoffmann. Wa... was? — vor der Sorge um die 
Familie? Kerl! haſt du denn nicht Kopf, Arme, he? 

Loth. Wie du ſiehſt. Aber ich ſagte dir ja ſchon, meine 
Arbeitskraft gehoͤrt zum groͤßten Teil meiner Lebensaufgabe 
und wird ihr immer zum groͤßten Teil gehoͤren: ſie iſt alſo 
nicht mehr mein. Ich haͤtte außerdem mit ganz beſonderen 
Schwierigkeiten. 

— Hoffmann. Pt! klingelt da nicht jemand? 

Loth. Du haͤltſt das fuͤr Phraſengebimmel? 

Hoffmann. Ehrlich geſprochen, es klingt etwas hohl! 
Unſereiner iſt ſchließlich auch kein Buſchmann, trotzdem man 
verheiratet iſt. Gewiſſe Menſchen gebaͤrden ſich immer, als 
ob ſie ein Privilegium auf alle in der Welt zu vollbringenden 
guten Taten haͤtten. 

Loth, beſtis: Gar nicht! — denk ich gar nicht dran — 
Wenn du von deiner Lebensaufgabe nicht abgekommen 
waͤrſt, fo wuͤrde das an deiner gluͤcklichen materiellen Lebens⸗ 
lage mit liegen. 

Hoffmann, mi Ironie: Dann ware das wohl auch eine 
deiner Forderungen. 

Loth. Wie? Forderungen? was? 

Hoffmann. Ich meine — du wuͤrdeſt bei einer Heirat 
auf Geld ſehen. 

Loth. Unbedingt. 
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Hoff mann. Und dann gibt es — wie ich dich kenne — 
noch eine lange Zaſpel anderer Forderungen. 

Loth. Sind vorhanden! Leibliche und geiſtige Geſund⸗ 
heit der Braut zum Beiſpiel iſt conditio sine qua non. f 

Hoffmann, lachend: Vorzuͤglich! Dann wird ja wohl 
vorher eine ärztliche Unterſuchung der Braut notwendig wer⸗ 
den. — Goͤttlicher Hecht! 

Loth, immer ernſt: Ich ſtelle aber auch an mich Forderungen, 
mußt du nehmen. 

Hoffmann, immer heiterer: Ich weiß, weiß! ... wie du mal 
die Literatur uber Liebe durchgingſt, um auf das gewiſſen⸗ 
hafteſte feſtzuſtellen, ob das, was du damals fuͤr irgendeine 
Dame empfandeſt, auch wirklich Liebe ſei. Alſo ſag“ noch mal 
einige Deiner Forderungen. 

Loth. Meine Frau muͤßte zum Beiſpiel entſagen koͤnnen. 

Helene. — Wenn... wenn . . . Ach! ich will lieber nicht 
reden .. ich wollte nur ſagen: die Frau tft doch im allge⸗ 
meinen ans Entſagen gewoͤhnt. f 

Loth. Um's Himmels willen! Sie verſtehen mich durch⸗ 
aus falſch. So iſt das Entſagen nicht gemeint. Nur inſofern 
verlange ich Entſagung, oder beſſer, nur auf den Teil meines 
Weſens, der meiner Lebensaufgabe gehoͤrt, muͤßte ſie frei⸗ 
willig und mit Freuden verzichten. Nein, nein! im uͤbrigen 
ſoll meine Frau fordern und immer fordern — alles, was 
ihr Geſchlecht im Laufe der Jahrhunderte eingebuͤßt hat. 

Hoffmann. Au! aul aul... Frauenemanzipation! — 
wirklich, deine Schwenkung war bewunderungswuͤrdig — 
nun biſt du im rechten Fahrwaſſer. Fritz Loth oder der 
Agitator in der Weſtentaſche! ... Wie wuͤrdeſt du denn 
hierin deine Forderungen formulieren, oder beſſer: wie weit 
muͤßte deine Frau emanzipiert fein? — Es amuͤſtert mich 
wirklich, dich anzuhoͤren — Zigarren rauchen? Hoſen tragen? 

Loth. Das nun weniger — aber — ſie muͤßte allerdings 
uͤber gewiſſe geſellſchaftliche Vorurteile hinaus fein. Sie 
muͤßte zum Beiſpiel nicht davor zuruͤckſchrecken, zuerſt — falls 
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ſie nämlich wirklich Liebe zu mir empfande — das bewußte 
Bekenntnis abzulegen. f 

Hoffmann it mit Fräbſtacen zu Ende. Springt auf, in halb ernſter, 
balb komiſcher Entrüstung: Weißt du? dag... das tft... eine 
geradezu un verſchaͤmte Forderung! mit der du allerdings 
auch — wie ich dir hiermit prophezeie — wenn du nicht etwa 
vorziehſt, ſie fallen zu laſſen, bis an dein Lebensende herum⸗ 
laufen wirſt. 

Helene, mit ſchwer Bewaltigter, innerer Erregung: Ich bitte die 
Herren, mich jetzt zu entſchuldigen — die Wirtſchaft ... du 
weißt, Schwager: Mama iſt in der Stube und da... 

Hoffmann. Laß dich nicht abhalten. 

Helene verbeugt ſich; ab. 

Hoffmann, mit dem Streichholzetul nach dem Zigarrenkiſichen, das auf 

dem VBafett ſteht, zuſchreltend: Das muß wahr (ein... Du bringſt 


einen in Hitze, ... ordentlich unheimlich. mimmt cine Zigarre 
aus ber Kiſte und laͤßt ſich dann auf das Sofa links vorn nieder. Er ſchneidet 
die Spitze der Zigarre ab und Halt wahrend des Folgenden die Zigarre in 
der linken, das abgetrennte Spitzchen zwiſchen den Fingern der rechten Hand. 


Bei alledem ... es amuͤſtert doch. Und dann: Du glaubſt 
nicht, wie wohl es tut, ſo'n paar Tage auf dem Lande, 
abſeit von den Geſchaͤften, zuzubringen. Wenn nur nicht 
heute dies verwuͤnſchte ... wie ſpaͤt iff es denn eigentlich? 
Ich muß naͤmlich leider Gottes heute zu einem Eſſen nach 
der Stadt. — Es war unumgaͤnglich: dies Diner mußte ich 
geben. Was ſoll man machen als Geſchaͤftsmann? — Eine 
Hand waͤſcht die andere. Die Bergbeamten ſind nun mal 
dran gewoͤhnt. — Na! eine Zigarre kann man noch rauchen — 


in aller Gemuͤtsruhe. er tragt das Spitzchen nach dem Spucknapf, laßt 
ſich dann abermals auf das Sofa nieder und ſetzt ſeine Zigarre in Brand. 

Loth, am Tisch; blättert ſtehend in einem Prachtwerk: Die Abenteuer 
des Grafen Sandor. 

Hoffmann. Dieſen Unſinn findeſt du hier bei den 
meiſten Bauern aufliegen. 

Loth, unter dem Blattern: Wie alt iſt eigentlich deine Schwaͤ⸗ 
gerin? 
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Hoffmann. Im Auguſt einundzwanzig geweſen. 

Loth. Iſt ſie leidend? 

Hoffmann. Weiß nicht. — Glaube äbrigens nicht — 
macht fle dir den Eindruck? — 

Loth. Sie ſieht allerdings mehr verhaͤrmt als krank 
aus. 

Hoffmann. Na ja! die Scherereien mit der Stief⸗ 
mutter 

Loth. Auch ziemlich reizbar ſcheint ſie zu ſein!? 

Hoffmann. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen ... Ich moͤchte 
den ſehen, der unter ſolchen Verhaͤltniſſen nicht reizbar wer⸗ 
den wurde... 

Loth. Viel Energie ſcheint ſie zu beſitzen. 

Hoffmann. Eigenſinn! 

Loth. Auch Gemuͤt, nicht? 

Hoffmann. Zu viel mitunter 

Loth. Wenn die Verhaͤltniſſe hier fo mißlich far fie ſind 
— warum lebt deine Schwaͤgerin dann nicht in Deiner 
Familie? 

Hoffmann. Frag’ fie, warum! — Oft genug hab’ ich 
ihr's angeboten. Frauenzimmer haben eben ihre Schrullen. die 
Zigarre im Munde, zieht Hoffmann eln Notizbuch und ſummiert etntge Poſten. 
Du nimmſt es mir doch wohl nicht uͤbel, wenn ich... wenn 
ich dich dann allein laſſen muß? 

Loth. Nein, gar nicht. 

Hoffmann. Wie lange gedenkſt du denn noch... 

Loth. Ich werde mir bald nachher eine Wohnung ſuchen. 
Wo wohnt denn eigentlich Schimmelpfennig? Am beſten, 
ich gehe zu ihm. Der wird mir gewiß etwas vermitteln 
koͤnnen. Hoffentlich findet ſich bald etwas Geeignetes, ſonſt 
wuͤrde ich die naͤchſte Nacht im Gaſthaus nebenan zubringen. 

Hoffmann. Wieſo denn? Natuͤrlich bleibſt du dann bis 
morgen bei uns. Freilich, ich bin ſelbſt nur Gaſt in dieſem 
Hauſe — ſonſt wuͤrde ich dich natuͤrlich auffordern .. Du 
begreifſt ... 
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Loth. Vollkommen! 

Hoffmann. Aber fag’ doch mal — ſollte das wirklich 
dein Ernſt geweſen ſein ... 

Loth. Daß ich die naͤchſte Nacht im Gaſt ...? 

Hoffmann. Unſinn! ... Bewahre. Was du vorhin 
ſagteſt, meine ich. Die Geſchichte da — mit deiner ver⸗ 
trackten deſkriptiven Arbeit? 

Loth. Weshalb nicht? 

Hoffmann. Ich muß dir geſtehen, ich hielt es für Scherz. 
Er erhebt ſich, vertraulich, halb und halb im Scherz: Wie? du ſollteſt wirk⸗ 
lich faͤhig fein, bier... gerade hier, wo ein Freund von dir 
gluͤcklich feſten Fuß gefaßt hat, den Boden zu unterwuͤhlen? 

Loth. Mein Ehrenwort, Hoffmann! Ich hatte keine 
Ahnung davon, daß du dich hier befaͤndeſt. Haͤtte ich das 
gewußt 

Hoffmann ſoringt auf, hocherfreut: Schon gut! (chon gut! 
Wenn die Sachen fo liegen ... ſiehſt du, das freut mich auf⸗ 
richtig, daß ich mich nicht in dir getaͤuſcht habe. Alſo, du 
weißt es nun, und ſelbſtredend erhaͤltſt du die Koſten der 
Reiſe und alles, was drum und dran baumelt, von mir ver⸗ 
guͤtet. Ziere dich nicht! Es iſt einfach meine Freundespflicht. 
. . . Oaran erkenne ich meinen alten, biederen Loth! Denke 
mal an: ich hatte dich wirklich eine Zeitlang ernſtlich im 
Verdacht... Aber nun muß ich dir auch ehrlich ſagen, fo 
ſchlecht, wie ich mich zuweilen hinſtelle, bin ich keineswegs. 
Ich habe dich immer hochgeſchaͤtzt, dich und dein ehrliches, 
konſequentes Streben. Ich bin der letzte, der gewiſſe, — 
leider, leider mehr als berechtigte Anſpruͤche der ausgebeu⸗ 
teten, unterdruͤckten Maſſen nicht gelten laͤßt. — Ja, laͤchle 
nur, ich gehe ſogar ſo weit, zu bekennen, daß es im Reichs⸗ 
tag nur eine Partei gibt, die Ideale hat: und das iſt dieſelbe, 
der du angehoͤrſt! ... Nur — wie geſagt — langſam! langs 
fam! — nichts üuͤberſtuͤrzen. Es kommt alles, kommt alles, 
wie es kommen ſoll. Nur Geduld! Geduld!. 

Loth. Geduld muß man allerdings haben. Des halb 
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iſt man aber noch nicht berechtigt, die Haͤnde in den Schoß 
zu legen! 

Hoffmann. Ganz meine Anſicht! — Ich hab’ dir abers 
haupt in Gedanken weit oͤfter zugeſtimmt als mit Worten. 
Es iſt 'ne Unſitte, ich geb's zu. Ich hab“ mir's angewoͤhnt, 
im Verkehr mit Leuten, die ich nicht gern in meine Karten 
ſehen laſſe ... Auch in der Frauenfrage ... du haſt manches 
ſehr treffend geaͤußert. er if inzwischen ans Telephon getreten, wech 
und ſpricht teils ins Telephon, tells zu Loth. Die kleine Schwaͤgerin 
war uͤbrigens ganz Ohr ... Ins Lelephon: Franz! In zehn 
Minuten muß angeſpannt ſein ... Zu roth: Es hat ihr Ein⸗ 
druck gemacht ... Ins Telephon: Was? — ach was, Unſinn! 
— Na, da hoͤrt doch aber... Dann ſchirren Sie ſchleu⸗ 
nigſt die Rappen an... Zu Loth: Warum ſollte es ihr keinen 
Eindruck machen? ... Ins Telephon. Gerechter Strohſack, zur 
Putzmacherin ſagen Sie? Die gnaͤdige Frau... die gna... 
Ja — na ja! aber ſofort — na ja! — ja! (hin! Schluß! 
Nachdem er darauf den Knopf der Hausklingel gedrückt, zu Loth: Wart’ nur 
ab, du! Laß mich nur erſt den entſprechenden Moneten⸗ 
berg aufgeſchichtet haben, vielleicht geſchieht dann etwas 
Eduard iſt eingetreten. Eduard! Meine Gamaſchen, meinen Geh⸗ 
rock! Eduard ab. Vielleicht geſchieht dann etwas, was ihr 
mir alle jetzt nicht zutraut ... Wenn du in zwei oder drei 
Tagen — bis dahin wohnſt du unbedingt bei uns — ich 
muͤßte es ſonſt als eine grobe Beleidigung anſehen — er legt 
hen Schlafrod ab — in zwei bis drei Tagen alſo, wenn du ab⸗ 
zureiſen gedenkſt, bringe ich dich mit meiner Kutſche zur 
Bahn. 

Eduard mit Gehrsa und Gamaſchen tritt ein. 

Hoffmann, indem er ſich den mod aberzlehen läßt: So! auf einen 
Stuhl ntederfigend: Nun die Stiefel! Nachdem er einen davon angezogen 
bat: Das waͤre einer! 

Loth. Du haſt mich doch wohl nicht ganz verſtanden. 

Hoffmann. Ach ja! das tt leicht moglich. Man iſt fo 
'raus aus all den Sachen. Nur immer lederne Geſchaͤfts⸗ 
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angelegenheiten. Eduard! iff denn noch keine Pot ges 
kommen? Warten Sie mal! — Gehen Sie doch mal in 
mein Zimmer! Auf dem Pult links liegt ein Schriftſtuͤck 
mit blauem Oeckel, bringen Sie's 'raus in die Wagentaſche. 
Eduard ab in die Tae rechts, dann zurück und ab durch die Mitteltür. 

Loth. Ich meine ja nur! Du haſt mich in einer Bes 
ziehung nicht verſtanden. 

Hoffmann, ſich immer noch mit dem ztoelten Schuh herumquälend. 
Ubſa! ... So! er pepe auf und tritt die Schuhe ein. Da waren wir. 
Nichts iſt unangenehmer als enge Schuhe... Was meinteſt 
du eben? f 

Loth. Du ſprachſt von meiner Abreiſe . 

Hoffmann. Nun? 

Loth. Ich habe dir doch bereits geſagt, daß ich um eines 
ganz beſtimmten Zweckes willen hier am Orte bleiben muß. 

Hoffmann, aufs augßerſte verbluͤfft und entrüſtet zugleich: Hor’ 
mal . . . Das iſt aber beinahe nichts wuͤrdig! — Weißt 
du denn nicht, was du mir als Freund ſchuldeſt? 

Loth. Doch wohl nicht den Verrat meiner Sache!? 

Hoffmann, außer ig: Nun, dann . .. dann habe ich auch 
nicht die kleinſte Veranlaſſung, dir gegenuͤber als Freund zu 
verfahren. Ich ſage dir alſo: daß ich dein Auftreten hier — 
gelinde geſprochen — für fabelhaft dreiſt halte. 

Loth, ſebr ruhig: Vielleicht erklaͤrſt du mir, was dich bes 
rechtigt, mich mit dergleichen Epitheta 

Hoffmann. Das ſoll ich dir auch noch erklaͤren? Da 
hoͤrt eben verſchiedenes auf! Um ſo was nicht zu fuͤhlen, 
muß man Rhinozeroshaut auf dem Leibe haben! Du 
kommſt hierher, genießt meine Gaſtfreundſchaft, driſchſt 
mir ein paar Schock deiner abgegriffenen Phraſen vor, ver⸗ 
drehſt meiner Schwaͤgerin den Kopf, ſchwatzeſt von alter 
Freundſchaft und ſo was Gut's, und dann erzaͤhlſt du ganz 
naiv: Du wollteſt eine deſkriptive Arbeit über hieſige Ver⸗ 
haͤltniſſe verfertigen. Ja, fuͤr was haͤltſt du mich denn 
eigentlich? Meinſt du vielleicht, ich wuͤßte nicht, daß ſolche 
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ſogenannte Arbeiten nichts als ſchamloſe Pamphlete ſind: 
Solch eine Schmaͤhſchrift willſt du ſchreiben und zwar uber 
unſeren Kohlendiſtrikt. Sollteſt du denn wirklich nicht be⸗ 
greifen, wen dieſe Schmaͤhſchrift am allerſchaͤrfſten ſchaͤdigen 
muͤßte? Doch nur mich! — Ich ſage: man ſollte euch das 
Handwerk noch gruͤndlicher legen, als es bisher geſchehen iſt, 
Volksverfuͤhrer! die Ihr ſeid! Was tut Ihr? Ihr macht den 
Bergmann unzufrieden, anſpruchsvoll, reizt ihn auf, erbittert 
ihn, macht ihn aufſaͤſſig, ungehorſam, ungluͤcklich, ſpiegelt 
ihm goldene Berge vor und grapſcht ihm unter der Hand 
ſeine paar Hungerpfennige aus der Taſche. 

Loth. Erachteſt du dich nun als demaskiert? 
Hoffmann, rob: Ach was! Du laͤcherlicher, geſpreizter 
Tugendmeier! Was mir das wohl ausmacht, vor dir de⸗ 
maskiert zu ſein! — Arbeite lieber! Laß deine albernen 
Faſeleien! — Tu was! Komm zu was! Ich brauche nie⸗ 


mand um zweihundert Mark anzupumpen. Schnell ad durch die 
Mitteltuͤr. 


Loth ſieht ihm einige Augenblicke ruhig nach, dann greift er, nicht minder ruhig. 

in ſeine Bruſttaſche, zieht ein Portefeuille und entnimmt ihm ein Stuͤck Papier 

(den Scheck Hoffmanns), das er mehrmals durchrelßt, um die Schnitzel dann lang⸗ 

fam in den Kohlenkaſten fallen zu laſſen. Jetzt erſcheint Helene auf der Schwelle 
des Wintergartens. 

Helene, tele: Herr Loth! 

Loth zuckt zuſammen, wendet ſich: Ah! Sie find es. — Nun 
— dann — kann ich Ihnen doch wenigſtens ein Lebewohl 
ſagen. 

Helene, unwultaruch: War Ihnen das Beduͤrfnis? 

Loth. Ja! — es war mir Beduͤrfnis —! Vermutlich — 
wenn Sie da drin geweſen ſind — haben Sie den Auftritt 
hier mit angehoͤrt — und dann 

Helene. Ich habe alles mit angehoͤrt. 

Loth. Nun — dann — wird es Sie nicht in Erſtaunen 
ſetzen, wenn ich dieſes Haus ſo ohne Sang und Klaug ver⸗ 
laſſe. 

Helene. Nönein! — ich begreife -!... Vielleicht 
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kann Sie's milder gegen ihn ſtimmen ... mein Schwager 
bereut immer ſehr ſchnell. Ich hab's oft... 

Loth. Ganz moͤglich —! Vielleicht gerade deshalb aber 
iſt das, was er uͤber mich ſagte, ſeine wahre Meinung von 
mir. — Es iſt ſogar unbedingt ſeine wahre Meinung. 

Helene. Glauben Sie das im Ernft? 

Loth. Ja! — im Ernſt! Alſo ... et geht auf fle zu und gibt ihe 
die Hand. Leben Sle recht gluͤcklich! er wendet ſich und ſteht ſoglelch 
wleber (tl, Ich weiß nicht ...! oder beſſer: — delenen klar und 
ruhig ins Geſicht biidend — ich weiß, weiß erſt ſeit ... ſeit dieſem 
Augenblick, daß es mir nicht ganz leicht iſt, von hier fortzu⸗ 
gehen ... und... ja... und. . . na ja! 

Helene. Wenn ich Sie aber — recht ſchoͤn bate... recht 
ſehr .. . noch weiter hier zu bleiben —? 

Loth. Sie teilen alſo nicht die Meinung Ihres Schwas 
gers? 

Helene. Nein! — und das — wollte ich Ihnen unbedingt 
. . . unbedingt noch ſagen, bevor ... bevor — Sie — gingen. 

Loth ergreift abermals ibre Hand; Das tut mir wirklich wohl. 

Helene „ mit ſich kaͤmpfend. In elner ſich ſchnell bis zur Bewußtloſigleit 
ſtelgernden Erregung. Muͤhſam hervorſtammelnd: Auch noch mehr wollte 
ich Ihnen ... Ihnen ſagen, naͤmlich ... naͤm lich, daß — ich 
Sie ſehr hoch achte und — verehre —, wie ich bis jetzt... 
bis jetzt noch — keinen Mann .., daß ich Ihnen — vers 
traue, — daß ich bereit bin, das ... das zu beweiſen — 
daß ich — etwas fuͤr dich, Sie fuͤhle ... Sintt obnmaͤchtig in (eine 


Arme. 


Loth. Helene! 


Oer Vorhang faͤllt ſchnell. 
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Vierter Akt 


Wie im zweiten Alt: der Gutshof. Zeit: eine Viertelſtunde nach Helenens Liebes⸗ 
erklaͤrung. 


Marte und Goliſch, der Kuhjunge, ſchleppen ſich mit einer hoͤlzernen Lade die 


Bodentreppe herunter. Loth kommt reiſefertig aus dem Hauſe und geht langſam 

und nachdenklich quer uber den Hof. Bevor er in den Wirtshaus ſteg elnbiegt, (fost 

er auf Hoffmann, der mit ziemlicher Eile durch den Hofeingang ihm entgegen⸗ 
i kommt. 


Hoffmann, Solinder, Glacchandſchuhe: Sei mir nicht boͤſe. er 
derſtellt Loth den Weg und faßt ſeine beiden Hände. Ich nehme hiermit 
alles zuruͤck! ... Nenne mir eine Genugtuung! ... Ich bin 
zu jeder Genugtuung bereit! ... Ich bereue, bereue alles 
aufrichtig. 

Loth. Das hilft dir und mir wenig. 

Hoffmann. Ach! — wenn du dod... ſieh mal...! 
Mehr kann man doch eigentlich nicht tun. Ich ſage dir: mein 
Gewiſſen hat mir keine Ruhe gelaſſen. Dicht vor Jauer bin 
ich umgekehrt, ... daran ſollteſt du doch ſchon erkennen, 
daß es mir ernſt iff. — Wo wollteſt du hin ... 

Loth. Ins Wirtshaus — einſtweilen. 

Hoffmann. Ach, das darfſt du mir nicht antun .. 
Das tu mir nur nicht an! Ich glaube ja, daß es dich tief 
kraͤnken mußte. 's iſt ja auch vielleicht nicht fo — mit ein paar 
Worten wieder gut zu machen. Nur nimm mir nicht jede Ge⸗ 
legenheit ... jede Moͤglichkeit, dir zu beweiſen ... hoͤrſt du? 
Kehr“ um... Bleib wenigſtens bis... bis morgen. Oder 
bis ... bis ich zuruͤckkomme. Ich muß mich noch einmal in 
Muße mit dir ausſprechen daruber; — das kannſt du mir 
nicht abſchlagen. 

Loth. Wenn dir daran beſonders viel gelegen it... 

Hoff mann. Alles! ... auf Ehre! — iff mir daran 
gelegen, alles! ... Alſo komm! ... komm!! Kneif ja nicht 


aus! — komm! er fuhrt Loth, der ſich nun nicht mehr ſtraͤubt, in das Haus 
zurück. Beide ab. 


Die entlaſſene Magd und der Kuhjunge haben inzwiſchen die Lade auf den Schub⸗ 
karren geſetzt, Goliſch hat die Traggurte umgenommen. 
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Marie, wahrend fle Goliſch etwas in die Hand dradt: Doo! Suoliial 
huſt a woas! 

Der Junge weit es ab: Behaal den'n Biema! 

Marie. Al tumme Dare! 


Der Junge. Na, wegen menner. er nimmt das Geld und tut 
es in ſeinen ledernen Geldbeutel. 


Frau Spiller, oon einem der Wohnhausfenſier aus, ruft: Marie! 

Marie. Woas wullt er noo? 

Frau Spiller, nach einer Minute aus der Haustür tretend: Die 
gnaͤdige Frau will dich behalten, wenn du verfpridft... 

Marie. Dreck! war ich er verſprecha! — Foahr zu, 
Gooſch! 

Frau Spiller, naßer tretend: Die gnaͤdige Frau will Dir 
auch etwas am Lohn zulegen, wenn du... Piotzuch flaſternd: 
Mach' der niſcht draus, Moad! fe werd ok manchmal ſo'n 
bisken kullerig. 

Marie, watend: Se maag ſiich ihre poar Greſchla fer ſich 
behahln! — Weinerlich: Ehnder derhingern! Sie folgt Goſch, der 
mit dem Schubkarren vorangefahren it. Nee, a ſu woas oaber oo! — 
Do fool eens do glei ... Ab. Frau Spiller ihr nach. Ab. 


Durch den Haupteingang kommt Baer, genannt Hopslabaer. Ein langer Menſch 
mit einem Geierhalſe und Kropfe dran. Er geht barfuß und ohne Kopfbedeckung; 
bie Beinkleider reichen, unten ſtark ausgefranzt, bis wenig unter die Knie herab. 
Er hat eine Glatze; das vorhandene braune, verſtaubte und verklebte Haar reicht 
ihm bis uͤber die Schultern. Sein Gang tf ſtraußenartig. An einer Schnur führt 
er ein Kinderwägelchen voll Sand mit ſich. Sein Geſicht iſt bartlos, die ganze 
Erſcheinung deutet auf einen einige zwanzig alten, verwahrloſten Bauernburſchen. 


Baer, mit merkwuͤrdig blökender Stimme: Saaa—a—and! Gaa— 


and! 


Er geht durch den Hof und verſchwindet zwiſchen Wohnhaus und Stallgebaͤude. 
Hoffmann und Helene aus dem Wohnhaus. Helene ſieht bleich aus und tragt 
ein leeres Waſſerglas in der Hand. 


Hoffmann, m helene: Unterhalt ihn biſſel! verſtehſt du? 
— Laß ihn nicht fort — es liegt mir ſehr viel daran. 
— So'n beleidigter Ehrgeiz... Adieu! — Ach! Soll ich 
am Ende nicht fahren? — Wie geht's mit Martha? — 
Ich hab' ſo'n eigentuͤmliches Gefühl, als ob's bald... 
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Unfinn! — Adieu! .. hoͤchſte Eile. duft: Franz! Was die 
Pferde laufen koͤnnen! Schnel ab durch den Haupteingang. f 


Helene geht zur Pumpe, pumpt das leere Glas voll und leert es auf einen Zug. 
Ein zweites Glas Waſſer leert fle zur Halfte. Das Glas ſetzt fle dann auf bas 
Pumpenrohr und ſchlendert langſam, von Zeit zu Zeit ruͤcwärts ſchauend, durch 
den Torweg hinaus. Baer kommt zwiſchen Wohnhaus und Stallung hervor und 
halt mit ſeinem Wagen vor der Wohnhaustur ſtill, wo Miele ihm Sand abnimmt. 
Indes iſt Kahl von rechts innerhalb des Grenzzaunes ſichtbar geworden, im Ges 
ſpräch mit Frau Spiller, die außerhalb des Zaunes, alſo auf dem Terrain des 
Hofeinganges, ſich befindet. Beide bewegen ſich im Seſpraͤch langſam langs des 
Zaunes hin. 


Frau Spiller, tetrend: Ach ja —m— gnaͤdiger Herr Kahl! 
Ich hab“ —m— manchmal ſo an Sie —m— gedacht —m— 
wenn . . das gnaͤdige Freilein .. ſie iſt doch nun mal —m— 
ſozuſagen —m— mit Sie verlobt, und dba... ach! —m— zu 
meiner Zeit.. . 

Kahl feist auf die Bank unter der Eiche und befeſtigt einen Meiſenkaſten 
auf dem unterſten Aſt: W— wenn werd denn d.. dd. . doas 
D. . . d. . . d. .. dukterluder amol ſſſenner W.. wwwege 
gihn? ha? 

Frau Spiller. Ach, Herr Kahl! ich glaube —m—, nicht 
fo bald. — Ach .. ach, Herr —m— Kahl, ich bin zwar fo zu 
ſagen —m— etwas —m— herabjekommen, aber ich weiß fo 
zu fagen —m—, was Bildung iſt. In dieſer Hinſicht, Herr 
Kahl .., das Freilein —m— das gnaͤdige Fretlein..., 
das handeln nicht gut gegen Ihnen, — nein! —m— darin, 
fo zu ſagen —m — habe ich mir nie etwas zu ſchulden kommen 
laſſen —m— mein Gewiſſen —m— gnaͤdiger Herr Kahl, iff 
darin ſo rein ... fo zu ſagen, wie reiner Schnee. 


Baer hat fein Sandgeſchaͤft abgewickelt und verläßt in dieſem Augenblick, an Kahl 
voruͤbergehend, den Hof. 


Kahl entdett Baer und ruft: Hopslabaer, hops amool! 
Baer macht einen rieſigen Luftſprung. 
Kahl, vor Lachen wiebernd, ruft ein zweites Mal: Hopslabaer, hops 
amool! 
Frau Spiller. Nun da —m— ja, Herr Kahl! ... ich 
meine es nu gut mit Sie. Sie muͤſſen Obacht geben —m— 
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gnaͤdiger Herr! Es —m— es iſt was im Gange mit dem 
gnädigen Fraulein und —m—m— 

Kahl. D.. doas Dukterluder ... ok bbbblußig emool 
vor a Hunden — blußige e. e. emool! 

Fran Spiller, gebeimnisvol: Und was das nun noch —m— 
für ein Indifidium iſt. Ach —m— das gnaͤdige Freilein tut 
mir auch foo leid. Die Frau —m— vom Polizeidiener, die 
hat's vom Amte, glaub' ich. Es ſoll ein ganz —m— gefaͤhr⸗ 
licher Menſch fein, Ihr Mann —m— ſoll ihn fo zu ſagen 
— m — denken Sie nur, ſoll ihn — m — geradezu im Auge 
behalten. 

Loth aus dem Hauſe. Sieht ſich um. 


Frau Spiller. Sehn Sie, nun jeht er dem gnaͤdigen 
Freilein nach —m —. Aa. .. ach, gun leid tut es einem. 
Kahl. Na wart’! ub. 


Frau Spiller geht nach der Haustüre. Als ſie an Loth vorbeikommt, macht ſie eine 
tlefe Verbeugung. Ab in das Haus. 


Loth langſam durch den Torweg ab. Die Kutſchenfrau, eine magere, abgehaͤrmte 
und ausgehungerte Frauensperſon, kommt zwiſchen Stallgebaͤude und Wohnhaus 
hervor. Sie tragt einen großen Topf unter ihrer Schuͤrze verſteckt und ſchleicht das 
mit, ſich uberall aͤngſtlich umblickend, nach dem Kuhſtall. Ab in die Kuhſtalltuͤr. 
Die beiden Magde, jede eine Schubkarre, hoch mit Klee beladen, vor ſich bers 
ſtoßend, kommen durch den Torweg herein. Belbſt, die Senſe uͤber der Schulter, 
die kurze Pfeife im Munde, folgt ihnen nach. Lieſe hat ihre Schubkarre vor die 
linke, Auguſte vor die rechte Stalltuͤr gefahren, und belde Mägde beginnen große 
Arme voll Klee in den Stall hinein zu ſchaffen. 


Lieſe, seer aus dem Stall herauskommend: Du, Guſte! de Marie 
iis furt. 

Auguſte. Joa wull doch?! 

Lieſe. Gih nei! freu“ die Kutſcha⸗Franzen, fe milkt er an 
Truppen Milch ei. 

Beibſt bangt feine Senſe an der Wand auf: Na! doa lußt ok de 
Spillern nee ernt derzune kumma. 

Auguſte. Oh jechtich! nee ok nee! bei Leibe nich! 

Lieſe. A ſu a oarm Weib miit achta. 

Auguſte. Acht kleene Baͤlge! — die wull'n laba. 
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Lieſe. Ne amool an Truppen Milch tun {’ er 9 see 
meſchant tig doas. 

Auguſte. Wu milkt ſte denn? 

Lieſe. Ganz derhinga de neumalke Fenus! 

Beibſt sooft ſeine Pfeife; den Tabatsbeutel mit den Zähnen feſthaltend, 
muſchelt er: De Marie war’ weg? 

Lieſe. Ju, ju, 's ts fer gewiß! — der Pfaarknecht hot gle 
bein er geſchloofa. 

Beibſt, den Tabatsbeutel in die Taſche ſtedend: Amool wiel jedes! 
— au’ de Frau. er zandet ſich die Pfeife an, darauf durch den Haupteins 
gang ab. Im Abgehen: Ich gih a wing frihſticka! 

Die K utſchenfrau „den Topf voll Milch vorſichtig unter der Schuͤrze, 
guckt aus der Stalltür heraus: Sitt ma jemanda? 

Lieſe. Koanſt kumma, Kutſchen, ma ſitt ken n. Kumm! 
kumm ſchnell! 

Kutſchenfrau, im Voräbergehen zu den Mägden: Ok ferſch Pappe⸗ 
kindla. 

Lieſe, the nachrufend: Schnell! 's kimmt jemand. 

Kutſchenfrau zwiſchen Wohnhaus und Stallung ab. 

Auguſte. Blußig ok inſe Frele. 


Die Magde raͤumen nun welter die Schubkarren ab und ſchleben fle, wenn fie leer 
find, unter den Torweg, hierauf beide ab in den Kuhſtall. 


Loth und Helene kommen zum Torweg Herein. 


Loth. Widerlicher Menſch! dieſer Kahl, — frecher Spion! 

Helene. In der Laube vorn, glaub“ ich... Sie geben durch das 
Pfoͤrtchen in das Gartenſtuͤckchen links vorn und in die Laube daſelbſt. Es iſt 
mein Lieblingsplatz. — Hier bin ich noch am ungeſtoͤrteſten, 
wenn ich mal was leſen will. 

Loth. Ein huͤbſcher Platz hier. — Wirklich! Beide ſetzen ſich, ein 
wenig vonelnander getrennt, in der Laube nieder. Schweigen. Darauf Loth: Sie 
haben ſo ſehr ſchoͤnes und reiches Haar, Fraͤulein! 

Helene. Ach ja, mein Schwager ſagt das auch. Er 
meinte, er haͤtte es kaum ſo geſehen — auch in der Stadt 
nicht ... Der Zopf iſt oben ſo dick wie mein Handgelenk 
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Wenn ich es losmache, dann reicht es mir bis zu den Knien. 
Fuͤhlen Sie mal—! Es fühlt ſich wie Seide an, gelt? 


Loth. Ganz wie Seide. ein Zittern durchläuft ihn, er beugt ſich und 
kuͤßt das Haar. 


Helene, erſchrect: Ach nicht doch! Wenn. 

Loth. Helene —! War das vorhin nicht dein Ernſt? 

Helene. Ach! — ich ſchaͤme mich fo ſchrecklich. Was habe 
ich nur gemacht? — dir... Ihnen an den Hals geworfen 
habe ich mich. — Fir was muͤſſen Sie mich halten ... 

Loth ride ihr naher, nimmt ihre Hand in die ſeine: Wenn Sie ſich 
doch daruͤber beruhigen wollten! 

Helene, ſeufzend: Ach, das muͤßte Schweſter Schmittgen 
wiſſen ... ich ſehe gar nicht hin! 

Loth. Wer iſt Schweſter Schmittgen? 

Helene. Eine Lehrerin aus der Penſion. 

Loth. Wie koͤnnen Sie ſich nur uͤber Schweſter Schmitt⸗ 
gen Gedanken machen! 


Helene. Sie war ſehr gut... Ste lacht plotzich heftig in ſich 
hiuein. 


Loth. Warum lachſt du denn ſo auf einmal? 1 
Helene, zwischen pietat und Laune: Ach!... Wenn fle auf dem 
Chor ſtand und fang... Sie hatte nur noch einen einzigen, 
langen Zahn... da ſollte es immer heißen: Troͤſte, troͤſte 
mein Volk! und es kam immer heraus: roͤſte, 'roͤſte mein 
Volk! Das war zu drollig ... da mußten wir immer fo 


lachen ... wenn fie fo durch den Gaal... roͤſte, roͤſte! 
Sie kann ſich vor Lachen nicht halten, Loth tft von ihrer Heiterkeit angeſteckt. Sie 
kommt ihm babei fo lieblich vor, daß er den Augenblick benutzen will, den Arm 


um fle zu legen. Helene wehrt es ab. Ach nein doch .. . I Ich habe mich 
dir ... Ihnen an den Hals geworfen. 

Loth. Ach! ſagen Sie doch nicht ſo etwas. 
Helene. Aber ich bin nicht ſchuld, Sie haben ſich's ſelbſt 
zuzuſchreiben. Warum verlangen Sie 


Loth legt nochmals ſeinen Arm um ſie, zieht ſie feſter an ſich. Anfangs ſtraͤubt ſie 
ſich ein wenig, dann gibt fle ſich drein und blickt nun mit freier Gluͤckſeligkeit in Loths 
gluͤcktrunkenes Geſicht, das ſich uͤber das ihre beugt. Unverſehens, aus einer gewiſſen 
Schüchternheit heraus, kuͤßt fle ihn zuerſt auf den Mund. Beide werden rot, dann 


1. 6 Bz 


gibt Loth ihr den Kuß zurück; lang, innig, feſt drückt ſich ſeln Mund auf den ihren. 
Ein Geben und Nehmen von Kuͤſſen iſt eine Zeit hindurch die einzige Unterhaltung. 
ſtumm, und beredt zugleich, der beiden. Loth ſpricht dann zuerſt. 
Loth. Lene, nicht? Lene heißt du hier ſo? 
Helene tage in: Nenne mich anders... Nenne mich, wie 
du gern moͤcht'ſt. 
Loth. Liebſte! .. 
Oas Spiel mit dem Kuͤſſetauſchen und ſich gegenſeitig Betrachten wiederholt ſich. 


Helene, von Loths Armen fet umſchlungen, ihren Kopf an feiner Bruſt, mit 
derſchleierten glͤckſeligen Augen, flüͤſtert im Uberſchwang: Ach! — wie ſchoͤn! 
Wie (hin —! 

Loth. So mit dir fterben! 

Helene, mit Inbrunſt: Leben!... Sie lft Mh aus ſeinen Armen: 
Warum denn jetzt ſterben? ... jetzt. 

Loth. Das mußt du nicht falſch auffaſſen. Von jeher 
berauſche ich mich ... beſonders in gluͤcklichen Momenten 
berauſche ich mich in dem Bewußtſein, es in der Hand zu 
haben, weißt du! 

Helene. Den Tod in der Hand zu haben? 

Loth, obne jede Sentimentalität: Ja! und ſo hat er gar nichts 
Grauſiges, im Gegenteil, ſo etwas Freundſchaftliches hat 
er fuͤr mich. Man ruft und weiß beſtimmt, daß er kommt. 
Man kann ſich dadurch uͤber alles Moͤgliche hinwegheben, 
Vergangenes — und Zukuͤnftiges ... Helenens Hand betrachtend: 
Du haſt eine fo wunderhuͤbſche Hand. er ſtreichelt ſie. 

Helene. Ach ja! — fo... Sie oradt ſich aufs neue in ſeine Arme. 

Loth. Nein, weißt du! ich hab' nicht gelebt! ... bisher 
nicht! a 

Helene. Denkſt du, ich? ... Mir iſt faſt taumelig 
taumelig bin ich vor Gluͤck. Gott! wie iſt das — nur ſo 
auf einmal i 

Loth. Ja, fo auf ein- mal 

Helene. Hoe’ mal! fo iſt mir: die ganze Zeit meines 
Lebens — ein Tag! — geſtern und heut — ein Jahr! gelt? 

Loth. Erſt geſtern bin ich gekommen? 
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Helene. Ganz gewiß! — eben! — nati . Ach, 
ach, Du weißt es nicht mal! 

Loth. Es kommt mir wahrhaftig auch bor 8 

Helene. Nicht —? Wie'n ganzes, geſchlagnes Jahr! — 
Nicht —? Halb aufſpringend: Wart“ ..! — Kommt — da nicht 
. . . Sie rücken auseinander. Ach! es iſt mir auch — egal. Ich bin 
jetzt — ſo mutig. Sie bleibt ſtzen und muntert Loth mit einem Blick auf, 
naͤher zu ruͤcken, was dieſer ſogleich tut. 

Helene, in Loths armen: Du! — Was tun wir denn nu 
zuerſt? 

Loth. Deine Stiefmutter wuͤrde mich wohl abweiſen. 

Helene. Ach, meine Stiefmutter ... das wird wohl gar 
nicht... gar nichts geht's die an! Ich mache, was ich will 
.. Ich hab' mein muͤtterliches Erbteil, mußt du wiſſen. 

Loth. Deshalb meinſt du... 

Helene. Ich bin majorenn, Vater muß mir's aus⸗ 
zahlen. : 

Loth. Du ſtehſt wohl nicht gut — mit allen hier? — Wo⸗ 
hin iſt denn dein Vater verreiſt? 

Helene. Verr ... du haſt. ..? Ach, du haſt Vater 
noch nicht geſehen? 

Loth. Nein! Hoffmann ſagte mir 

Helene. Doch!... haſt du ihn ſchon einmal geſehen. 

Loth. Ich wuͤßte nicht! ... Wo denn, Liebſte? 

Helene. Ich. .. Sie bricht in Traͤnen aus. Nein, ich kann — 
kann dir's noch nicht (agen... zu furchtbar ſchrecklich iſt das. 

Loth. Furchtbar ſchrecklich? Aber Helene! iſt denn 
deinem Vater etwas 

Helene. Ach! — frag' mich nicht! Jetzt nicht! Spaͤter! 

Loth. Was du mir nicht freiwillig ſagen willſt, danach 
werde ich dich auch gewiß nicht mehr fragen ... Sieh mal, 
was das Geld anlangt ... im ſchlimmſten Falle ... ich ver⸗ 
diene ja mit dem Artikelſchreiben nicht gerade überfluͤſſig 
viel, aber ich denke, es muͤßte am Ende für uns beide ganz 
leidlich hinreichen. 
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Helene. Und ich wuͤrde doch auch nicht muͤßig fein. Aber 
beſſer iſt beſſer. Das Erbteil iſt vollauf genug — Und du 
ſollſt deine Aufgabe ... nein, die ſollſt du unter keiner Dez 
dingung aufgeben, jetzt erſt recht ...! jetzt ſollſt du erſt recht 
die Haͤnde frei bekommen. 

Loth, fe innig kaſſend: Liebes, edles Geſchöpf ky i 

Helene. Haft du mich wirklich lieb...... Wirklich 
wirklich? 

Loth. Wirklich. 

Helene. Sag“ hundertmal wirklich? 

Loth. Wirklich, wirklich und wahrhaftig. 

Helene. Ach, weißt du! du ſchummelſt! 

Loth. Das wahrhaftig gilt hundert 1 

Helene. So!? wohl in Berlin? 

Loth. Nein, eben in Witzdorf. 

Helene. Ach, dul 9 meinen kleinen Finger und 
lache nicht. 

Loth. Gern. 

Helene. Haft du au—ßer dei—ner er —ſten Braut noch 
andere ge... Dul du lachſt. 

Loth. Ich will dir was im Ernſt ſagen, Liebſte, ich halte 
es fir meine Pflicht ... Ich habe mit einer ere Anzahl 
Frauen 

Helene, ſchnen und heftig auffahrend, drückt ihm den Mund zu: Um 
Gott ...! fag’ mir das einmal — (pater — wenn wir alt 
find... nach Jahren — wenn ich oe ſagen werde: jetzt — 
hoͤrſt du! nicht eher. 

Loth. Gut! wie du willſt. 

Helene. Lieber was Schoͤnes jetzt! ... Paß auf: ſprich 
mir mal das nach! 

Loth. Was? 

Helene. „Ich hab' dich — 

Loth. „Ich hab’ dich — 

Helene. „und nur immer dich — 

Loth. „und nur immer dich — 
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Helene. „geliebt — geliebt Zeit meines Lebens — 

Loth. „geliebt — geliebt Zeit meines Lebens — 

Helene. „und werde nur dich allein Zeit meines Lebens 
lieben.“ 

Loth. „und werde nur dich allein Zeit meines Lebens 
lieben,“ und das iſt wahr, ſo wahr ich ein ehrlicher Mann 
bin. . 

Helene, freudig: Das habe ich nicht geſagt. 

Loth. Aber ich. Kafr... 

Helene ſummt ganz leiſe: Du, du liegſt mir im Her — zen 

Loth. Jetzt ſollſt du auch beichten. 

Helene. Alles, was du willſt. 

Loth. Beichte! Bin ich der erfte? 

Helene. Nein. 

Loth. Wer? 

Helene, abermatig berauslachend: Koahl⸗Willem! 

Loth, lachend: Wer noch? 

Helene. Ach nein! weiter iſt es wirklich keiner. Du mußt 
mir glauben ... Wirklich nicht. Warum ſollte ich denn 
luͤgen ... 

Loth. Alſo doch noch jemand? 

Helene, beftig: Bitte, bitte, bitte, bitte, frag“ mich fetzt 
nicht darum. Verſteckt das Geſicht in den Händen, weint ſcheinbar ganz 
unvermittelt. 


Loth. Aber ... Lenchen! ich dringe ja durchaus nicht 
in dich. 

Helene. Spaͤter! alles, alles ſpaͤter. 

Loth. Wie geſagt, Liebfte... 

Helene. 's war jemand — mußt du wiſſen — den ich, 
weil... weil er unter Schlechten mir weniger ſchlecht vor⸗ 
kam. Jetzt iff das ganz anders. Weinend an Loths Halſe, ſtürmiſch: Ach, 
wenn ich doch gar nicht mehr von dir fort muͤßte! Am liebſten 
ginge ich gleich auf der Stelle mit dr. 

Loth. Du haſt es wohl ſehr ſchlimm hier im Hauſe? 5 

Helene. Ach, du! — Es iſt ganz entſetzlich, wie es hier 
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zugeht; ein Leben wie — das... wie das liebe Vieh, — ich 
wäre darin umgekommen ohne dich — mich ſchaudert's! 

Loth. Ich glaube, es wuͤrde dich beruhigen, wenn du 
mir alles offen ſagteſt, Liebſte! 

Helene. Ja freilich! aber ich bring's nicht uͤber mich. 
Jetzt nicht ... jetzt noch nicht! — Ich fuͤrcht“ mich foͤrmlich. 

Loth. Du warſt in der Penſion. 0 

Helene. Die Mutter hat es beſtimmt — on dem Sterbe⸗ 
bett noch. 

Loth. Auch deine Schweſter war ... 

Helene. Nein! — die war immer zu Haufe... Und 
als ich dann nun vor vier Jahren wiederkam, da fand ich 
— einen Vater — der... eine Stiefmutter — die... 
eine Schweſter ... raf’ mal, was ich meine! 

Loth. Deine Stiefmutter iſt zaͤnkiſch. — Nicht? — Viel⸗ 
leicht eiferſuͤchtig? — lieblos? 

Helene. Der Vater ...? 

Loth. Nun! — der wird aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
ihr Horn blaſen. — Tyranniſiert ſie ihn vielleicht? 

Helene. Wenn's weiter nichts war’... Meinl... es 
iſt zu entſetzlich! — Du kannſt nicht darauf kommen — daß 
.. . daß der — mein Vater... daß es mein Vater war — 
den — du 

Loth. Weine nur nicht, Lenchen! ... ſiehſt du — nun 
möcht ich beinah ernſtlich darauf dringen, daß du mir 

Helene. Nein! es geht nicht! Ich habe noch nicht die 
Kraft, — es — dir 

Loth. Du reibſt dich auf, ſo. 

Helene. Ich ſchaͤme mich zu bodenlos! — ou... du 
wirſt mich fortſtoßen, fortjagen ... Es iſt uͤber alle Bez 
griffe ... Ekelhaft it es! 

Loth. Lenchen, du kennſt mich nicht — ſonſt wuͤrd'ſt 
du mir ſo etwas nicht zutrauen. — Foͤrtſtoßen! fortjagen! 
Komme ich dir denn wirklich ſo brutal vor? 

Helene. Schwager Hoffmann ſagte: Du wuͤrdeſt — 
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kaltbluͤtig ... Ach nein! nein! nein! das tuft du doch nicht! 
gelt? — Du ſchreiteſt nicht uͤber mich weg? tu es nicht!! — 
Ich weiß nicht, — was — dann noch aus — mir werden 
ſollte. 

Loth. Ja, aber das iſt ja Unſinn! Ich haͤtte ja gar keinen 
Grund dazu. 

Helene. Alſo du haͤltſt es doch für moͤglich?! 

Loth. Nein! — eben nicht. 

Helene. Aber wenn du dir einen Grund ausdenken 
kannſt. 

Loth. Es gaͤbe allerdings Gruͤnde, aber — die ſtehen 
nicht in Frage. 

Helene. Und ſolche Gruͤnde? 5 

Loth. Nur, wer mich zum Verraͤter meiner ſelbſt machen 
wollte, uͤber den muͤßte ich hinweggehen. 

Helene. Das will ich gewiß nicht — aber ich werde halt 
das Gefuͤhl nicht los. 

Loth. Was für ein Gefuͤhl, Liebſte? 

Helene. Es kommt vielleicht daher: ich bin ſo dumm! 
Ich hab' gar nichts in mir. Ich weiß nicht mal, was das 
iſt, Grundſaͤtze. — Gelt? das tft doch ſchrecklich. Ich lieb' 
dich nur fo einfach! — aber du biſt fo gut, fo groß — und haſt 
ſo viel in dir. Ich habe ſolche Angſt, du koͤnnteſt doch noch 
mal merken — wenn ich was Dummes ſage — oder mache 
— daß es doch nicht geht... daß ich doch viel zu einfaͤltig 
für dich bin ... Ich bin wirklich ſchlecht und dumm wie 
Bohnenſtroh. 

Loth. Was ſoll ich dazu ſagen?! Du biſt mir alles in 
allem! Alles in allem biſt du mir. Mehr weiß ich nicht. 

Helene. Und geſund bin ich ja auch 

Loth. Sag' mal! ſind deine Eltern geſund? 

Helene. Ja, das wohl! das heißt: die Mutter iſt am 
Kindbettfieber geſtorben. Vater iſt noch geſund; er muß 
ſogar eine ſtarke Natur haben. Aber. 

Loth. Na! — ſiehſt du; alfo... 
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Helene. Und wenn die Eltern nun nicht geſund waren? — 
Loth east Helene: Sie ſind's ja doch, Lenchen. 
Helene. Aber wenn fle es nicht waren —? 

Frau Krauſe ſtoͤßt ein Wohnhausfenſter auf und ruft in den Hof. 


Frau Krauſe. Ihr Madel! Ihr Maa... dell! 

Lieſe, aus dem Kuhstall: Frau Krauſen!? ; 

Frau Krauſe. Renn zur Muͤllern! 's giht luus! 
Lieſe. Wa—a, zur Hebomme Millern, meen’ Se? 
Frau Krauſe. Na? lei'ſt uff a Uhr' n? Sie ſchlagt das Fenſter zu. 


Lieſe rennt in den Stall und dann mit einem Tuͤchelchen um den Kopf zum Hofe 
hinaus. Frau Spiller erſcheint in der Haustuͤr. 


Frau Spiller ruft: Fraulein Helene! ... Gnaͤdiges Fräu⸗ 
lein Helene! 

Helene. Was da nur los ſein mag? 

Frau Spiller, tip der Laube nähernd: Fraulein Helene. 

Helene. Ach! das wird's ſein! — die Schweſter. Geh 
fort! da herum. Loth ſchnell links vorn ab. Helene tritt aus der Laube. 

Frau Spiller. Fraͤulein ... Ach, da find Sie end⸗ 
lich. 

Helene. Was is denn? 

Frau Spiller. Aach — m — bei Frau Schweſter faſtert 
the etwas ins Ohr — m- m — 

Helene. Mein Schwager hat anbefohlen, für den Fall 
ſofort nach dem Arzt zu ſchicken. 

Frau Spiller. Gnaͤdiges Fraulein — m — fle will 
doch aber — m — will doch aber keinen Arzt — m — Die 
Arzte, aach die — m — Arzte! — m — mit Gottes Bei⸗ 
ſtand ... 

5 Miele kommt aus dem Hauſe. 

Helene. Miele! gehen Sie augenblicklich zum Doktor 
Schimmelpfennig. 

Frau Spiller. Aber Fräulein. 


Frau Krauſe, aus dem Feuſter, gebleteriſcht Miele! Du kimmſt 
ruff! 
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Helene, esenjo: Sie gehen zum Arzt, Miele. Miele zieht ſich ins 


Haus zurück. Nun, dann will ich ſelbſt. .. Sie geht ins Haus und 
kommt, den Strohhut am Arm, ſogleich zurück. 


Frau Spiller. Dann — m — wird es ſchlimm. Wenn 
Sie den Arzt holen — m — gnaͤdiges Fraulein, dann —m— 
wird es gewiß ſchlimm. 


Helene geht an ihr voruͤber. Frau Spiller zleht ſich kopfſchuͤttelnd ins Haus zurück. 
Als Helene in die Hofeinfahrt biegt, ſteht Kahl am Grenzzaun. 


Kahl euft Helenen zu: Woas tis denn bei Eich luus! 
Helene Halt im Lauf nicht inne, noch wuͤrdigt fle Kahl eines Blickes oder einer Antwort. 


Kahl, lachend: Ihr ha't wull Schweinſchlachta? 


Der Vorhang fallt. 


Fuͤnfter Akt 


Das Zimmer wle im erſten Akt. Zelt: gegen zwei Uhr nachts. Im Zimmer herrſcht 
Dunkelheit. Durch die offene Mitteltuͤr dringt Licht aus dem erleuchteten Haus⸗ 
flur. Deutlich beleuchtet iſt auch noch die Holztreppe in dem erſten Stock. Alles in 
dieſem Akt — bis auf wenige Ausnahmen — wird in einem gedaͤmpften Tone 
geſprochen. 
Eduard, mit Licht, tritt durch die Mitteltuͤr eln. Er entzuͤndet die Haͤngelampe 
über dem Ecktiſch (Gasbeleuchtung). Als er damit beſchaͤftigt iſt, kommt Loth 
ebenfalls durch die Mitteltuͤr. 


Eduard. Ja ja! — bei die Zucht. . . 't muß reen un⸗ 
menſchen meglich ſint, een Oge zuzutun. : 
Loth. Ich wollte nicht mal ſchlafen. Ich habe geſchrieben. 

Eduard. Ach wat! er fect an. So! — na jewiß! — et 
mag ja woll ſchwer jenug fin... Wuͤnſchen der Herr Doktor 
vielleicht Dinte und Feder? 5 

Loth. Am Ende... wenn Sie ſo freundlich ſein wollen, 
Herr Eduard. 

Eduard, indem er Tinte und Feder auf den Tif feats Ick meen all 
immer, was 'n ehrlicher Mann is, der muß Haut und Knochen 
dranſetzen um jeden lumpichten Iroſchen. Nich mal det 
bisken Nachtruhe hat man. — Immer vertraulicher: Aber die 
Nation hier, die duht reen jar niſcht! ſo'n faules, nichts⸗ 
nutziges Pack, ſo'n ... Der Herr Doktor muͤſſen jewiß ooch all 
dichtig in't Zeuch jehn, um det bisken Lebens unterhalt wie 
alle ehrlichen Leute. 

Loth. Wuͤnſchte, ich brauchte es nicht! 

Eduard. Na, wat meen’ Se woll! ick ooch! 

Loth. Fraͤulein Helene iſt wohl bei ihrer Schweſter? 

Eduard. Allet wat wahr is: 't is 'n jutes Maͤ' chen! jeht 
ihr nich von der Seite. 

Loth fede auf die uhr: Um elf Uhr fruͤh begannen die Wehen. 
Sie dauern alſo ... fuͤnfzehn Stunden dauern ſie jetzt bez 
reits. — Fuͤnfzehn lange Stunden —! . 

Eduard. Weeß Jott! — und det benamſen fe nu 't 
ſchwache Jeſchlecht — ſie jappt aber ooch man nur noch ſo. 
Loth. Herr Hoffmann iſt auch oben!? 
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Eduard. Und ick fag Ihnen, 't reene Weib. 

Loth. Das mit anzuſehen iſt wohl auch keine Kleinigkeit. 

Eduard. I! nu! det will ick meenen! Na! eben is 
Doktor Schimmelpfennig zujekommen. Det is 'n Mann, 
ſag ick Ihnen: jrob wie 'ne Sackſtrippe, aber — Zucker is 'n 
dummer Junge dajejen. Sagen Sie man bloß, wat is aus 


det olle Berlin ... er unterbricht ſich mit einem: Jott Strambach! 
da Hoffmann und der Ooktor die Treppe herunterkommen. 


Hoffmann und Doktor Schimmelpfennig treten ein. 


Hoffmann. Jetzt — bleiben Sie doch wohl bei uns. 

Doktor Schimmelpfennig. Ja! jetzt werde ich hier 
bleiben. 

Hoffmann. Das iſt mir eine große, große Beruhigung. 
— Ein Glas Wein .. .? Sie trinken doch ein Glas Wein, 
Herr Doktor !? 

Doktor Schimmelpfennig. Wenn Sie etwas tun 
wollen, dann laſſen Sie mir ſchon lieber eine Taſſe Kaffee 
brauen. 

Hoffmann. Mit Vergnuͤgen. — Eduard! Kaffee fuͤr 
Herrn Doktor! Eduard ab. Sie ſind ...? Sind Sie zufrieden 
mit dem Verlauf? 

Doktor Schimmelpfennig. Solange Ihre Frau Kraft 
behaͤlt, iſt jedenfalls direkte Gefahr nicht vorhanden. Warum 
haben Sie uͤbrigens die junge Hebamme nicht zugezogen? 
Ich hatte Ihnen doch eine empfohlen, ſo viel ich weiß. 

Hoffmann. Meine Schwiegermama... was ſoll man 
machen? Wenn ich ehrlich fein ſoll: auch meine Frau hatte 
kein Vertrauen zu der jungen Perſon. 

Doktor Schimmelpfennig. Und zu dieſem foſſilen Ge⸗ 
ſpenſt haben Ihre Damen Vertrauen!? Wohl bekomm's! 
— Sie moͤchten gern wieder hinauf? 

Hoffmann. Ehrlich geſagt: ich habe nicht viel Ruhe 
hier unten. 

Doktor Schimmelpfennig. Beſſer waͤr /s freilich, Sie 
gingen irgend wohin, aus dem Hauſe. 
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Hoffmann. Beim beſten Willen, dads... ach, Loth! da 
biſt du ja auch noch. Loth erhebt ſich von dem Sofa im dunklen Borders 
grunde und geht auf die beiden zu. 

Doktor Schimmelpfennig, aufs außerſte aberraſcht: : Donner⸗ 
wetter. 

Loth. Ich hoͤrte ſchon, daß du hier ſeiſt. Morgen haͤtte 


ich dich unbedingt aufgeſucht. Beide ſchutteln ſich tüchtig die Hande. 
Hoffmann benutzt den Augenblick, am Buͤfett ſchnell ein Glas Kognak hinunterzu⸗ 
ſpuͤlen, dann ſich auf den Zehen hinaus und die Holztreppe hinauf zu ſchleichen. 
Das Geſpraͤch der beiden Freunde ſteht am Anfang unverkennbar unter dem Ein⸗ 
fluß einer gewiſſen leiſen Zurückhaltung. 


Doktor Schimmelpfennig. Ou haſt alſo wohl... haha. 
die alte dumme Geſchichte vergeſſen? er teat Hut und Stoc beifette, 

Loth. Laͤngſt vergeſſen, Schimmel! 

Doktor Schimmelpfennig. Na, ich auch! das kannſt 
du dir denken. Sie ſchutteln fig nochmals die Hande. Ich habe in dem 
Neſt hier ſo wenig freudige Überraſchungen gehabt, daß mir 
die Sache ganz kurios vorkommt. Merkwuͤrdig! Gerade 
hier treffen wir uns. — Merkwuͤrdig! 

Loth. Rein verſchollen biſt du ja, Schimmel! Haͤtte dich 
ſonſt laͤngſt mal umgeſtoßen. 

Doktor Schimmelpfennig. Unter Waſſer gegangen 
wie ein Seehund. Tiefſeeforſchungen gemacht. In andert⸗ 
halb Jahren etwa hoffe ich wieder aufzutauchen. Man muß 
materiell unabhaͤngig fein, wiſſen Sie ... weißt ou! wenn 
man etwas Brauchbares leiſten will. 

Loth. Alſo du machſt auch Geld hier? 

Doktor Schimmelpfennig. Natuͤrlicherweiſe und zwar 
ſo viel als moͤglich. Was ſollte man hier auch anders tun? 

Loth. Du haͤtt'ſt doch mal was von dir hoͤren laſſen ſollen. 

Doktor Schimmelpfennig. Erlauben Sie... erlaube, 
hatte ich von mir was hoͤren laſſen, dann hatte ich von 
euch was wieder gehoͤrt, und ich wollte durchaus nichts 
hoͤren. Nichts, — gar nichts, das haͤtte mich hoͤchſtens von 
meiner Goldwaͤſcherei abhalten koͤnnen. 

Beide gehen langſamen Schritts auf und ab im Zimmer. 
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Loth. Na fa — du kannſt dich dann aber auch nicht wun⸗ 
dern, daß fie... naͤmlich ich muß dir ſagen, fle haben dich 
eigentlich alle, durch die Bank, aufgegeben. 

Doktor Schimmelpfennig. Sieht ihnen . — 
Bande! — ſollen ſchon was merken. 

Loth. Schimmel, genannt: das Rauhbein! 

Doktor Schimmelpfennig. Du ſollteſt nur ſechs 
Jahre unter dieſen Bauern gelebt haben. Himmelhunde alle 
miteinander. 

Loth. Das kann ich mir denken. — Wie biſt du denn 
gerade nach Witzdorf gekommen? 

Doktor Schimmelpfennig. Wie's ſo geht. Damals 
mußte ich doch auskneifen, von Jena weg. 

Loth. War das vor meinem Reinfall? 

Doktor Schimmelpfennig. Jawohl. Kurze Zeit nach⸗ 
dem wir unſer Zuſammenleben aufgeſteckt hatten. In Zuͤrich 
legte ich mich dann auf die Medizinerei, zunaͤchſt um etwas 
für den Notfall zu haben; dann fing aber die Sache an mich 
zu intereſſieren, und jetzt bin ich mit Leib und Seele Me⸗ 
dikus. 

Loth. Und hierher ...? Wie kamſt du hierher? 

Doktor Schimmelpfennig. Ach ſo! — einfach! Als 
ich fertig war, da ſagte ich mir: nun vor allen Dingen einen 
hinreichenden Haufen Kies. Ich dachte an Amerika, Süͤd⸗ 
und Nord⸗Amerika, an Afrika, Auſtralien, die Sunda⸗ 
inſeln ... am Ende fiel mir ein, daß mein Knabenſtreich 
ja mittlerweile verjaͤhrt war; da habe ich mich denn ent⸗ 
ſchloſſen, in die Mauſefalle zuruͤckzukriechen. 

Loth. Und dein Schweizer⸗Examen? 

Doktor Schimmelpfennig. Ich mußte eben die Ge⸗ 
ſchichte hier noch mal über mich ergehen laſſen. 

Loth. Ou haſt alſo das Staatsexamen zweimal gemacht, 
Kerl !? 

Doktor Schimmelpfennig. Ja! — Schließlich habe ich 

dann gluͤcklicherweiſe dieſe fette Weide hier ausfindig gemacht. 
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Loth, Ou bit zaͤhe, zum Beneiden. 

Doktor Schimmelpfennig. Wenn man nur nicht 
plotzlich mal zuſammenklappt. — Ra! ſchließlich iſt's auch 
kein Ungluͤck. 

Loth. Haſt du denn 'ne große Praxis? 

Doktor Schimmelpfennig. Ja! Mitunter komme ich 
erſt um fuͤnf Uhr fruͤh zu Bett. Um ſieben Uhr faͤngt dann 
bereits wieder meine Sprechſtunde an. 


Eduard kommt und bringt Kaffee. 


Doktor Schimmelpfennig, indem er ſich am Tiſch niederläßt, 
zu Eduard: Danke, Eduard! — gu Loth: Kaffee faufe id)... 
unheimlich. 

Loth. Du ſollteſt das lieber laſſen mit dem Kaffee. 

Doktor Schimmelpfennig. Was ſoll man machen?! 
Er nimmt kleine Schlucke. Wie geſagt — ein Jahr noch, dann — 
hoͤrt's auf... hoffentlich wenigſtens. 

Loth. Willſt du dann gar nicht mehr braktisteren 

Doktor Schimmelpfennig. Glaube nicht. Nein 
nicht mehr. er ſchiebt das Tablett mit dem Kaffeegeſchirr zurück, wiſcht ſich den 
Mund. Übrigens — zeig“ mal deine Hand. Loth halt ihm belde Hande 
bin. Nein? — keine Oalekarlierin heimgefuͤhrt? — Keine 
gefunden wie? ... Wollteſt doch immer fo 'n Ur⸗ und Kern⸗ 
weib von wegen des geſunden Blutes. Haſt uͤbrigens recht! 
wenn ſchon, denn ſchon ... oder nimmſt du's in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht mehr ſo genau? 

Loth. Na ob. . .! und wie! 

Doktor Schimmelpfennig. Ach, wenn die Bauern hier 
doch auch ſolche Ideen Hatten. Damit ſieht's aber jaͤmmerlich 
aus, ſage ich dir, Degeneration auf der ganzen ... er bat 
ſeine Zigarrentaſche halb aus der Bruſttaſche gezogen, laßt fle aber wieder zurück; 
gleiten und ſteht auf, als irgend ein Laut durch die nur angelehnte Hausflurtuͤr 
hereindringt. Wart“ mal! er geht auf den Zehen bis zur Hausflurtäͤr und 
horcht. Eine Tür geht draußen, man hoͤrt einige Augenblicke deutlich das Wimmern 
der Wdehnerin, Der Doktor fagt, zu Loth gewandt, lelſe: Entſchuldige! 
und geht hinaus. 
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Einige Augenblicke durchmißt Loth, während draußen Taren ſchlagen, Menſchen 

die Treppe auf⸗ und ablaufen, das Zimmer; dann fest er ſich in den Lehnſeſſel 

rechts vorn. Helene huſcht herein und umſchlingt Loth, der ihr Kommen nicht be⸗ 
merkt hat, von ruͤckwaͤrts. 


Loth, ſich umblidend, fle ebenfalls umfaſſend: Lenchenl ! er geht ſie 


zu ſich herunter und trotz gelinden Straubens auf fein Knie. Helene weint unter 


den Kiffen, die er ihr gibt. Ach, weine doch nicht, Lenchen! Wa⸗ 
rum weinſt du denn ſo ſehr? 

Helene. Warum? weiß ich's? !... Ich denk immer, 
ich treff“ dich nicht mehr. Vorhin habe ich mich fo er⸗ 
ſchrocken. 

Loth. Weshalb denn? 

Helene. Weil ich dich aus deinem Zimmer treten hoͤrte 
— Ach!. . . und die Schweſter — wir armen, armen Weiber! 
— die muß zu ſehr ausſtehen. 

Loth. Der Schmerz vergißt ſich ſchnell, und auf den Tod 
geht's ja nicht. 

Helene. Ach, du! fie wuͤnſcht ſich ihn fa... fle jammert 
nur immer fo: laß mich doch ſterben ... Der Doktor! Sie 
ſpringt auf und huſcht in den Wintergarten. 

Doktor Schimmelpfennig, im Hereintreten: Nun wuͤnſchte 
ich wirklich, daß ſich das Frauchen da oben 'n biſſel beeilte! 
Er laͤßt ſich am Tiſch nieder, zieht neuerdings die Zigarrentaſche, entnimmt ihr 
eine Zigarre und legt dieſe neben ſich. Du kommſt mit zu mir dann, 
wie? — hab' draußen ſo'n notwendiges Übel mit zwei 
Gaͤulen davor, da koͤnnen wir drin zu mir fahren. Seine Bt 
garre an der Tiſchkante klopfend: Der ſuͤße Eheſtand! ja, ja! ein Zaͤnd⸗ 
holz anſtreichend: Alſo noch friſch, frei, fromm, froh? 

Loth. Haͤtteſt noch gut ein paar Tage warten koͤnnen mit 
deiner Frage. 

Doktor Schimmelpfennig, bereits mit brennender Zigarre: 
Wie? .. . ah... ach fol — lachend — alſo endlich doch auf 
meine Spruͤnge gekommen. 

Loth. Biſt du wirklich noch ſo entſetzlich peſſimiſtiſch in 
bezug auf Weiber? 

Doktor Schimmelpfennig. Ent- ſetzlich!! oem Rauch 
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feiner Zigarre nachblidend: Fruͤher war ich Peſſimiſt — bouſggen 
ahnungsweiſe 

Loth. Haſt du denn inzwiſchen ſo beſondere Erfahrungen 
gemacht? 

Doktor Schimmelpfennig. Ja, allerdings! — Auf 
meinem Schilde ſteht naͤmlich: Spezialiſt für Frauenkrank⸗ 
heiten. — Die mediziniſche Praxis macht naͤmlich furchtbar 
klug ... furchtbar — gefund,... iſt Spezifikum gegen... 
allerlei Staupen! 

Loth lacht: Na, da koͤnnten wir fa gleich wieder in der alten 
Tonart anfangen. Ich hab' nämlich ... ich bin namlich 
keineswegs auf deine Spruͤnge gekommen. Jetzt weniger 
als je! ... Auf dieſe Weiſe haſt du wohl auch dein Stecken⸗ 
pferd vertauſcht? 

Doktor Schimmelpfennig. Steckenpferd? — 

Loth. Die Frauenfrage war doch zu damaliger Zeit ge⸗ 
wiſſermaßen dein Steckenpferd! 

Ooktor Schimmelpfennig. Ach fol — Warum ſollte 
ich es vertauſcht haben? 

Loth. Wenn du uͤber die Weiber noch ſchlechter denkſt, 
ibaa 

Doktor Schimmelpfennig, ein wenig im Harniſch, erhebt ſich 
und geht hin und her, dabet ſpricht er: Ich — denke nicht ſchlecht von den 
Weibern. — Kein Bein! — Nur uͤber das Heiraten denke ich 
ſchlecht ... uͤber die Che... ther die Ehe, und dann hoͤch⸗ 
ſtens noch uͤber die Manner denke ich ſchlecht. .. Die Frauen⸗ 
frage ſoll mich nicht mehr intereſſieren? Ja, weshalb haͤtte ich 
denn ſonſt ſechs lange Jahre hier wie'n Laſtpferd gearbeitet? 
Doch nur, um alle meine verfuͤgbaren Kraͤfte endlich mel 
ganz der Loͤſung dieſer Frage zu widmen. Wußteſt du denn 
das nicht von Anfang an? 

Loth. Wo haͤtte ich's denn her wiſſen ſollen?! 

Doktor Schimmelpfennig. Na, wie gefagt... ich hab 
auch ſchon ein ziemlich ausgiebiges Material geſammelt, 
das mir gute Dienſte leiſten ... I bſſt! ich hab' mir das Schreien 
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fo angewoͤhnt. er ſchweigt, horcht, gebt zur Tar und kommt zurn. Was 
hat dich denn eigentlich unter die Goldbauern gefuͤhrt? 

Loth. Ich moͤchte die hieſigen Verhaͤltniſſe ſtudieren. 

Ooktor Schimmelpfennig, wu gedaͤmpfter Stimme: Idee! 
Noch leiſer: Da kannſt du bei mir auch Material bekommen. 

Loth. Freilich, du mußt ja ſehr unterrichtet ſein uͤber 
die Zuſtaͤnde hier. Wie ſieht es denn ſo in den Familien aus? 
Doktor Schimmelpfennig. Elend! . .. durchgaͤngig 

. . . Suff! Voͤllerei, Inzucht und infolge davon — Des 
generation auf der ganzen Linie. 

Loth. Mit Ausnahmen doch!? 

Doktor Schimmelpfennig. Kaum! 

Loth, unrubig: Biſt du denn nicht zuweilen in... in 
Verſuchung geraten, cine... eine Witzdorfer Goldtochter 
zu heiraten? 

Doktor Schimmelpfennig. Pfui Teufel! Kerl, fuͤr 
was haͤltſt du mich? — Ebenſo koͤnnteſt du mich fragen, ob 
. 

Loth, febe bleich: Wie ... wieſo? 

Doktor Schimmelpfennig. Weil . .. Iſt dir was? 


Er fixiert ihn einige Augenblicke. 


Loth. Gar nichts! Was ſoll mir denn ſein? 

Doktor Schimmelpfennig ii plogti ſebr nachdenklich, gebt und 
ſteht {45 und mit einem letſen Pfiff ALL, blickt Loth abermals flddtig an und 
ſagt dann halblaut zu ſich ſelbſt: Schlimm! 

Loth. Du biſt ja fo ſonderbar ploͤtzlich. 


Doktor Schimmelpfennig. Still! er borcht auf und vers 
läßt dann ſchnell das Zimmer durch die Mitteltüͤr. 


Helene, nach einigen Augenblicken durch die Mittelties fle ruft: Alfred! 


— Alfred! ... Ach, da biſt du — Gott fei Dank! 

Loth. Nun, ich ſollte wohl am Ende gar fortgelaufen 
ſein? umarmung. 

Hele ne biegt ſich zuruck. Mit unverkennbarem Schrecken im Ausdruck: 
Alfred! 

Loth. Was denn, Liebſte? 
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Helene. Nichts, nichts! 

Loth. Aber du mußt doch was haben? 

Helene. Du kamſt mir fo... fo kalt ... Ach, ich hab' 
ſolche ſchrecklich dumme Einbildungen. 

Loth. Wie ſteht's denn oben? 

Helene. Der Doktor zankt mit der Hebamme. 

Loth. Wird's nicht bald zu Ende gehn? 

Helene. Weiß ich's? — Aber wenn's ... wenn's zu Ende 
iſt, meine ich, dann a 

Loth. Was dann? ... Sag' doch, bitte! was wollteſt 
du ſagen? 

Helene. Dann ſollten wir bald von hier fortgehen. Gleich! 
Auf der Stelle! 

Loth. Wenn du das wirklich für das Beſte haͤltſt, Len⸗ 
chen — 

Helene. Ja, ja! wir duͤrfen nicht warten! Es iſt das 
Beſte — für dich und mich. Wenn du mich nicht jetzt bald 
nimmſt, dann laͤßt du mich heilig noch ſitzen, und dann... 
dann ... muß ich doch noch zugrunde gehn. 

Loth. Wie du doch mißtrauiſch biſt, Lenchen! 

Helene. Sag' das nicht, Liebſter! dir traut man, dir muß 
man trauen!... Wenn ich erſt dein bin, dann ... du vets 
laͤßt mich dann ganz gewiß nicht mehr. Wie außer fi: Ich 
beſchwoͤre dich! geh nicht fort. Verlaß mich doch nur nicht. 
Geh — nicht fort, Alfred! Alles iſt aus, alles, wenn du ein⸗ 
mal ohne mich von hier fortgehſt. 

Loth. Merkwuͤrdig biſt du doch! ... Und da willſt du 
nicht mißtrauiſch ſein? ... Oder fie plagen dich, martern 
dich hier ganz entſetzlich, mehr als ich mir je... Jedenfalls 
gehen wir aber noch dieſe Nacht. Ich bin bereit. Sobald 
du willſt, gehen wir alſo. g 

Helene , gleichſam mit auffauchzendem Dank ihm um den Hals fallend: 
Geliebter! Sie kaßt ihn wie raſend und eilt ſchnell davon. Doktor 
Schimmelpfennig tritt durch die Mitte ein; er bemerkt noch, wie Helene in 
der Wintergartentuͤr verſchwindet, 
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Doktor Schimmelpfennig. Wer war das? — Ach (ol 


In ſich hineln: Armes Ding! er laßt ſich mit einem Seufzer am Tiſch nieder, 
findet die alte Zigarre, wirft fie beifeite, entnimmt dem Etul eine friſche Zigarre 
und faͤngt an, fle an der Tiſchkante zu klopfen, wobei er nachdenklich darüber bins 
ausſtarrt. 


Loth, der ihm zuſchaut: Genau ſo pflegteſt du vor acht Jahren 
jede Zigarre abzuklopfen, eh' du zu rauchen anfingſt. 

Doktor Schimmelpfennig. Moͤglich — ! us er mit ons 
tauchen fertig if: Hor’ mal, du! 

Loth. Ja, was denn? 

Doktor Schimmelpfennig. Du wirſt doch — fo bald 
die Geſchichte oben voruͤber iſt, mit zu mir kommen? 

Loth. Das geht wirklich nicht! Leider. 

Doktor Schimmelpfennig. Man hat fo das Beduͤrf⸗ 
nis, ſich mal wieder gruͤndlich von der Leber weg zu aͤußern. 

Loth. Das hab ich genau ſo wie du. Aber gerade daraus 
kannſt du ſehen, daß es heut abſolut nicht in meiner Macht 
ſteht, mit dir... 

Doktor Schimmelpfennig. Wenn ich dir nun aber 
ausdruͤcklich und — gewiſſermaßen feierlich erklaͤre: es iſt 
eine beſtimmte, aͤußerſt wichtige Angelegenheit, die ich mit 
dir noch dieſe Nacht beſprechen möchte ... beſprechen muß 
ſogar, Loth! 

Loth. Kurios! Fuͤr blutigen Ernſt ſoll ich doch das nicht 
etwa hinnehmen?! Doch wohl nicht? — So viel Jahre 
haͤtt' ſt du damit gewartet und nun hatte es nicht einen Tag 
mehr Zeit damit? — Ou kannſt dir doch wohl denken, daß 
ich dir keine Flauſen vormache. 

Ooktor Schimmelpfennig. Alſo hat's doch ſeine Rich⸗ 
tigkeit! er ſtebt auf und geht umher. 

Loth. Was hat ſeine Richtigkeit? 

Doktor Schimmelpfennig, vor Lotd frill ſtebend, mit elnem 
geraden Blick in ſeine Augen: Es iſt alſo wirklich etwas im Gange 
zwiſchen dir und Helene Krauſe? 

Loth. Ich? — Wer hat div denn... 
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Doktor e Wie biſt du nur in dieſe 
Familie.? 

Loth. Woher — weißt du denn das, Menſch? 

Doktor Schimmelpfennig. Das war ja doch nicht 
ſchwer zu erraten. 

Loth. Na, dann halt um Gottes willen den Mund, 
daß nicht 

Doktor Schimmelpfennig. Ihr ſeid alſo richtig ver⸗ 
lobt?! 

Loth. Wie man's nimmt. Jedenfalls ſind wir beide 
einig. 

Doktor Schimmelpfennig. Hm —! wie biſt du denn 
hier herein geraten, gerade in dieſe Familie? 

Loth. Hoffmann iſt ja doch mein Schulfreund. Er war 
auch Mitglied — auswaͤrtiges allerdings — Mitglied meines 
Kolonial⸗Vereins. 

Doktor Schimmelpfennig. Von der Sache hoͤrte ich 
in Zurich. — Alſo mit dir iſt er umgegangen! Auf dieſe 
Weiſe wird mir der traurige Zwitter erklaͤrlich. 

Loth. Ein Zwitter iſt er allerdings. 

Doktor Schimmelpfennig. Eigentlich nicht mal das. — 
Ehrlich, du! — Iſt das wirklich dein Ernſt? — die Geſchichte 
mit der Krauſe? 0 

Loth. Na, ſelbſtverſtaͤndlich! — Zwelfelſt du daran? 
Du wirſt mich doch nicht etwa far einen Schuft 

Doktor Schimmelpfennig. Schon gut! Ereifere dich 
nur nicht. Haͤtt'ſt dich ja veraͤndert haben koͤnnen waͤhrend 
der langen Zeit. Warum nicht? Waͤr auch gar kein Nach⸗ 
teil! 'n biſſel Humor koͤnnte dir gar nicht ſchaden! Ich 
feb’ nicht ein, warum man alles ſo verflucht ernſthaft nehmen 
ſollte. 

Loth. Ernſt iſt es mir mehr als je. er erbebt ſich und geht, 
immer ein wenig zuruck, neben Schimmelpfennig her. Du kannſt es ja nicht 
wiſſen, auchſagen kann ich dir's nicht mal, was dieſes Ver⸗ 
haͤltnis für mich bedeutet. 
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Doktor Schimmelpfennig. Hm! 

Loth. Kerl, du haſt keine Idee, was das fuͤr ein Zuſtand 
iſt. Man kennt ihn nicht, wenn man ſich danach ſehnt. Kennte 
man ihn, dann, dann muͤßte man geradezu unſinnig werden 
vor Sehnſucht. 

Doktor Schimmelpfennig. Das begreife der Teufel, 
wie Ihr zu dieſer unſinnigen Sehnſucht kommt. 

Loth. Du biſt auch noch nicht ſicher davor. 

Doktor Schimmelpfennig. Das moͤcht ich mal ſehen. 

Loth. Du red'ſt wie der Blinde von der Farbe. 

Doktor Schimmelpfennig. Was ich mir fuͤr das biß⸗ 
chen Rauſch koofe! Laͤcherlich. Darauf eine lebenslaͤngliche 
Ehe zu bauen ... da baut man noch nicht mal fo ſicher als 
auf'n Sandhaufen. 

Loth. Rauſch — Rauſch — wer von einem Rauſch redet, — 
na! der kennt die Sache eben nicht. 'n Rauſch iſt fluͤchtig. 
Solche Raͤuſche hab ich ſchon gehabt, ich geb's zu. Aber 
das iſt 'was ganz anderes. 

Doktor Schimmelpfennig. Hm! 

Loth. Ich bin dabei vollſtaͤndig nuͤchtern. Denkſt du, daß 
ich meine Liebſte ſo — na, wie ſoll ich ſagen?! — ſo mit 
ner — na, wie ſoll ich ſagen?! mit 'ner großen Glorie ſehe? 
Gar nicht! — Sie hat Fehler, iſt auch nicht beſonders ſchoͤn, 
wenigſtens — na, haͤßlich iſt ſie auch gerade nicht. Ganz 
objektiv geurteilt, ich — das iſt ja ſchließlich Geſchmacksſache — 
ich Hab’ ſo'n huͤbſches Mädel noch nicht geſehen. Alſo, Rauſch 
— Unſinn! Ich bin ja ſo nuͤchtern wie nur moͤglich. Aber, 
ſiehſt du! das iſt eben das Merkwuͤrdige! ich kann mich gar 
nicht mehr ohne ſie denken — das kommt mir ſo vor wie 'ne 
Legierung, weißt du, wie wenn zwei Metalle ſo recht innig 
legiert ſind, daß man gar nicht mehr ſagen kann, das iſt das, 
das iſt das. Und alles ſo furchtbar ſelbſtverſtaͤndlich — 
kurzum, ich quatſche vielleicht Unſinn — oder was ich ſage, 
iſt vielleicht in deinen Augen Unſinn, aber ſo viel ſteht feſt: 
wer das nicht kennt, if? n erbaͤrmlicher Froſch. Und ſo'n 
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Froſch war ich bisher — und ſo'n Jammerfroſch biſt du 
noch. 

Doktor Schimmelpfennig. Das iſt ja richtig der ganze 
Symptomen⸗Kompler. — Daß ihr Kerls doch immer bis 
uber die Ohren in Dinge hineingeratet, die ihr theoretiſch 
laͤngſt verworfen habt, wie zum Beiſpiel du die Ehe. Solange 
ich dich kenne, laborierſt du an dieſer ungluͤcklichen Ehemanie. 

Loth. Es iſt Trieb bei mir, geradezu Trieb. Weiß Gott! 
mag ich mich wenden, wie ich will. 

Dioktor Schimmelpfennig. Man kann ſchließlich auch 
einen Trieb niederkaͤmpfen. 

Loth. Ja, wenn's 'n Zweck hat, warum nicht? 

Doktor Schimmelpfennig. Hat's Heiraten etwa Zweck? 

Loth. Das will ich meinen. Das hat Zweck! Bei mir 
hat es Zweck. Du weißt nicht, wie ich mich durchgefreſſen 
hab“ bis hierher. Ich mag nicht ſentimental werden. Ich 
hab's auch vielleicht nicht ſo gefuͤhlt, es iſt mir vielleicht nicht 
ganz ſo klar bewußt geworden wie jetzt, daß ich in meinem 
Streben etwas entſetzlich Odes, gleichſam Maſchinenmaͤßiges 
angenommen hatte. Kein Geiſt, kein Temperament, kein 
Leben, ja wer weiß, war noch Glauben in mir? Das alles 
kommt ſeit ... feit heut wieder in mich gezogen. So merk⸗ 
wuͤrdig voll, fo urſpruͤnglich, fo froͤhlich ... Unſinn, du 
kapierſt's ja doch nicht. N 

Doktor Schimmelpfennig. Was ihr da alles noͤtig 
habt, um flott zu bleiben, Glaube, Liebe, Hoffnung. Fuͤr 
mich iſt das Kram. Es iſt eine ganz ſimple Sache: die Menſch⸗ 
heit liegt in der Agonie, und unſer einer macht ihr mit Nar⸗ 
koticis die Sache ſo ertraͤglich als moͤglich. 

Loth. Dein neueſter Standpunkt? 8 g 

Doktor Schimmelpfennig. Schon fuͤnf bis ſechs 
Jahre alt und immer derſelbe. : 

Loth. Gratuliere! 

Doktor Schimmelpfennig. Danke! 

Eine lange Pauſe. 
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Ooktor Schimmelpfennig, nach einigen unruhigen Anläufen: 
Die Geſchichte iſt leider die: ich halte mich fur verpflichtet... 
ich ſchulde dir unbedingt eine Aufklaͤrung. Du wirſt Helene 
Krauſe, glaub ich, nicht heiraten koͤnnen. 

Loth, tat: So, glaubſt du? 

Doktor Schimmelpfennig. Ja, ich bin der Meinung. 
Es find da Hinderniſſe vorhanden, die gerade dir... 

Loth. Hoͤr' mal du! mach“ dir daruͤber um Gottes willen 
keine Skrupel. Die Verhaͤltniſſe liegen auch gar nicht mal 
ſo kompliziert, ſind im Grunde ſogar furchtbar einfach. 

Doktor Schimmelpfennig. Einfach furchtbar ſollteſt 
du eher ſagen. 

Loth. Ich meine, was die Hinderniſſe anbetrifft. 

Doktor Schimmelpfennig. Ich auch zum Teil. Aber 
auch uͤberhaupt! ich kann mir nicht denken, daß du dieſe 
Verhaͤltniſſe hier kennen ſollteſt. 

Loth. Ich kenne ſie aber doch ziemlich genau. 

Doktor Schimmelpfennig. Dann mußt du notwen⸗ 
digerweiſe deine Grundſaͤtze geaͤndert haben. 

Loth. Bitte, Schimmel, druͤck“ dich etwas deutlicher aus. 

Doktor Schimmelpfennig. Du mußt unbedingt 
deine Hauptforderung in bezug auf die Ehe fallen gelaſſen 
haben, obgleich du vorhin durchblicken ließt, es kaͤme dir 
nach wie vor darauf an, ein an Leib und Seele geſundes 
Geſchlecht in die Welt zu ſetzen. 

Loth. Fallen gelaſſen .., fallen gelaſſen? Wie ſollte ich 
denn das 

Doktor Schimmelpfennig. Dann bleibt nichts uͤbrig 
. . . dann kennſt du eben doch die Verhaͤltniſſe nicht. Dann 
weißt du zum Beiſpiel nicht, daß Hoffmann einen Sohn 
hatte, der mit drei Jahren bereits am Alkoholismus zu⸗ 
grunde ging. 

Loth. Wa... was — ſagſt du? 

Doktor Schimmelpfennig. 's tut mir leid, Loth, aber 
ſagen muß ich dir's doch. Du kannſt ja dann noch machen, 
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was du willſt. Die Sache war kein Spaß. Sie waren gerade 

wie jetzt zum Beſuch hier. Sie ließen mich holen, eine halbe 

Stunde zu (pat. Der kleine Kerl hatte laͤngſt verblutet. 

Loth mit den Zeichen tiefer, furchtbarer Erſchuͤtterung an des Doktors Munde 
haͤngend. 

Doktor Schimmelpfennig. Nach der Eſſigflaſche hatte 
das dumme Kerlchen gelangt in der Meinung, ſein geliebter 
Fuſel ſei darin. Die Flaſche war herunter⸗ und das Kind 
in die Scherben gefallen. Hier unten, ſiehſt du, die vena 
saphena, die hatte es ſich vollſtaͤndig durchſchnitten. 

Loth. W. . . w. . eſſen Kind, ſagſt du...? 

Doktor Schimmelpfennig. Hoffmanns und eben der⸗ 
ſelben Frau Kind, die da oben wieder ... Und auch die 
trinkt, trinkt bis zur Beſinnungsloſigkeit, trinkt, ſo viel ſie 
bekommen kann. : 

Loth. Alſo von Hoffmann... Hoffmann geht es nicht 
aus?! 

Doktor Schimmelpfennig. Bewahre! Das iſt tragiſch 
an dem Menſchen; er leidet darunter, ſo viel er uͤberhaupt 
leiden kann. Im uͤbrigen hat er's gewußt, daß er in eine 
Potatorenfamilie hinein kam. Der Bauer naͤmlich kommt 
uͤberhaupt gar nicht mehr aus dem Wirtshaus. 

Loth. Dann freilich — begreife ich manches — nein alles 
begreife ich — alles. Nach einem dumpfen Schwelgen: Dann iſt ihr 
Leben hier ... Helenens Leben — ein... ein — wie ſoll ich 
ſagen?! mir fehlt der Ausdruck dafur —. .. . nicht? 

Doktor Schimmelpfennig. Horrend geradezu! Das 
kann ich beurteilen. Daß du bei ihr haͤngen bliebſt, war mir 
auch von Anfang an ſehr begreiflich. Aber wie gef... 

Loth. Schon gut! — verſtehe ... Tut denn ...? Konnte 
man nicht vielleicht .. . vielleicht koͤnnte man Hoffmann bez 
wegen, etwas ... etwas zu tun? Koͤnnteſt du nicht vielleicht 
— ihn zu etwas bewegen? Man muͤßte ſie fortbringen aus 
dieſer Sumpfluft. 

Doktor Schimmelpfennig. Hoffmann! 
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Loth. Ja, Hoffmann. 

Doktor Schimmelpfennig. Du keunſt ihn ſchlecht. 
Ich glaube zwar nicht, daß er ſie ſchon verdorben hat. Aber 
ihren Ruf hat er ſicherlich jetzt ſchon verdorben. 

Loth, aufbrauſend: Wenn das iſt: ich ſchlag thn... Glaubſt 
du wirklich .. .? haͤltſt du Hoffmann wirklich für faͤhig ...? 

Doktor Schimmelpfennig. Zu allem, zu allem halte 
ich ihn faͤhig, wenn für ihn ein Vergnuͤgen dabei heraus⸗ 
ſpringt. 

Loth. Dann iſt fle — das keuſcheſte Geſchöpf, was es gibt... 

Loth nimmt langſam Hut und Stock und haͤngt ſich ein Taͤſchchen um. 


Doktor Schimmelpfennig. Was gedenkſt du zu tun, Loth? 

Loth. ... . . Nicht begegnen ... 

Doktor Schimmelpfennig. Du biſt alſo entſchloſſen? 

Loth. Wozu entſchloſſen? 

Doktor Schimmelpfennig. Euer Verhaͤltnis aufzuloͤſen. 

Loth. Wie ſollt ich wohl dazu nicht entſchloſſen ſein? 

Doktor Schimmelpfennig. Ich kann dir als Arzt noch 
ſagen, daß Faͤlle bekannt ſind, wo ſolche vererbte Übel unter⸗ 
druͤckt worden ſind, und du wuͤrdeſt ja gewiß deinen Kindern 
eine rationelle Erziehung geben. 

Loth. Es moͤgen ſolche Faͤlle vorkommen. 

Doktor Schimmelpfennig. Und die Wahrſcheinlich⸗ 
keit iſt vielleicht nicht ſo gering, daß 

Loth. Das kann uns nichts helfen, Schimmel. So ſteht 
es: es gibt drei Moͤglichkeiten! Entweder ich heirate ſie, 
und dann ... nein, dieſer Ausweg exiſtiert uͤberhaupt nicht. 
Oder — die bewußte Kugel. Na ja, dann haͤtte man wenigſtens 
Ruhe. Aber nein! So weit ſind wir noch nicht, ſo was kann 
man ſich einſtweilen noch nicht leiſten — alſo: leben! kaͤmpfen! 
— Weiter, immer weiter. Sein Bud fallt auf den Tiſch, er bemerkt 
das von Eduard zurechtgeſtellte Schreibzeug, ſetzt ſich, ergreift die Feber, zaudert, 
und ſagt: Oder am Ende... b 

Doktor Schimmelpfennig. Ich verſpreche dir, ihr die 
Lage ſo deutlich als moͤglich vorzuſtellen. 
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Loth. Ja, ja! — nur eben... ich kann nicht anders. 
Er ſchreibt, adreſſtert und kuvertiert. Er ſteht auf und reicht Schimmelpfennig 


die Hand. Im übrigen verlaſſe ich mich auf dich. — 

Doktor Schimmelpfennig. Ou gehſt zu mir, wie? Mein 
Kutſcher ſoll dich zu mir fahren. 

Loth. Sag' mal, ſollte man denn nicht wenigſtens verſuchen 
— fie aus den Handen dieſes .. dieſes Menſchen zu ziehen? 
Auf dieſe Weiſe wird ſie doch unfehlbar noch ſeine Beute. 

Doktor Schimmelpfennig. Guter, bedauernswuͤrdiger 
Kerl! Soll ich dir was raten? Nimm ihr nicht das 
Wenige, was du ihr noch uͤbrig läßt. 

Loth, tiefer Seufzer: Qual uͤber ... haſt vielleicht — recht — 
jawohl, unbedingt ſogar. 

Man Ydrt jemand haſtig die Treppe herunter kommen. Im nächſten Augenblick 
ſtuͤrzt Hoff mann herein. 

Hoffmann. Herr Doktor, ich bitte Sie um Gottes 
Willen... fie iſt ohnmaͤchtig ... die Wehen ſetzen aus... 
wollen Sie nicht endlich... 

Doktor Schimmelpfennig. Ich komme hinauf. Zu Loth 
bedeutungsvoll: Auf Wiederſehen! Zu Hoffmann, der ihm folgen will: 
Herr Hoffmann, ich muß Sie bitten... eine Ablenkung oder 
Storung koͤnnte verhaͤngnisvoll ... am liebſten ware es mir, 
Sie blieben hier unten. 

Hoffmann. Sie verlangen ſehr viel, aber ... na! 


Doktor Schimmelpfennig. Nicht mehr als billig. Ab. 
Hoffmann bleibt zuruck. 


Hoffmann bemerkt Loth: Ich zittere, die Aufregung ſteckt mir 
in allen Gliedern. Gag’ mal, du willſt fort? 

Loth. Ja. 

Hoffmann. Jetzt mitten in der Nacht? 

Loth. Nur bis zu Schimmelpfennig. 

Hoffmann. Ach fo! Mun... wie die Verhaͤltniſſe ſich 
geſtaltet haben, iſt es am Ende kein Vergnuͤgen mehr bei 
uns ... Alſo leb“ recht. 

Loth. Ich danke fuͤr die Gaſtfreundſchaft. 
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Hoffmann. Und mit deinem Plan, wie ſteht es da? 

Loth. Plan? 

Hoffmann. Deine Arbeit, deine voltswirtſchaftliche Ar⸗ 
beit über unſern Diſtrikt, meine ich. Ich muß dir ſagen . 
ich moͤchte dich ſogar als Freund inſtaͤndig und herzlich bitter... 

Loth. Beunruhige dich nicht weiter. Morgen ſchon bin 
ich uͤber alle Berge. 

Hoffmann. Das iſt wirklich — unterbricht ſich — 

Loth. Schoͤn von dir, wollt' ſt du wohl ſagen? 

Hoffmann. Das heißt — ja — in gewiſſer Hinſicht; 
uͤbrigens du entſchuldigſt mich, ich bin ſo entſetzlich auf⸗ 
geregt. Zaͤhle auf mich! Die alten Freunde ſind immer noch 
die beſten. Adieu, Adieu. 

Ab durch die Mitte. 


Loth wendet ſich, bevor er zur Thr hinaustritt, noch einmal nach ruͤckwaͤrts 
und nimmt mit den Augen noch einmal den ganzen Raum in ſein Gedächtnis auf. 
Hierauf zu ſich: Da koͤnnt ich ja nun wohl — gehen. Nach einem 
lezten Blick ab. 


Das Zimmer bleibt fuͤr einige Augenblicke leer. Man vernimmt gedaͤmpfte Rufe 
und das Geraͤuſch von Schritten, dann erſcheint Hoffmann. Er zieht, ſobald er 
die Tar hinter ſich geſchloſſen hat, unverhaͤltnismaßig ruhig ſein Notizbuch und 
rechnet etwas; hierbei unterbricht er ſich und lauſcht, wird unruhig, ſchreitet zur 
Tür und lauſcht wieder. Ploͤtzlich rennt jemand die Treppe herunter, und herein 
ſtuͤrzt Helene. 

Helene, noch außen: Schwager! In der Tür: Schwager! 

Hoff mann. Was iſt denn — los? 

Helene. Mach dich gefaßt, totgeboren! 
Hoff mann. Jeſus Chriſtus! er ſturzt davon. 


Helene allein. 


Sie ſieht ſich um und ruft tetfe: Alfred! Alfred! und dann, als fle keine Ante 

wort erhält, in ſchneller Folge: Alfred! Alfred! Dabei iſt ſie bis zur Tür 
des Wintergartens geeilt, durch die fle ſpaͤhend blickt. Dann ab in den Winters 
garten. Nach einer Welle erſcheint fle wieder. Alfred! Immer unruhiger wer⸗ 
dend, am Fenſter, durch das fle hinausblickt: Alfred! Sie offnet das Fenſter 


und ſteigt auf einen davorſtehenden Stuhl. In dieſem Augenblick klingt deutlich 
vom Hofe herein das Geſchrei des betrunkenen, aus dem Wirtshaus heimkehrenden 


Bauern, ihres Vaters: Oohie Ha! biin iich nee a hibſcher Moan? 
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How iich nee a hibſch Weib? Hoa’ iich nee a poar hibſche 
Taͤchter dohie Ha? belene ſtößt einen kurzen Schrei aus und rennt wie 


gejagt nach der Mitteltür. Von dort aus entdeckt fle den Brief, welchen Loth auf dem 
Tiſch zurückgelaſſen. Sie ſtürzt ſich darauf, reißt ihn auf und durchfliegt thn, einzelne 


Worte aus ſeinem Juhalt laut bervorſtoßend: „Unuͤberſteiglich!“ “. 
„Niemals wieder!“ Sie laßt den Brief fallen, wantt. Zu Ende! 
Rafft ſich auf, hält (ich den Kopf mit beiden Haͤnden, kurz und ſcharf ſchreiend: 
Zu En— de! Starzt ab durch die Mitte. Der Bauer draußen ſchon aus ges 


ringerer Entfernung: Dohie ha? iis ernt's Gittla ne meine? 
Hoa’ iich ne a hibſch Weib? Bin iich nee a hibſcher Moan? 
Helene, immer noch ſuchend, wie eine halb Irrſinnige aus dem Wintergarten herein⸗ 
kommend, trifft auf Eduard, der etwas aus Hoffmanns Zimmer zu holen geht. 
Sie redet ihn an. Eduard! er antwortet: Gnaͤdiges Fraulein? Oars 
auf fle: Ich moͤchte ... moͤchte den Herrn Doktor Loth. 
Eduard antwortet: Herr Doktor Loth ſind in des Herrn Doktor 
Schimmelpfennigs Wagen fortgefahren! Oamit verſchwindet er 


im Zimmer Hoffmanns. Wahr! (opt Helene hervor und hat einen Augen⸗ 
blick Muͤhe, aufrecht zu ſtehen. Im nächſten durchfährt fle eine verzweifelte Energie. 
Sie rennt nach dem Vordergrunde und ergreift den Hirſchfaͤnger ſamt Gehaͤnge, 
der an dem Hirſchgeweih aber dem Sofa befeſtigt iſt. Sie verbirgt ihn und haͤlt 
ſich ſtill im dunklen Vordergrund, bis Eduard, aus Hoffmanns Zimmer kommend, 


zur Mitteltür hinaus iff, Die Stimme des Bauern, immer deutlicher: Dohie 
haͤ, biin iich nee a hibſcher Moan? Auf dieſe Laute, wie auf ein 


Signal hin, ſpringt Helene auf und verſchwindet threrfeits in Hoffmanns Zimmer. 
Das Hauptzimmer iſt leer, und man hoͤrt fortgeſetzt die Stimme des Bauern: 


Dohie ha, hoa’ iich nee die ſchinſten Zaͤhne, Ha? Hoa’ iich 
ne a hibſch Gittla? Miele kommt durch die Mitteltär. Sie blickt ſuchend 
umher und ruft: Freilein Helene! und wieder: Freilein Helene! Da⸗ 


zwiſchen die Stimme des Bauern: s Gald tis mei— ne! Jetzt iſt Miele 
ohne weiteres Zoͤgern in Hoffmanns Zimmer verſchwunden, deſſen Tuͤr fle offen 
laßt. Im naͤchſten Augenblick ſtaͤrzt fle heraus mit den Zeichen eines wahnſinnigen 
Schrecks; ſchreiend dreht ſie ſich zwei — dret Mal um ſich ſelber, ſchreiend jagt ſie 
durch die Mitteltüͤr. Ihr ununterbrochenes Schreien, mit der Entfernung immer 
ſchwaͤcher werdend, iſt noch einige weitere Sekunden vernehmlich. Man hort nun 
die ſchwere Haustüre aufgehen und droͤhnend ins Schloß fallen, das Schritte⸗ 
geräͤuſch des im Hausflur herumtaumelnden Bauern, ſchließlich eine rohe, naͤſelnde, 


lallende Trinkerſtimme ganz aus der Mabe durch den Raum gellen: Dohie 
ba! Hoa’ iich nee a poar hibſche Taͤchter? 


Der Vorhang faͤllt. 
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Das Friedensfeſt 


Eine Familienkataſtrophe 


in drei Akten 


Dieſe Didhtung war Theodor Fontane, dem Lebenden, ehrfurchts⸗ 


voll zugeeignet. Ich widme ſie jetzt dem Andenken des Dahin⸗ 
geſchiedeuen. 


Gerhart Hauptmann. 


Dramatis perſonae 


Or. med. Fritz Scholz, achtundſechzig Jahre alt] Soweit mays 
Minna Scholz, deſſen Ehefrau, ſechsundvierzig uch, muß in 
Jahre alt den Masken 


2 eine Familien⸗ 
Auguſte, neunundzwanzig Jahre alt 8 ähnlichteit 
Robert, achtundzwanzig Jahre alt zum Ausdruck 
Kinder kommen 


Wilhelm, ſechsundzwanzig Jahre alt 
Frau Marie Buchner, zweiundvierzig Jahre alt 
Ida, ihre Tochter, zwanzig Jahre alt 

Friebe, Hausknecht, fuͤnfzig Jahre alt 


Die Vorgaͤnge dieſer Dichtung ſpielen ſich ab an einem Weihnachtsabend der 
achtziger Jahre in einem einſamen Landhaus auf dem Schuͤtzenhuͤgel bei Erkner 
(Mark Brandenburg). 

Oer Schauplatz aller drei Vorgaͤnge iſt eine hohe, geraͤumige Halle, weiß getuͤncht, 
mit altertümlichen Bildern, wie auch mit Geweihen und Tierkoͤpfen aller Art bez 
bangen. Ein Kronleuchter aus Hirſchgeweihen, in der Mitte der Balkendecke ans 
gebracht, iſt mit friſchen Lichtern beſteckt. Mitten in der Hinterwand ein nach innen 
vorſpringendes Gehaufe mit Glastür, durch die man das ſchwere, geſchnitzte Eichen⸗ 
portal des Hauſes erblicken kann. Oben auf dem Gehaͤuſe befindet ſich ausgeſtopft 
ein balzender Auerhahn. Seitlich uͤber dem Gehaͤuſe rechts und links je ein Fenſter, 
befroren und zum Teil mit Schnee verweht. 

Die Wand rechts weiſt einen offenen, torartigen Bogen auf, der nach der Treppe 
in die oberen Stockwerke fuͤhrt. Von zwei niedrigen Tuͤren derſelben Wand führt 
die eine nach dem Keller, die andre zur Riche. Die gegenuͤberliegende Wand hat 
ebenfalls zwei Tuͤren, welche beide in ein und dasſelbe Zimmer fuͤhren. Zwiſchen 
dieſen Türen eine alte Standuhr, auf deren Dach ein ausgeſtopfter Kauz hockt. 
Die Moͤblierung des Raumes beſteht aus alten, ſchweren Eichenholztiſchen und 
Stuͤhlen. Parallel mit der Seitenwand, rechts vom Zuſchauer, eine weiß gedeckte 
Tafel. Rechts im Vordergrund ein eiſernes Ofchen mit langs der Wand hingehender 
Rohrleitung. Alle Türen find bunt, die Tuͤrfüllungen mit primitiben Malereien, 
Papageien uſw. darſtellend, verſehen. 


Erſter Akt 


Die Halle iſt mit gruͤnen Relſern ausgeſchmuͤckt. Auf den Steinflieſen liegt ein 
Chriſtbaum ohne Fuß. Frlebe zmmert auf der oberſten Kellerſtufe einen Fuß 
zurecht. Elnander gegenuberſtehend zu beiden Selten der Tafel beſchäftigen ſich 
Frau Buchner und Frau Scholz damit, bunte Wachslichte in den dazu gehoͤrigen 
Tuͤllen zu befeſtigen. Frau Buchner iſt eine geſund ausſehende, gut genaͤhrte, 
freundlich blickende Perſon, einfach, ſolid und ſehr adrett gekleidet. Schlichte Haar⸗ 
tracht. Ihre Bewegungen ſind beſtimmt, aber vollkommen ungezwungen. Ihr 
ganzes Weſen druckt eine ungewohnliche Herzlichkeit aus, die durchaus echt iff, auch 
wenn die Art, mit der ſie ſich kundgibt, zuweilen den Eindruck der Zlererei macht. 
Ihre Sprache iſt gefliſſentlich rein, in Momenten des Affekts deklamatoriſch. Ein 
Hauch der Zufriedenheit und des Wohlbehagens ſcheint von ihe auszugehen. — 
Anders Frau Scholz. Sie iſt eine uͤber ihre Jahre hinaus gealterte Perſon mit 
den beginnenden Gebrechen des Grelſenalters. Ihre Körperformen zeigen eine un⸗ 
geſunde Fettanſammlung. Ihre Hautfarbe iſt welßlich⸗grau. Ihre Toilette iſt 
weniger als ſchlicht. Ihr Haar iff grau und nicht zuſammengerafft; fle tragt eine 
Brille. Frau Scholz iſt ſchußrig in ihren Bewegungen, ruhelos, hat eine zumeiſt 
weinerliche oder winsliche Sprechweiſe und erregt den Eindruck andauernder Auf⸗ 
geregtheit. Waͤhrend Frau Buchner nur für andere zu exiſtleren ſcheint, hat Frau 
Scholz vollauf mit ſich ſelbſt zu tun. — Auf der Tafel zwei fuͤnfarmige, mit Lichtern 
beſteckte Girandolen. Weder der Kronleuchter noch die Girandolen find angeſteckt. 
Brennende Petroleumlampe. 


Friebe führt mit dem Beit einen Schlag: Da jeht mer ood keen 
Schlag nich fehl. 
Frau Scholz. — Ffff! Ich kann's doch aber nich hoͤren, 
Friebe! Wie oft hab ich Ihn'n (hon... wie leicht kann 
Ihn'n das Beil abfahren! Auf Steinen hackt man nich 
Holz! 
Friebe. Da jarantier ick for. Wofor waͤr ich d'nn ſonſt 
zehn Jahre Rejimenter geweſen? 
Frau Buchner. Regimenter? 
Frau Scholz. Er war Vorarbeiter in den koͤniglichen 
Forſten. 
Friebe. Keen — er ſchlagt zu — Schlag — da — al! — 


— er ſchlaͤht — komm ick for uff. Er ſteigt herauf, betrachtet, was er 
gemacht hat, bei der Lampe und befeſtigt dann den Chriſtbaum, ſo daß er aufrecht 
ſteht Friebe tft klein, bereits ein wenig gebeugt, o-belnig und hat eine Glatze. Sein 
kleines, bewegliches Affengeſichtchen tft unraſlert. Kopfhaare und Bartſtoppeln ſpielen 
ins Gelblichgraue. Er iff ein Allerweltsbaſtler. Der Rock, welchen er tragt, ein Ding, 
das von Putzpulver, Ol, Stiefelwichſe, Staub uſw. ſtarrt, iſt far einen doppelt fo 
großen Mann berechnet, deshalb bie Armel gufgelrempt, die Rockfluͤgel weit uͤber⸗ 
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einander gelegt. Er tragt eine braune, verhaltnismapte ſaubre Hausknechtsſchuͤrze, 
unter welcher er von Zeit zu Zeit eine Schnupftabaksdoſe hervorzieht, um mit 
Empfindung zu ſchnupfen. Der Baum iſt befeſtigt. Friebe hat ihn auf die Tafel 


gehoben, ſteht davor und betrachtet ihn. Een janzet —— ſchoͤnet — rich⸗ 
tijet — Tannenbaͤumken! Mit wegwerfender Überlegenheit zu den Frauen 
binuber: s is woll jar keens, wat? 

Frau Buchner. Als ehemaliger Forſtmann muͤſſen Sie 
ja das wohl unterſcheiden koͤnnen. 

Friebe. Na jewiß doch, det war’ ja noch verruͤckter! Was 
de nu de Fichte is 

Frau Scholz unterbricht ihn ungeduldig: Wir duͤrfen uns bei⸗ 
leibe nicht aufhalten, Friebe. Meine Tochter hat extra geſagt: 
daß du mir Frieben ſchickſt! 

Friebe. Ma... il. . . meins wejen doch. Wit einer wegwerfenden 
Handbewegung ab durch die Kuͤchentuͤr. 


Frau Buchner. An dem habt Ihr wohl was? 

Frau Scholz. J warum nich gar! 'n ganz verdrehter 
Zwickel. Wenn nich mei“ Mann... na ſehen Se, fo war 
mei“ Mann. Dieſe alte Schnupftabaknaſe, die war nu fuͤr 
ihn, die mußt er den ganzen Tag um ſich haben, ſonſt war 
ihm nich wohl. Ein zu merkwuͤrdiger Mann! 


Auguſte „ in Haft und Beſtürzung von draußen herein. Innen angelangt, 


ſchlaͤgt fle die Glastür heftig ins Schloß und ſtemmt (ich dagegen, wie um jemandem 
den Eintritt zu verwehren. 8 


Frau Scholz, aufs beftigſte erſchrochen, ſchnell nachelnander: O! 
Gottogottogott !!! 
Frau Buchner. — Ja — was. . 


Auguſte iſt lang aufgeſchoſſen und auffallend mager, ihre Tollette iſt hochmodern 
und geſchmacklos. Pelsjade, Pelzbarett, Muff. Geſicht und Fuße find lang; das 
Geſicht ſcharf, mit ſchmalen Lippen, die feſt aufeinander paſſen, und Zuͤgen der 
Verbitterung. Sie traͤgt eine Lorgnette. Mit der Aufgeregtheit der Mutter vers 
bindet fle ein pathologiſch offenſives Weſen. Dieſe Geſtalt muß gleichſam eine 
Utmofphare von Unzufriedenheit, Mißbehagen und Troſtloſigkeit um ſich verbreiten. 


Auguſte. Draußen ... meiner Seele ... es iſt jemand 
hinter mir hergekommen. N 

Frau Buchner, die uhr ziehend: Wilhelm vielleicht ſchon 
— nein, doch nicht. Der Zug kann noch nicht da (cin. Zu 
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Auguste: Warten Sie doch mal! Sie greift nach der Tarklinke, um ſie 
zu oͤffnen. 

Auguſte. Nich doch, nich doch!, 

Frau Buchner. Sle find nervoͤdoͤs, liebes Kind. Sie 
gebt durch die Glastür und offnet das Außenportal. Ein wenig zaghaft: Iſt 
jemand hier? — meform: Iſt jemand hier? pause, keine Antwort. 

Frau Scholz, erboſt: Großartig, wirklich! — Ich daͤchte, 
ma haͤtte gerade genug Aufregung. Man kann ja den Tod 
davon haben. Was du ood immer haſt! 

Auguſte. Haben! haben! — batzig: was ich nur immer 
haben ſoll?! 

Frau Scholz. Ou biſt recht liebenswuͤrdig zu deiner Mutter! 

Auguſte. Ach, meinswegen! — Soll man ſich etwa 
nicht fuͤrchten, wenn man... im Stockfinſtern — mutters 
ſeelenallein 

Frau Buchner, die Hande von rückwärts um ihre Taille legend, bes 
aitigend: Hitzkopf, Hitzkopf! — Wer wird denn immer gleich 
foo ſein!! — Kommen Sie — if ihe beim Ablegen behilflich — ſo 
— ſehen Sie!? 

Auguſte. Ach, Frau Buchner, 's is auch wahr! 

Frau Buchner. Hoͤrt mal, Herrſchaften; vier lange 
Tage find wir nun ſchon bei Euch. Ich daͤchte ... wollt 


ihr mich nicht du nennen? — Ja?! — Schoͤn! Alſo ... um 
armt und kuͤßt Auguſte, desgleichen Frau Scholz. 


Frau Scholz, bevor fie die umarmung entgegennimmt: Wart“ nur, 
wart’, ich habe Wachshaͤnde. 

Frau Buchner, u Auguſte, welche an das Oſchen getreten iſt, um ſich 
zu wärmen: Gelt, jetzt iſt dir ſchon gemuͤtlicher? — War die 
Beſcherung huͤbſch? 

Auguſte. Na, ich geh“ jedenfalls nicht mehr hin. Schlechte 
Luft, ein Hitze zum Umkommen. 

Frau Buchner. Hat der Herr Paſtor ſchoͤn geſprochen? 

Auguſte. So viel ſteht feſt: wenn ich arm waͤre, ich haͤtte 
auf die Rede des Großmann hin... wahrhaftig, den ganzen 
Bettel haͤtte ich ihnen vor die Fuͤße geſchmiſſen. 
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. Frau Buchner. Es iſt aber doch ein großer Segen für 
die armen Leute. 


Man Hort hinter der Szene von einer hellen, ſchoͤnen Frauenſtimme geſungen: 


Wenn im Hag der Lindenbaum 
Wieder bluͤht, 
Huſcht der alte Fruͤhlingstraum 
Durch mein treu Gemuͤt. 
Ida tritt ein von der Treppe her. Sie iſt zwanzig Jahre alt und traͤgt ein ſchlichtes, 
ſchwarzes Wollkleid. Sie hat eine ſchoͤne, volle Geſtalt, ſehr kleinen Kopf und tragt 
das lange, gelbe Haar bei ihrem erſten Auftreten offen. In ihrem Weſen liegt 
etwas Stilloergnigted, eine verſchleierte Heiterkeit und Gluͤckszuverſicht; demgemaͤß 
iſt der Ausdruck ihres klugen Geſichts meiſt better, geht aber auch mltunter plotzlich 
in einen milden Ernſt aber oder zeigt ſpontan tiefes Verſonnenſein. 
Ida, ein Handtuch um die Schulter gelegt, einige Kartons auf dem Arm: 
Es kam doch jemand? 
Frau Scholz. Auguſte hat uns 'n ſchoͤnen Schreck ein⸗ 
gejagt. 
Ida, rückwärts nach der Treppe deutend: Da oben iſt's auch recht 
ungemuͤtlich; — lachend: ich hab' gemacht, daß ich 'runter kam. 
Frau Scholz. Aber Kindel! uͤber dir wohnt ja jetzt noch 
Robert. 
Ida ſtellt die Kartons auf den Tiſch, offnet fle und entnimmt ihnen einige 
Gegenſtände: Wenn auch! der ganze Stock iſt doch immer leer. 
Frau Buchner. Dein Haar muͤßte doch nun bald trocken 
ſein, hoͤre? . 
Ida, den Kopf anmutig wendend und zuruͤckwerfend: Fuͤhl“ mal! 
Frau Buchner tut es: O bewahre! — Du haͤtt'ſt zeitiger 
baden ſollen, Kind. 
Ida. Was die alte Maͤhne doch fuͤr Muͤhe macht, eine 
ganze halbe Stunde hab ich am Ofen gehockt. Sie bat einem 
der Kartons elne gelbfeldene Boͤrſe entnommen, die fle Auguſten hinhalt. Die 
Farbe iſt nett, wie? 's is ja nur ſo ein kleines Spaͤßchen. 
Hat er ſchon manchmal Boͤrſen gehabt? 
Auguſte, aber ihr Peluchetadett hinweg, an dem fle herumrelinigt, achſel⸗ 
sudend: Weiß nicht. Sie bringt ihre kurzſichtigen Augen prafend in nächſt⸗ 
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Maße der Börse. Bißchen ſehr locker im Muſter. Sogleich wieder in 
thre Arbelt vertieft: Der Peluche iſt hin. 

Ida, ein Kiſichen Zigarren aufbauend: Ich freu' mich eye — 
Daß ihr nur nie einen Baum geputzt habt —? 

Auguſte. Wenn man's recht bedenkt: eigentlich iſt das 
doch auch nichts fuͤr Erwachſene. 

Frau Scholz. Nie! Da haͤtt ich ihm nur kommen ſollen, mel’ 
Mann haͤtt“ mich ſchoͤne geſtenzt. Bei meinen ſeligen Eltern 
. . . ja wenn ich denke ... was war das für ein ſcheeenes 
Familienleben! Kein Weihnachten ohne Baum. Gleichſam Gang 
und Manieren des Vaters toplerend: Wenn der Vater ſo am Abend aus 
dem Bureau kam und die ſchoͤdͤoͤnen Lehmannſchen Pfeffer⸗ 
kuchen mitbrachte! Sie bringt Daumen und Zeigefinger, als ob fle ein Sttids 
chen dieſes ſuperben Kuchens damit hielte, in die Nähe des Mundes. Ach ja, 
das find vergangene Zeiten! Mel Mann — der aß nich 
mal mittags mit uns zuſammen. Er wohnte oben, wir 
unten; der reine Einſtiedler. Wollte man 'was von ihm, 
dann mußte man ſich weeß Gott hinter Frieben ſtecken. 

Auguſte, vom Ofen, wo ſie anlegt: Ach, red“ doch nicht immer 
ſo! 

Frau Scholz. Heiz' du lieber nich ſo unſinnig! 

Auguſte. Ja, ſoll's denn nicht warm werden? 

Frau Scholz. Die ganze Hitze fliegt ja heut zum Schorn⸗ 
ſtein 'naus. 

Auguſte, unſchlaſſig, erboſt: Ja, ſoll denn nu nicht angelegt 
werden? 

Frau Scholz. Laß mich zufrieden! 

Auguſte wirft die Kohlenſchaufel geräͤuſchvoll in den Kaſten: Na, daun 
nicht! Watend tints ab. 

Ida. Ach, Guſtchen, bleib da! Zu Frau Scholz: Paſſ“ auf, ich 
werd' fie ſchon wieder fidel machen. sor nach, ab. 

Frau Scholz, reſintert: So find meine Kinder alle! — 
Nein, fo ein Maͤdel wirklich! — Und kein Halten. Bald mihi’ 
fe das, bald jens. — Da fallt’s ihr uff eemal ein... da muß 
fe lernen. Dann ſteckt ſe oben und red't wochenlang fee’ 
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Wort — dann kommt ſe ſich wieder mal ganz uͤberfluͤſſig 
vor. Ach du mein Gott ja, du biſt zu beneiden! So'n liebes 
Oingelchen, wie deine Tochter is... 

Frau Buchner. Aber Guſtchen doch auch. 

Frau Scholz. So allerliebſt wie ſie Klavier ſpielt; und 
dieſe reizende Stimme! Wie gern ich fo ein paar Tone hoͤre .. 

Frau Buchner. Warum ſpielſt du denn gar nicht? 

Frau Scholz. I! da kam ich ſcheen an, da ware mein 
bißchen Ruhe vollends hin. Auguſte iſt ja fo nervös... 
Gerade wie ihr Vater, den konnte man auch jagen mit dem 
Klavierſpiel. 

Frau Buchner. Deinen Wilhelm ſollteſt du jetzt ſpielen 
hoͤren! der hat ſich vervollkommnet! — Was waͤre denn 
Ida ohne ihn? Von ihm hat ſie ja doch alles gelernt, was 
ſie kann. 

Frau Scholz. Ach ja, du ſagteſt's ja ſchon. Talents 
voll iſt er; davon is nicht die Rede. Es war 'ne Luſt, ihn zu 
unterrichten. 

Frau Buchner. Ach und er denkt mit ſolcher Ruͤhrung 
an die Zeit zuruck, wo fein Muttelchen ihm die Anfangs⸗ 
grunde beibrachte. 

Frau Scholz. So?! Mein Gott ja, ſchoͤne Stunden 
waren es ja auch. — Damals dacht ich ... Alles kommt an⸗ 
ders ... Es regt mich doch ſehr, ſehr auf. 

Frau Buchner. Es regt dich... was? 

Frau Scholz. Nu, daß er kommt. Wie ſieht er denn jetzt 
eigentlich ſo aus? 

Frau Buchner. Gut — dick — geſund — du wirſt dich 
freuen uͤber deinen Sohn. 

Frau Scholz. Ich muß mich wirklich wundern, daß der 
Junge kommt. Mei’ Herz hat mir manchmal richtig weh 
getan. Und was ich bloß fir Papier verſchrieben hab'. Nich 
mal geantwortet hat er ſeiner alten Mutter. Wie haſt du 
ihn nur dazu gebracht? Das kann ich nich begreifen, das 
kann ich nich begreifen. 
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Frau Buchner. Ich? O nein. Ida hat das aber ihn 
vermocht. 

Frau Scholz. Robert kuͤmmert ſich ja auch nicht viel um 
uns, aber er kommt doch wenigſtens alle Jahr einmal um 
die Weihnachtszeit ein paar Tage. Das lobt man ſich doch! 
Aber Wilhelm... ſechs volle Jahre tft er nich hier geweſen; 
er und mein Mann, ſechs volle Jahre! Kommt ſie denn mit 
ihm aus? 

Frau Buchner. Ida? Sehr gut, in jeder Hinſicht. 

Frau Scholz. Das iſt aber doch zu wunderlich. Du 
kannſt dir namlich nich denken, wie verſchloſſen der Junge 
immer war, ganz wie der Vater. Keinen Spielkameraden, 
keinen Schulfreund, kein Nichts hatte er. 

Frau Buchner. Ja, ja, ſo war er anfaͤnglich auch uns 
gegenuͤber. — Er wollte durchaus nicht anders als zu oe 
Klavierſtunden unſer Haus betreten. 

Frau Scholz. Na und dann is er doch gekommen? 

Frau Buchner. Das heißt ... ja. Er ſagte: wir ſollten 
ihn nur vorlaͤufig in Ruhe laſſen, und wenn er ſo weit waͤre, 
dann wuͤrde er ſchon ſelbſt kommen. Wir waren ſo ver⸗ 
nuͤnftig, ihm ſeinen Willen zu laſſen, und richtig, nachdem 
wir ein halbes Jahr gewartet — eigentlich ſchon nicht mehr 
gewartet — kam er. Von da ab Tag für Tag. Da iſt es denn 
nach und nach ſo ganz anders geworden. 

Frau Scholz. Ihr muͤßt hexen koͤnnen. Die Verlobung 
allein ſchon iſt ein ganz unbegreifliches Wunder fuͤr ſich. 

Frau Buchner. Mit Kuͤnſtlern muß man umzugehen 
wiſſen. Ich hab's gelernt — mein ſeliger Mann war auch 
einer. 

Frau Scholz. Und — die — Geſchichte mit — Vater? — 
Hat er euch auch in — dieſe Geſchichte eingeweiht? 

Frau Buchner. N—ein, liebe Freundin. — Siehſt du, 
das iſt der allereinzigſte Punkt, das tft... in dieſem Punkt 
hat er ſich noch nicht uͤberwinden können. Es laͤge ja nichts 
daran, aber du kannſt mir glauben, er leidet an der Erinne⸗ 
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rung furchtbar. Vis auf den heutigen Tag leidet er. Nicht 
am wenigſten freilich dadurch, daß er die Sache geheim halt. 
Jedenfalls muß er daruͤber hinwegkommen, auch uͤber dieſe 
Sache. 

Frau Scholz. J Gott bewahre — nee, nee, nee, alles 
was recht is. Ehre Vater und Mutter: die Hand, die ſich 
gegen den eigenen Vater erhebt ... aus dem Grabe wachſen 
ſolche Hande. Wir haben uns gezankt, ja doch! Wir haben 
beide Fehler, mei’ Mann und ich, aber das find unſre Sachen. 
Kein Menſch hat ſich da 'neinzumiſchen, am wenigſten der 
eigne Sohn. — Und wer hat die Sache ausbaden muͤſſen? 
Natuͤrlich ich. So 'ne alte Frau, die hat 'n breiten Puckel. 
Mei“ Mann ging aus dem Hauſe, noch am ſelbigen Tage, und 
eine halbe Stunde ſpaͤter auch Wilhelm. Da half kein Reden. 
Erſt dachte ich, ſie wuͤrden wiederkommen, aber wer nicht kam, 
das waren ſie. Und Wilhelm allein, kein andrer Menſch is 
Schuld dran, kein andrer Menſch. 

Frau Buchner. Wilhelm mag eine ſchwere Schuld 
haben, davon bin ich uͤberzeugt, aber ſieh mal, wenn man 
jahrelang gebuͤßt hat und — — — 

Frau Scholz. Nee, nee! J Gott! wo denkſt du hin?! 
Daruͤber kann man nich ſo leicht hinweggehen. Das waͤre 
noch ſchoͤner! Es iſt ja ſehr ſchoͤn von dir, daß du dich des 
Jungen angenommen haſt, — es iſt ja auch ſehr huͤbſch, daß 
er kommt! ja warum denn nich? Aber im Grunde, was 
nuͤtzt das alles? So leicht (ind die Kluͤfte nicht auszufüllen. — 
Ja, ja, es ſind Klüfte, — richtige, tiefe Kluͤfte zwiſchen uns 
Familiengliedern. 

Frau Buchner. Ich glaube doch, daß wir Menſchen mit 
dem feſten, ehrlichen Willen... 

Frau Scholz. Oer Wille, der Wille! Geh mer nur da mit! 
Das kenn ich beſſer. Da mag man wollen und wollen und 
hundertmal wollen, und alles bleibt doch beim alten. Nee, 
nee! das iſt 'n ganz andrer Schlag, deine Tochter: die is ſo, und 
Wilhelm is fo, und beide bleiben, wie fie find. Viel zu gutte 
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Sorte für einen von uns, viel, viel zu gutt. — Gott ja, der 
Wille, der Wille! — ja, ja, alles gutter Wille — dein Wille iſt 
ſehr gutt, aber ob du damit was erreichen wirſt —? Ich 
glaube, nicht. 

Frau Buchner. Aber ich hoffe es um ſo feſter. 

Frau Scholz. Kann ja alles ſein. Ich will ja nichts 
verreden. Im Grunde freue ich mich ja auch von ganzem 
Herzen auf den Jungen, nur regt es mich ſehr, ſehr auf, und 
paſſ“ auf: du ſtellſt es dir viel zu leicht vor. 

Ida, unts hereintommend, zu Frau Scholz, zutulich: Schwiegermuͤtter⸗ 
chen, ſie vergoldet Nuͤſſe. 

Frau Buchner. Es wird Zeit, Idchen! Du mußt dich 
huͤbſch machen. Er kann jetzt jeden Augenblick hier ſein. 

Ida, erſchrocen: Soo? Schon? 

Frau Scholz. Ach macht ock keene Geſchichten! Für den 
Jungen is ſie viel zu ſchoͤn. 

Frau Buchner. Ich hab' dir das blaue zurecht gelegt — 
Idan nachrufend: und fled’ die Broſche an, hoͤrſt du! Ida ab. Auf 
Schmuck gibt ſie gar nichts. 


Das Uußenportal des Hauſes geht. 


Frau Scholz. Wart“... wer? ... Bu Frau Buchner: Tu 
mer den Gefallen du . . . ich kann ihn jetzt noch nicht (eben, 
. 


Frau Buchner, an der Tapetentür hinaufrufend: Ida! dein 
Wilhelm kommt. g 


Doktor Scholz tritt ein durch dle Glastuͤr. 


Ooktor Scholz iſt ungewoͤhnlich groß, breitſchultrig, ſtark aufgeſchwemmt. Geſicht 
fett, Teint grau und unrein, die Augen zeitweilig wie erſtorben, zuweilen lackartig 
glaͤnzend, vagierender Blick. Er hat einen grauen und ſtruppigen Bactenbart. 
Seine Bewegungen ſind ſchwerfaͤllig und zitterig. Er ſpricht unterbrochen von 
keuchenden Atemzuͤgen, als ob er Mehl im Munde haͤtte, und ſtolpert uber Silben. 
Er iſt ohne Sorgfalt gekleidet: ehemals braune, verſchoſſene Samtweſte, Rock und 
Belnkleidung von indifferenter Farbung. Mütze mit großem Schild, ſteingrau, 
abſonderlich in der Form. Rohſeidenes Halstuch. Waͤſche zerknittert. Zum Schnaͤu⸗ 
zen verwendet der Doktor ein großes, tuͤrkiſches Taſchentuch. Er fuhrt bei ſeinem 
Eintritt ein ſpaniſches Rohr mit Hirſchhornkruͤcke in der Rechten, hat einen großen 
Militaͤr⸗Relſehapelock umgehaͤngt und traͤgt einen Pelzfußſack aber dem linken Arm. 
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Doktor Scholz. Servus! servus! 

Frau Scholz den Doktor wie eine äberlrdiſche Erscheinung anflarrends 
Fritz! — 

Doktor Scholz. Ja, wie du ſehen kannſt. 

Frau Scholz, mit einem Schret ihren Mann umbalſend: Fritz!! — 

Auguſte offnet die Tar links, fährt zugleich zurac: Der Vater! 


Frau Buchner, mit ſtarrem Ausdruck ruͤckwaͤrts ſchreltend, ab durch die linke Seitentuͤr. 


Doktor Scholz. Ich bin's, wie du ſiehſt. Vor allem, du: 
iſt Friebe da? 

Friebe guckt durch die Kächentür, erſchrict, kommt vollends hervor: Herr 
Dokter !! er ſtarzt auf ihn zu, faßt und tuft ſeine beiden Hande. Nu bitt ick 
eenen Menſchen! Jott ſoll mir 'n Taler ſchenken! 

Doktor Scholz. Pſſſt! — ſehen Sie mal nach — ſchließen 
Sie die Haustuͤr feſt. Friebe nickt und vollführt den Befehl mit freudigem 
Eifer. 

Frau Scholz, vor Staunen außer ſich. Aber fag’ mer nur, 
Fritz! fag’ mer nur.... die Gedanken fliegen mer davon — 
ihn weinend umhalſend: Ach Fritz! was haſt du mir fuͤr Kummer 
gemacht in der langen Zeit! 

Doktor Scholz, ſeine Frau ſanft zurückdraͤngend: Ach, Dit... mein 
Leben tft auch ... wir wollen uns doch lieber nicht von Anfang 
an mit Vorwuͤrfen ... du biſt doch immer die alte wehleidige 
Seele — mit gelinder Bitterkeit: ubrigens wuͤrde ich dich ſicher 
nicht belaͤſtigt haben, wenn nicht... Friebe nimmt ihm Mantel, 
Fußſack uſw. ab. Es gibt Lebenslagen, liebe Minna... wenn 


man, wie ich, einflußreiche Gegner hat. Friebe ab durch den Treppen⸗ 
ausgang mit den Sachen des Doktors. 


Frau Scholz, gutmatig ſchmollend: Es hat dich doch niemand 
geheißen, Fritz! Du hatt'ſt doch hier 'n ſicheres, warmes Zu⸗ 
hauſe. So (hon haͤtt'ſt du leben koͤnnen! 

Doktor Scholz. Sei nicht boͤſe, aber: das verſtehſt du 
nicht! 

Frau Scholz. Na ja; ich bin ja nur 'ne einfache perſon, 
das mag ja moͤglich ſein, aber du warſt ja wirklich auf niemand 
angewieſen. Es war doch gar nicht noͤtig, daß du... 


Ja 


Doktor Scholz. Pſſſt, es war ſehr noͤtig. dalbwegs geveims 
nisvoll: Auf Schuld folgt Suͤhne, auf Suͤnde folgt Strafe. 

Frau Scholz. Na ja — freilich, Fritz — es hat wirklich 
auch viel an dir mit gelegen. Sie wirft von jetzt ab bis zum Schluß des 
Geſpraͤches fortwaͤhrend aͤngſtliche Blicke nach der Haustuͤr, als befuͤrchte fle jeden 
Augenblick die Ankunft Wühelms. Wir Hatten doch fo ruhig... fo 
zufrieden ... wenn du nur gewollt haͤtt'ſt. 

Doktor Scholz. Alles hat an mir gelegen, ganz und gar 
alles. 

Frau Scholz. Da biſt du nu auch wieder ungerecht. 

Doktor Scholz. I! ich will ja auch nicht beſtreiten: viel 
Gemeinheit hat ſich verbunden gegen mich; das iſt ja be⸗ 
kannt. — Zum Beiſpiel denke dir: in den Hotels — die 
Kellner — keine Nacht konnte ich durchſchlafen, hin und her, 
hin und her auf den Korridoren und gerade immer vor meiner 
Thr, 

Frau Scholz. Aber fie werden dich doch am Ende nicht 
abſichtlich geſtoͤrt haben. 

Doktor Scholz. Nicht? — Du, hoͤr' mal, das verſtehſt 
du nicht! 

Frau Scholz. Na, es kann ja ſein; die Kellner ſind ja 
mitunter niedertraͤchtig. 

Doktor Scholz. Niedertraͤchtig! jawohl, niedertraͤchtig! 
— uͤbrigens wir koͤnnen ja daruͤber reden. Ich habe etwas 
Kopfſchmerz — faßt nach dem Hintertopf — da! Auch ſo eine In⸗ 
famie! Ich weiß ganz gut, wem ich das zu verdanken habe... 
Ich will mich nur noch vergewiſſern, ob ich ſie durch einen 
geſunden Schlaf vertreibe. Ich bin ſehr muͤde. 

Frau Scholz. Aber oben iſt nicht geheizt! Fritz. 

Doktor Scholz. Denk dir mal an, in einer Tour von 
Wien. Nicht geheizt? Macht nichts! Friebe beſorgt das 
ſchon. — Sag' mal, wie ſteht's mit Friebe? — was ich fragen 
wollte: iſt er noch ſo zuverlaͤſſig? 

Frau Scholz. Friebe is, wie er immer war. 

Doktor Scholz. Das dachte ich mir doch! — Auf Wieder⸗ 
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ſehen! Nachdem er ſelner Frau die Hand gedrückt, wendet er ſich mit tief nachdenk⸗ 
lichem Ausdruck und (chrettet auf den Treppenausgang zu. Den Tannenbaum be⸗ 
merkend, bleibt er ſtehen und ſtarrt ihn verloren an. Was heißt denn das? 

Frau Scholz, zwischen Furcht, Beſchämung und Raprung: Wir feiern 
Weihnachten! 

Doktor Scholz. Feiern? — — Nach einer langen Pauſe, in Crs 
innerung verloren: Das — tft — lange — her! Sich wendend, mit echter 
Empfindung redend: Du biſt auch weiß geworden. f 

Frau Scholz. Ja, Fritz, — wir beide.. 

Doktor Scholz mat, wendet ſich weg. Ab durch den Treppenausgang. 

Frau Buchner, baits von tints: Wo dein Mann iſt wieder 
da?! 

Frau Scholz. Das is wie fo... wie wenn... ich weeß 
nich! Jeſus, was ſoll ich nur davon denken? 

Frau Buchner. Daß es eine Schickung iſt, liebe Freun⸗ 
din! fuͤr die wir alle dankbar ſein muͤſſen. 

Frau Scholz. Ach, der ſieht aus! — der hat gelebt! 
So ein Leben, wie der gefuͤhrt haben mag: von einem Land 
ins andere, von einer Stadt... ach! der bat eingelegt! 

Frau Buchner wilt die Treppe hinauf. 

Frau Scholz, erſchrect: Wo denn hin? 

Frau Buchner. Ida von dem freudigen Ereignis ver⸗ 
ſtaͤndigen! ub durch den Treppenausgang. 

Frau Scholz. O Gott ja! nee, nee, wo denkſt du hin! 
Das duͤrf'n mer'n nich merken laſſen! Da kenn ich meinen 
Mann zu gutt! Wenn der 'rauskriegt, daß noch jemand 
außer ihm oben wohnt ... da fam ich ſchoͤn an! 

Frau Buchner, ſchon auf der Treppe: Ich werd“ ſchon ganz 
leiſe . 

Frau Scholz. Nur ganz leiſe! das war’ fo was! 

Frau Buchner. Ganz leiſe geh ich. 

Frau Scholz. O Gottogott! nur ſchon ja ganz leiſe! 

Auguſte, baſtig von tints: Vater iſt da!? ; 

Frau Scholz, außer Faſſung: Na natuͤrlich! Was ſoll man 
nu machen? Und nu der Wilhelm noch. Totenangſt hab ich 
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ausgeſtanden. Wenn er nu mit Vater zuſammengetroffen 
waͤre? Jeden Augenblick konnte er eintreten. Was werde ich 
alte Frau noch alles erleben muͤſſen! 

Auguſte. Ein zu merkwuͤrdiges Gefuͤhl, Mama, zu 
merkwuͤrdig! Man hatte fic) fo daran gewoͤhnt. — Wie 
wenn ein Toter nach Jahren wieder aufſteht. Ich hab Angſt, 
Mama. N 

Frau Scholz. Am Ende iſt er mit ſeinem Gelde alle 
geworden? 

Auguſte. Na, das ware doch. ..! Meinswegen! Das 
waͤre noch das Letzte. 

Frau Scholz. Na, auf welche Weiſe wir dann bloß 
auskommen ſollten ... da koͤnnten wir nur gleich betteln 
gehn. ö 

Ida, in Tollette von oben, freudig; Auguſten die Hand bruͤckend, innig t 
Guſtchen! alſo wirklich?! Ach, das freut mich. Frau Scholz und 
Auguſte peinlich berührt. 


Robert aus einer der Tuͤren links. Er iſt mittelgroß, ſchmaͤchtig, im Geſicht hager 
und blaß. Seine Augen liegen tief und leuchten zuweilen krankhaft. Schnurr⸗ 
und Kinnbart. Er raucht aus einer Pfeife mit ganz kurzem Rohr tuͤrkiſchen Tabak. 


Robert, ueichthin: Es wird ungemuͤtlich bei dir, Mutter! 

Frau Scholz. Nanu faͤngt der auch noch an! 

Auguſte. Meinswegen. Verſtohlen, ſcheele Blicke auf Idas Toilette, 

Robert, u Ida, die ton angeblickt bat: Ja, fo bin ich nun mal, 
Fraͤulein Ida! 

Ida, ſchaͤttelt ungläubig den Kopf: Nein — nein. 

Robert. Wieſo nicht? — Ich halte es nicht für der Muͤhe 


wert, 'n paar gleichguͤltige Gefuͤhle zu heucheln. — Wirk⸗ 


lich nicht! 
Ida. Nein — nein. 
Auguſte, ausbrechend: Du biſt empoͤrend, Robert! 
Robert. Nicht mit Abſicht. Empoͤre ſich niemand! 
Auguſte. Meinswegen. K 
Robert. Na item. 
Auguſte. Item, item — Quatſch! 
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Robert, mit gedeucheltem Erſiaunen: Verzeih, — ich glaubte. 
aber du haͤltſt ja nichts mehr auf aͤußere Reize. 

Iba, ſchichtend: Ach, Herr Robert. 

Robert. Ja — ſoll ich mich denn nicht meiner Haut at 

Auguſte, von Trauen halb erſict: Ganz du! — ganz du! 
dein ganzes ... mein Alter ... geradezu perfid! — Frau 
Buchner! das ſoll nicht gemein fein? — Mir... ich — die 
ich hier geſeſſen hab’... bei der Mutter hier — die ſchoͤnſte 
ſchoͤnſte Zeit meines ... Lebens verbracht, waͤhrend Ihr. 
ich ... geradezu wie eine Dienfimagd... 

Robert. Das klingt ſehr echt, — in der Tat! — Geh 
doch zur Buͤhne! — mit verändertem Ton, brutal: Mach' keine 
ſchlechten Scherze! Hse’ mal: du und der Maͤrtyrernimbus, 
das wirkt einfach putzig. Du biſt eben wo anders noch we⸗ 
niger auf deine Rechnung gekommen als zu Hauſe: das iſt 
die Wahrheit! 

Auguſte. Mutter! du biſt Zeuge: hab ich nicht drei An⸗ 
traͤge abgewieſen? 

Robert. Hui! Wenn Mutter nur mit dem noͤtigen 
Gelde rausgeruͤckt hatte, dann hatten dich die Herren gewiß 
mit in Kauf genommen. 

Frau Scholz. Geld? Auf Robert zutretend, ihm die Hand hinhaltend: 
Da, nimm ein Kuͤchenmeſſer! — ſchneid mir's 'raus! ſchneid 
mir doch das Geld aus der Hand! 

Auguſte. Sie mich? Willſt du die Abſagebriefe ſehen? 

Frau Scholz, unterbrechend: Kinder! — fle macht eine Bewegung, 
als ob fle thre Brust far den Todesſtoß entblößen wollte — da hier! — 
macht mich doch lieber gleich tot! Habt ihr denn nich ſo viel 
Ruͤckſicht fiir mich? Nich fo viel? — wie ...? Großer Gott, 
nich funf Minuten... ich weiß nich, was das bloß fuͤr 
Kinder ... nich fuͤnf Minuten halten fle Frieden. 

Robert. Na ja, freilich! ich fag’ ja ſchon: es wird eben 
wieder ungemuͤtlich. 


Friebe, geſchaftig aus dem oberen Stockwerk. Er flͤſtert Frau Scholz etwas 
zu, woraufhin dieſe ihm einen Schluͤſſel einhaͤndigt. Friebe ab in den Keller. 
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Robert bat fitifehend den ganzen Vorgang beobachtet. Im ſelben Augen⸗ 
Blid, als Friebe in der Kellertür verſchwindet: Aha! 

Aug uſte bat ihrerſelts Robert im Auge behalten. Nun bricht fle aus, ents 
viper: Pietaͤtlos biſt du — durch und durch. 

Robert. Na item. 

»Auguſte. Aber du ſpielſt Komoͤdie; du luͤgſt ganz ers 
baͤrmlich, und das iſt das widerwaͤrtige daran! 

Robert. In Hinſicht auf Vater meinſt du?! 

Auguſte. Allerdings in Hinſicht auf Vater. 

Robert, achſelzucend: — Wenn du meinft... 

Auguſte. Ja — das... das... ja — denn — wenn 
es anders ware, dann ... ja... dann waͤrſt du ein Wicht. 

Frau Scholz, dazwischen redend: Wird denn das irgend bald 
aufhoͤren, oder was N 

Robert, gleichmatig: Dann bin ich ein Wicht. Nun, und? — 
Ida ſeit geraumer Zeit unruhig in Erwartung, ab durch die Glastuͤr. 

Auguſte. Pfui, ſchamlos! 

Robert. Schamlos, ganz recht, das bin ich. 

Frau Buchner. Herr Robert! ich glaube Ihnen nicht. 
Sie ſind beſſer, als Sie uns glauben machen wollen, — 
beſſer, als Sie ſelbſt glauben ſogar. 

Robert, mit gelindem, ſich ſteigerndem Sarkasmus, kalt: Verehrte 
Frau Buchner !. — es iſt ja vielleicht aͤußerſt liebenswuͤrdig 
. . . aber wie geſagt: — ich weiß nicht recht, wie ich zu der 
Ehre . . . ja ich muß ſogar Ihre Liebenswuͤrdigkeit geradezu 
ablehnen. Meine Selbſtachtung iſt vorlaͤufig wenigſtens noch 


keineswegs fo gering, daß ich jemand noͤtig hatte, mid... 


Frau Buchner, un getinder Verwirrung: Das iſt ja auch gar 
nicht meine Abſicht. — Mur... Ihr Vater — 

Robert. Mein Vater iſt für mich ein Doctor medicinae 
Fritz Scholz. 

Auguſte. Ja, ja, red“ nur! 

Robert. Und wenn ich dieſem Menſchen nicht ganz ſo 
gleichguͤltig gegenuͤberſtehe als irgend einem Xz oder Y⸗ 


Narren, fo liegt das daran, daß ich ... na item — er raucht — 
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weil ich.. na eben: ich bin eben gewiſſermaßen ein Produ 
fener Narrheit. \ 

Frau Buchner, aielehfam betäubt: Verleihen Sie! hier kann 
ich nun doch nicht mehr mit. — So etwas wagen Sie aus⸗ 
zuſprechen!? Mich uͤberlaͤuft es foͤrmlich. 

Frau Scholz, iu Frau Buchner: Laß gut fein, laß gut feiw! 
Du wirſt bei uns noch Dinge erleben. 

Auguſte. Was das nun auch wieder heißen ſoll, Mutter! 
Wir ſind, wie wir ſind. Andere Leute, die wer weiß wie 
tun, ſind um nichts beſſer. 

Robert. Es gibt in der Tat noch immer naive Seelen, 
die ſich nicht wohl fuͤhlen, wenn ſie nicht an ihren Mitmen⸗ 
ſchen herumbeſſern und herumflicken können. Veralteter 
Zauber! — Zopf! 

Frau Buchner, Movert bei beiden Handen faſſend, herzlich: Herr 
Robert! ich fuͤhle mich im Dienſte einer beſtimmten Sache. 
Das feit mich. Aus Herzensgrund: Sie haben mich nicht 
beleidigt. 5 | 
Robert, en wenig aus der Faſſung: Sie find eine merkwuͤrdige 
Frau. 


Friebe tommt aus dem Keller. Er tragt in der linken Hand drei Flaſchen 
Rotwein — und zwar fo, daß die Haͤlſe zwiſchen die Finger eingeklemmt find — 
unter der linken Achſelhoͤhle eine Flaſche Kognak. Mit der rechten Hand Halt er 


die Kellerſchlüſſel. Zu Frau Scholz tretend, geſchaͤfti: Nun man fir die 
Zigarren! 
Frau Scholz. Gott ja, Friebe! ich weiß ja gar nicht 
Robert. Im Schreibtiſch, Mutter. 


Frau Scholz. Ach ſo. .. Sie nimmt das Schluͤſſelbund und ſucht 
fahrig nach dem rechten Schluͤſſel. 


Auguſte. Du kennſt doch den Schreibtiſchſchluͤſſel. 

Robert. Mit gradem Bart. 

Frau Scholz. Richtig! — ware’) 

Robert. Gib mal... 

Frau Scholz. Wart? nur, wart“! — hier. Ach nein 
doch! — ich bin ganz verwirrt. Nobert das Bund hinreichend: Da. 
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Robert, den richtigen Schluͤſſel abziehend und Friebe hinreichend: Oa, 
— Laſſen Sie ſich meines Vaters Zigarren gut ſchmecken. 

Friebe. Na ooch noch! Det krijt den ollen Zacken den 
janzen Tach nich aus de Kinnladen. Es wird fart an der Klingel 
geriſſen. Komm' ſchon! Friebe ab nach oben. 

Frau Scholz. Da wird der Wein bald alle werden. 

. . . Großer Gott, wohin ſoll das fuͤhren? Der viele Wein! 
Immer die teuren, ſchweren Zigarren! Ich fag’ ja, er wird 
ſich noch zugrunde richten. 

Robert. Das muß jedem unbenommen bleiben. 

Frau Buchner. Was meinen Sie? 

Robert. Sich auf ſeine eigne Art zu vergnuͤgen. Ich 
wenigſtens wuͤrde mir dieſes Recht auf keine Weiſe ver⸗ 
kuͤmmern laſſen. Selbſt nicht durch Geſetze. Sonderbar 
uͤbrigens! — 

Frau Buchner. Wie 

Robert. Sonderbar! — 

Frau Buchner. Weshalb betrachten Sie mich fo ein⸗ 
gehend? Iſt es an mir, das Sonderbare? 

Robert. Wie man's nimmt. Sie ſind mehrere Tage bei 
uns und denken noch immer nicht ans Abreiſen. 

Auguſte. So'n Gerede! 

Frau Scholz. Das hoͤrt nich auf! Smartest verzwelſelt den Kopf. 

Robert, mit brutaler Heftigtit: Na, Mutter, iſt es etwa nicht 
wahr? — Hat es bei uns irgendein Fremder je laͤnger als 
einen halben Tag ausgehalten? — Haben ſie ſich nicht alle 
von uns zuruͤckgezogen, Nitzſches, Lehmanns ... 

Auguſte. Als ob wir auf fremde Leute angewieſen waͤren. 
— Meinswegen! Wir find uns ſelber genug.. 

Robert. Ja, vollauf wirklich! Brutal im Ton: Ich ſaaage 
Ihnen, Frau Buchner! in Gegenwart wildfremder Menſchen 
kamen ſie ſich derart in die Haare, daß die Fetzen flogen. 
Die Mutter riß das Tiſchtuch herunter, der Vater zerkeilte 
die Waſſerflaſche. — Heiter! nicht? — heitre Szenen, heitre 
Kindheitseindruͤcke l! 
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Auguſte. Du ſollteſt dich verkriechen vor Scham, ges 
meiner Menſch! Schnell ab. 

Frau Scholz. Siehſt du nu? Daran bin ich nu ſeit 
Jahrzehnten, (eit Jahrzehnten gewoͤhnt! ub in Bewegung. 


| 
| 
| 


Robert, unbeirrt fortfahrend: Kein Wunder allerdings. Ein 
Mann von vierzig heiratet ein Maͤdchen von ſechzehn und 


ſchleppt fle in dieſen weltvergeſſenen Winkel. Cin Mann, 
der als Arzt in tuͤrkiſchen Dienſten geſtanden und Japan be⸗ 
reiſt hat. Ein gebildeter, unternehmender Geiſt. in Mann, 
der noch eben die weittragendſten Projekte ſchmiedete, tut ſich 
mit einer Frau zuſammen, die noch vor wenigen Jahren feſt 
uͤberzeugt war, man koͤnne Amerika als Stern am Himmel 


ſehen. Ja wirklich! ich ſchneide nicht auf. Na und darnach 
iſt es denn auch geworden: ein ſtehender, faulender, gaͤhrender 
Sumpf, dem wir zu entſtammen das zweifelhafte Vergnuͤgen 
haben. Haarſtraͤubend! Liebe — keine Spur. Gegenſeitiges 
Verſtaͤndnis — Achtung — nicht Ruͤhran — und dies iſt das 
Beet, auf dem wir Kinder gewachſen ſind. 


Frau Buchner. Herr Robert! ich moͤchte Sie recht ſehr 


bitten 

Robert. Schoͤn! — am Reden liegt mir gar nichts. Die 
Geſchichte iſt außerdem 

Frau Buchner. Nein, nein. Ich moͤchte Sie nur um 
etwas bitten; es eilt. 

Robert. Bitten? — mich? 

Frau Buchner. Koͤnnten Sie's nicht mir zuliebe tun... 
koͤnnten Sie nicht ... Ware es denn gar nicht moͤglich .. 
Koͤnnten Sie nicht fuͤr dieſen Abend einmal Ihre Maske 
ablegen? 

Robert. Sehr gut! — Maske ablegen? 

Frau Buchner, Ja, denn es iſt wirklich he Ihr wahres 
Geſicht, was Sie herauskehren. 

Robert. Was Sie ſagen! 

Frau Buchner. Verſprechen Sie mir, Herr Robert.. 

Robert. Aber ich weiß ja gar nicht... 
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Frau Buchner. Wilhelm... Ihr Bruder Wilhelm 
kann jeden Augenblick kommen und... 

Robert, unterbrechend: Frau Buchner! wenn — Sie — mir 
— doch — glauben wollten! Ihre Bemuͤhungen — ich ver⸗ 
ſichere Sie — ſind ganz umſonſt. Dies alles fuͤhrt zu nichts — 
— zu gar nichts. Wir ſind alle von Grund aus verpfuſcht. 
Verpfuſcht in der Anlage, vollends verpfuſcht in der Er⸗ 
ziehung. Da iſt nichts mehr zu machen. Es ſieht alles recht 
gut aus. Weihnachtsbaum — Lichter — Geſchenke — Fami⸗ 
lienfeſt, aber es iſt doch nur ſo obenhin: eine gequaͤlte, plumpe 
Luͤge — weiter nichts! — Und nun gar noch der Vater. Wenn 
ich nicht wuͤßte, wie unzugaͤnglich er iſt — auf Ehre! ich wuͤrde 
glauben, Sie haͤtten ihn hierher gebracht. 8 i 

Frau Buchner. Bei Gott, nein! Das gerade hat meine 
Hoffnung belebt. Das kann kein Zufall ſein, das iſt Fuͤgung. 
Und deshalb aus Grund meiner Seele: ſeien Sie freundlich 
und gut zu Ihrem Bruder! Wenn Sie wuͤßten, wie gut 
er von Ihnen ſpricht, mit welcher Liebe und Achtung. 

Robert, unterbrechend: Ja, und der Zweck? 

Frau Buchner. Wie? 

Robert. Weshalb ſoll ich zu ihm freundlich und gut ſein? 

Frau Buchner. Das fragen Sie?! 

Robert. Ja. 

Frau Buchner. Nun — doch wohl zunaͤchſt, um ihm 
die Ruͤckkehr ins Elternhaus nicht von vornherein zu ver⸗ 
leiden. 

Robert. O, wir tangieren einander nicht, wie Sie zu 
glauben ſcheinen, und — uͤbrigens, wenn Sie meinen, daß 
ſich ſeiner beim Eintritt in dieſe Raͤume etwa eine ſubtile 
Ruͤhrung bemächtigen wird... : 

Frau Buchner. Ihr Bruder iſt ein fo guter, im Grunde 
ſo edler Menſch! — Er hat einen Rieſenkampf gekaͤmpft, be⸗ 
vor er ſich zu dieſem Schritt entſchloß. Ich kann Ihnen die 
Verſicherung geben, er kommt mit dem heißen Wunſche 
einer Ausſoͤhnung. 
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Robert. Ich begreife gar nicht, was das heißen foll! 
Ausſoͤhnen?! Mit was will er ſich denn ausſoͤhnen! Ich 
verſtehe fo was gar nicht. Wir verſtehen uns doch ſonſt 
untereinander ſo ziemlich, wir Geſchwiſter. Das iſt mir 
ganz neu. Ich habe ihm nichts vorzuwerfen. Andererſeits 


ſind Tatſachen nicht zu vertuſchen. — Ich frage Sie: glauben | 
Sie, daß ich beſondere Hochachtung vor meinem Vater emp⸗ 
finde —? Nicht wahr, nein —!? Oder liebe ich ihn viel⸗ 


leicht? — Empfinde ich vielleicht kindliche Dankbarkeit? — 
Nun ſehen Sie, zu alledem habe ich auch nicht den mindeſten 
Grund. Wir ſind uns gegenſeitig zeitlebens im beſten 
Falle Luft geweſen. — Zu Zeiten, als wir uns gegenſeitig 
fuͤr unſer Ungluͤck verantwortlich machten, haben wir uns ſo⸗ 
gar geradezu gehaßt. — Nun, zwiſchen Vater und Wilhelm 
iſt dieſer ſelbe Haß ausgeartet. Das iſt mir durchaus be⸗ 
greiflich. Wenn ich nicht wie Wilhelm verfahren bin, ſo iſt 
das vielleicht Zufall. Alſo, ich habe nichts gegen ihn, — 
notabene, wenn ich ihn nicht ſehe. Seh ich ihn aber, dann 
geht alle meine Überlegung zum Teufel, dann bin ich etwas 
. . . etwas .. . na, wie ſoll ich ſagen? dann... dann ſeh ich 
eben nur den Menſchen, der meinem Vater — nicht ſeinem, 
ſondern meinem Vater — ins Geſicht geſchlagen hat. 

Frau Buchner. O du großer Gott! 

Robert. Und dann ſteh ich fuͤr gar nichts ein, durchaus 
für gar nichts. 

Frau Buchner. O du großer Gott! das alſo iſt es. — Ge⸗ 
ſchlagen, ſagten Sie — ins G—eſicht? —ſeineneigenen Vater? 

Robert. Na item. — 

Frau Buchner, balb von Sinnen: O du großer Gott! o du 
großer Gott! Aber — dann... dann kann ich ja — .. dann 
muß ich ja auf der Stelle mit Ihrem guten, alten Vater 
reden, dann 

Robert, tief erſchrogen: Mit wem? a 

Frau Buchner, Hat weinend: Mit Ihrem guten, alten, ars 
men, gemißhandelten Vater. 
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Robert ſuch fle feſttuhalten: Um Himmels willen, mit wem 
wollen Sie 

Frau Buchner. Laſſen Sie mich! ich muß, muß. ub durch 
den Treppenausgang. 

Robert,, ihe nachrufend: Frau Buchner! Sich wendend: Hyſterie, 
verdammte! 


Er zuckt mit den Achſeln und durchmlßt den Raum; mehrmals noch nimmt er 
plotzlich einen Anlauf, wie um ihr nachguetlen, andert aber jedesmal ſeinen Cuts 
ſchluß, gibt ihn ſchließlich ganz auf und beruyigt ſich gewaltſam bis zu einem Stas 
dium ſcheinbaren Gleichmuts. In dieſem Stadium beſchaͤftigt ihn anfänglich 
ſeine Tabakspfeife: er klopft ſie aus, fuͤllt ſie mit neuem Tabak, den er einem Beutel 
entnimmt, fest fle in Brand und ſcheint mehrere Augenblicke dem Genuß des 
Rauchens ganz allein hingegeben. Sein Intereſſe faͤngt in der Folge an, ſich dem 
Chriſtbaum und den Geſchenken auf der Tafel zuzuwenden: breitbeinig davorſtehend 
und alles uͤberblickend, lacht er, die Pfeife im Munde, wiederholt bitter auf. Ploͤtz⸗ 
lich ſtutzt er dann und beugt ſich, nachdem er die Pfeife in die Hand genommen, 
tief uͤber die Tafel. Sich aufrichtend, ſcheint er jetzt erſt die Entdeckung zu machen, 
daß er allein iſt. Scheu wie ein Dieb umherblickend, beugt er ſich abermals, er⸗ 
greift mit Haft die gelbſeidne Gelbbdrfe, fuͤhrt fie den Augen naͤher und mit einer 
jaͤhen, leldenſchaftlichen Bewegung an die Lippen. Dieſer Moment zeigt das Auf 
blitzen einer unheimlichen, krankhaften Leidenſchaftlichkeit. Ein Geraͤuſch ſtoͤrt ihn. 
Augenblickiſh liegt bie Boͤrſe an ihrem alten Platz. Auf den Zehen gehend, ſucht 
Robert ſich davon zu ſchleichen. Im Begriff burch die erſte Seitentür links zu vers 
ſchwinden, bemerkt er, wie durch die Nebentür ſeine Mutter, Frau Scl eln⸗ 
tritt, und ſteht ſeinerſeits ſtill. 


Frau Scholz gebt ſchwerfaͤllig, aber eilig quer durch den Saal bis zum 
Treppenausgang; hier horcht ſie. ; : 

Robert, ſic zuruckwendend: Sag’ mal, Mutter! — was will 
denn eigentlich dieſe Frau? 

Frau Scholz, erſchrect: O Gottogottogott!! — Du er⸗ 
ſchreckſt ein n aber auch 

Robert. Was... w. .. was beab... was die Buchner 
hier eigentlich beabſichtigt, möchte ich gern wiſſen. 

Frau Scholz. Wenn ich lieber wäßte, — was der Vater 
Was will er denn eigentlich? Ja — fag’ mir! — was — 
will er? 

Robert. Na, die Unterkunft wirſt du ihm doch wohl nicht 
verweigern wollen? 

Frau Scholz, bald weinerlich trotzend: Ich feh’ nicht ein, — fo 
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lange hat er mich nicht ndtig gehabt. Man war doch wenigſtens 


fe’ eigner Herr. Nu wird's wieder (chon losgehen, das Ge⸗ 
kujeniere. Nu wird man woll uf ſeine alten Tage noch wie 
e kleines Kind parieren muͤſſen. 

Robert. Du mußt immer uͤbertreiben! Es geht partout 
nicht anders: uͤbertrieben muß werden. 

Frau Scholz. Paſſ“ du nur uf, wenn er morgen das 
leere Glashaus ſehen wird. Ich kann doch fuͤr den Praſt 
nicht extra eenen Gartner halten!? — Und die Ameiſenkaͤſten 
find ooch weg. Meins wegen brauchen keene Blumen wachſen, 
man kriegt doch bloß Kopfſchmerzen davon! Und erſcht das 
Ungeziefer! — ich weiß nich, was er daran bloß hat. Und 
deshalb muß man ſich runterlumpen laſſen. Das Halloh 
bloß! Ich aͤngſt' mich (chon zu Tode. — — Ach, 's is nich 
mehr hibſch uf der Welt. 

Robertöhat, waͤhrend Frau Scholz noch redet, ſich achſelzuckend zum Gehen 
gewendet; nun ſteht er ſtill und ſpricht zurück: Iſt's irgend fruͤher mal 
huͤbſcher geweſen? 

Frau Scholz. Nun, das — daͤcht ich! 

Robert So? Na dann muß das wohl vor meiner geit 
geweſen ſein. Ab durch die erſte Tie links. 

Frau Scholz, ſchon wieder lauſchend an dem Treppenausgang: Wenn 


ich zuruͤckdenke ... Oben wird ja geſprochen ... Sie blickt auf, ſieht 
ſich allein, horcht abermals unruhig und verſchwindet ſchließlich, die Hand am Ohr, 
mit einem Geſicht voll Gram, Kummer und Neugier durch den Treppenausgang. 


Ida und Wilhelm durch die Glastür. Wilhelm: mittelgroß, kräftig, wohl⸗ 
ausſehend. Blonder, kurzgeſchorner Kopf. Kleidung gutſitzend, nicht geckenhaft. 
Paletot, Hut, Reiſetaſche. Sein linker Arm iſt um die Schultern Idas gelegt, die 


ihn ihrerſeits mit dem rechten Arm umfaßt Hale und den leiſe Widerſtrebenden 


vorwaͤrts draͤngt. 


Ida. Siehſt du, nu biſt du drin! Die Hauptſache if nu 
ſchon uͤberſtanden. 

Wilhelm, ſchwer aufſeufzend: O nein, du! 

Ida. Du kannſt mir glauben, deine Mutter freut ſich ſehr, 
ſehr auf dich. Auch Guſtchen. Sie zieht ibm dle Winterhandſchuhe ab. 
Wo haſt du denn die her? 
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Wilhelm. Du kennſt alfo nun meine — Mutter? 
Ida. Alle, Schatz! — ſeit heute duzen wir uns ſogar. 

Wilhelm. Wie biſt du mit — ihnen zufrieden? 

Ida. Seelensgute Menſchen, das weißt du ja ſelbſt. 

Wilhelm, don jetzt ab befangener mit jedem Augenblick, gedehnt und 


wie im Selbſigeſprach redend: Merk—wuͤrdig. Seine Augen haften an dem 
Chriſtbaum; in den Anblick desſelben verſinkend, iſt er unwillkuͤrlich ſtehen ge⸗ 
blieben. ; 


Ida, thm den Paletot auftndpfend: Aber, Schatz! das iſt doch 
nicht der erſte Chriſtbaum, den du... 

Wilhelm. Hier, ja — und du kannſt, kannſt mir nicht 
nachfuͤhlen — wie ſonderbar ... 

Ida, thm, was er mechaniſch geſchehen laßt, den Paletot abziehend: Bitte, 
bitte, Willy! Den paletot überm Arm, Hut und Reiſetaſche in der Hand, 
oor thm ſtehend: Willy! — ſieh mich an! ... anfeuernd: ſtark . 
Einen Augenblick ſteht ſie ſtraff aufgerichtet, dann legt fle die Sachen ſchnell bei⸗ 
ſelte und kehrt zu Wilhelm zurück. Du — Haft mir verſprochen .. 

Wilhelm. Haft du mal... Ida! .. haſt du mal... 
ein Gruftgewoͤlbe mit Kraͤnzen und... 

Ida, erſchroden: Aber, Wilhelm! Ihn ſtärmiſch umarmend, außer ſich: 
Das iſt boͤs! das iſt wirklich boͤs! das iſt wirklich ſehr, ſehr bss. 

Wilhelm, ſe ſanft zurückdrangend, mit unterdradter Bewegung: Ach, 
dabei tft ja gar nichts. Kuhl, abweſend: Sei gut, fet gut!. 

Ida. Ach, wie du doch biſt! 

Wilhelm, den Baum durchmuſternd: Sonſt — alles — beim 
alten ... Ida! — das mußt du mir wirklich — anrechnen! 

Ida. Mir wird auf einmal ſo bange, Willy. Ob es am 
Ende nicht beſſer geweſen mare... Mutter hat ja gewiß 
nicht gewußt, daß es dir ſo, ſo ſchwer werden wuͤrde, und 
ich ... ich dachte ja nur... weil es Mutter ſagte ... ich wollte 
es ja gar nicht. Aber nun... nun biſt du einmal fo weit, 


nun fet aud... hoͤrſt du? ... tu mir die Liebe... Ach! Sie 


umarmt ihn. 
Wilhelm, von Idas Armen ein wenig welter hereingezogen mit Zeichen 


tiefer, innerer Erſchütterung: Jeder Schritt vorwaris.... was hab 
ich hier nicht alles durchlebt! 
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Ida. Nur nicht aufwuͤhlen! nicht das Alte aufwuhlen 

Wilhelm. Sieh mal! — jetzt wird mir doch klar. — 
Deine Mutter haͤtte mir das nicht raten ſollen. — Sie iſt 
immer fo zuverſichtlich, ſo .., ich hab's ja gewußt, ich ſagte 
es ihr — aber dieſe naive, felſenfeſte Zuverſicht ... Hatt | | 
mich doch nur nicht verblenden laſſen! — 

Ida. Ach, wie du doch alles ſchwer nimmſt, Wilhelm! 
Glaub“ mir, du wirſt morgen anders ſprechen — wenn du 
fie erſt alle wiedergeſehen haſt! ... Du biſt dann doch wenig⸗ 
ſtens vor dir ſelbſt gerechtfertigt. Du haſt bewieſen, daß es 
dir ernſtlich darum zu tun war, mit deiner Familie in Frieden 
zu leben. 

Wilhelm. Wenn man ſo alles wiederſieht, — die alten 
Plaͤtze alle — alles tritt ſo heraus — ſo hervor, weißt du! 
— Die Vergangenheit kommt einem ſo nah — ſo aufdring⸗ 
lich nah; — man kann ſich ... foͤrmlich wehrlos iff man. 

Ida, ihn weinend umhalſend: Wenn ich dich fo ſehe, Wilhelm. 
ach glaub“ nur ja nicht ... glaub' doch nur um Himmels 
willen nicht etwa, ich haͤtte dich dazu gedraͤngt, wenn ich 
wenn ich auch nur geahnt hatte... glaub’ doch das nur nicht! 
Du tuft mir ja fo furchtbar leid. 

Wilhelm. Ida! — zu dir geſagt — ich kann dich ver⸗ 
ſichern, daß ich hier fort muß. — Offenbar! — Ich bin 
dieſem Anſturm nicht gewachſen — offenbar! — Es ruiniert 
mich moͤglicherweiſe — auf immer. — Du biſt ja ein Kind! — 
ein ſuͤßes, reines Kind, Ida — was weißt du — Gott ſei 
ewig Dank, daß du nicht einmal ahnen kannſt, was mich 
was der Menſch neben div... zu dir geſagt — Haß! Galle — 
{hon als ich hereintrat... 

Ida. Wollen wir gehen? Wollen wir eee von 
hier fortgehen? 

Wilhelm. Ja, — denn — in dieſer Umgebung — ſelbſt 
du! — Ich unterſcheide dich kaum mehr von den andern. — 

Ich verliere dich! — Es iſt ein ee von mir, (hon 
allein, daß du hier biſt. 
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Ida. Wenn du doch nur deutlich ſein koͤnnteſt, Wil⸗ 
helm! Es muß doch — hier etwas Furchtbares paſſiert 
fein, tas... 

Wilhelm. Hier? Ein Verbrechen! um ſo furchtbarer, 
weil es nicht als Verbrechen gilt. Man hat mir hier mein 
Leben gegeben, und hier hat man mir dasſelbe Leben — zu 
dir geſagt — faſt moͤchte ich ſagen: ſyſtematiſch verdorben — 
bis es mich anwiderte — bis ich daran trug, ſchleppte, dar⸗ 
unter keuchte wie ein Laſttier — mich damit verkroch, vergrub, 
verſteckte, was weiß ich — aber man leidet namenlos — 
Haß, Wut, Reue, Verzweiflung — kein Stillſtand! — Tag 
und Nacht dieſelben aͤtzenden, freſſenden Schmerzen — deutet 
auf die Stirn: da! .... — deutet aufs Herz: und — auch — da! 

Ida. Was ſoll ich nur tun, Wilhelm? Ich getraue mir 
gar nicht mehr, dir etwas zu raten. — Ich bin fo... 

Wilhelm. Ihr haͤttet zufrieden ſein ſollen, daß ich gluͤck⸗ 
lich ſo weit war, wie ich war. — Es war ja alles gluͤcklich — 
fo weit abgeblaßt — jetzt erſt erkenne ich, wie weit — avers 


waͤltigt von Erregung bricht er auf einen Stuhl zuſammen. 

Ida, mit unterdracktem Aufſchrei: Wilhelm! 

Frau Buchner, in flegender Haſt durch den Treppenbogen; auf Wll⸗ 
helm zuſtürzend: Wilhelm, hoͤren Sie mich, Wilhelm! — jetzt 
denken Sie an das, was wir geſprochen haben. Jetzt — wenn 
ich Ihnen fo viel gelte ... Ich beſchwoͤre Sie . . . Jetzt zeigen 
Sie ... Ja ich fordre .... Ich verlange von Ihnen als 
Mutter meines Kindes ... Wilhelm! ... Es liegt nur an 
Ihnen, — an Ihnen allein ... Wilhelm, Sie haben furcht⸗ 
bar gefehlt! — Sie haben eine furchtbare Schuld — Sie 
werden wieder froh werden. — Ich hab es getan ... ich habe 
mit Ihrem Vater geredet. Er... 

Wilhelm, ſteif in die Hoͤhe ſchnellend, mit ſtarrem Ausdruck und lallen⸗ 
der Stimm: V- Vater? — — Wie? — m. mit m. 
einem 23... ater? er wankt, taumelt wie ein Bloͤdſinniger und ſucht ſeine 
Sachen zu ergreifen. 


Ida, tief erſchroden: Wil. W. 
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Wilhelm gibt durch Zeichen zu derſtehen, man foll ihn nicht zurückhalten. 

Ida. Ach — Mutter — Wilhelm —... du... du haͤtteſt 
ihm — das nicht — gleich ſagen ſollen. ; 

Frau Buchner. Wilhelm! find Sie ein Mann?! Sie 
koͤnnen uns doch nicht belogen haben. Wenn Sie noch 
einen Funken Liebe fur uns, — fur Ida ... Ich fordre Sie 
auf . . . Ich, eine Frau 

Ida wirft ſich Wilhelm, der ſchon ſeine Sachen ergriffen hat, entgegen und 
Halt ihn, indem fle ihn umſchlingt, fet: Du darfſt nicht fort oder ich.. 
Mutter! wenn er geht — ich gehe mit ihm! 

Wilhelm. Warum — habt Ihr mir das verſchwiegen? 

Ida. Nichts ... du mußt doch nicht gar ſo ſchlecht von 
uns .. . Wir haben dir nichts verſchwiegen. 

Frau Buchner. Wir alle, Ihre Mutter, Ihre Schweſter, 
wir waren alle ahnungslos, — ebenſo ahnungslos wie Sie. 
Vor wenigen Minuten iſt er angekommen — ohne ſich vor⸗ 
her anzumelden; und, ſehen Sie, da dachte ich gleich... 

Wilhelm. Wer — hat Ihnen das — mitgeteilt? 

Frau Buchner, unter Tränen feine Hand ergreifend: Sie haben 
furchtbar, furchtbar gefehlt. 

Wilhelm. Sie wiſſen alfo —? 

Frau Buchner. Ja, jest... 

Wilhelm. Alles? a 

Frau Buchner. Ja, alles; — und, ſehen Sie, daß ich 
recht hatte, — daß Sie noch etwas mit ſich herumſchleppten? 
Das war das Geheimnis. 

Wilhelm. Sie wiſſen, daß ich...? 

Frau Buchner nickt bejahend. 

Wilhelm. Und Ida —? Soll ſie einem Menſchen zum 
Opfer fallen, wie... wie ich bin, — des .. . Weiß ſie's? 
.. . Weißt du's — Ida — auch? 

Ida. Nein, Wilhelm — aber — ob ich das weiß oder 
nicht; — das iff ja wirklich ganz gleichgültig. 

Wilhelm. Nein. — Dieſe Hand, die ow... die dich 
Off... dieſe Hand hat... Zu Frau Buchner: Iſt es das? 
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Frau Buchner mat vefahend. 

Wilhelm, u Ida: Wie ſchaͤndlich hab ich dich betrogen! — 
Ich bring's nicht uber mich. — Spdter!... 

Frau Buchner. Wilhelm! Ich weiß, was ich verlange. 
aber id)... Sie muͤſſen ſich vor Ihrem ar men Vater er⸗ 
niedrigen. — Erſt dann werden Sie ſich wieder ganz frei 
fuͤhlen. Rufen Sie ihn an! Beten Sie ihn an! Ach, Wil⸗ 
helm! das muͤſſen Sie tun! Seine Knie muͤſſen Sie um⸗ 
klammern — und wenn er Sie mit dem Fuße tritt, wehren 
Sie ſich nicht! Reden Sie kein Wort! geduldig wie ein 
Lamm! Glauben Sie mir, — einer Frau, die Ihr Beſtes 
will. 

Wilhelm. Sie wiſſen nicht.... Ste wiſſen doch nicht, 
was Sie von mir... O, Sie muͤſſen Gott dankbar fein, 
Frau Buchner, daß er Ihnen Ihre eigene Grauſamkeit 
verborgen hat. Ruchlos mag das ſein. Was ich getan habe, 
mag ruchlos fein. Aber was ich durchgemacht habe, — da: 
— innerlich durchgekaͤmpft, durchlitten — dieſe furchtbaren 
Peinigungen ... Er hat alles auf mich geladen — und am 
Ende zu allem noch dieſe verfluchte Schuld .... Aber den⸗ 
noch . . .I Nach einem langen, tiefen Blick in Idas Augen ſich aufringend 
bis zu einem feſten Entſchluß: Vielleicht — gelingt es mir — den⸗ 
noch! 


Oer Vorhang faͤllt. 
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Zweiter Akt 


Der Naum iſt leer. Sein Licht erhält er zum Tell von einer im Treppenbogen an⸗ 
gebrachten roten Ampel, dann aber, und zwar hauptſächlich, durch die offenen 
Tuͤren linker Hand aus dem Seitengemach. Hier ſitzt man, wie das Klingen der 
Glaͤſer, das Klappern und Klirren von Tellern und Beſtecks verrat. bet Tafel. 


Ida, gleich darauf Wilhelm aus dem Nebengemach. 


Ida. Endlich! einſchmeichelnd: Du mußt doch nun an Vater 
denken, Willy! Sei mir nicht boͤſe, aber wenn du Vater 
etwas — abzubitten haſt, dann mußt du doch nicht warten, 
bis er zu dir herunter 

Wilhelm. Wollte Vater zu Tiſch ſrunterkommen? 

Ida. Verſteht ſich! Mama hat ihn 

Wilhelm umſchuingt und preßt Ida plötzlich mit impulſiver Leldenſchaft 
ſtuͤrmiſch an ſich. 

Ida. Ei . . . ach — du — wenn jemand... mein Haar 
wird fa... i 

Wilhelm utzt die Arme ſchlaff an ihr heruntergleiten, faltet die Hände, 
ſenkt den Kopf und ſteht, jah ernüchtert, wie ein ertappter Verbrecher vor ihr. 

Ida, the Haar ordnend: Was für ein ſtuͤrmiſches Menſchen⸗ 
kind du doch biſt. 

Wilhelm. Stuͤrmiſch nennſt du das. — Ich nenne es — 
ganz — anders... 

Ida. Aber Willy! — warum denn nun auf einmal wieder 
ſo niedergeſchlagen? Unverbeſſerlich biſt du doch. 


Wilhel m, thre Hand krampfhaft faſſend, den Arm um ihre Schulter legend 


zieht er fle haſtigen Schrittes mit ſich durch den Saal: Unverbeſſerlich. 
Ja, ſiehſt du! das eben .. ich fuͤrchte ja nichts fo ſehr, als 
daß ich ... als daß all deine Muͤhen um mich vergebens 
ſein koͤnnten. Ich bin ſo entſetzlich wandelbar! Auf die Stirn 
deutend: Da hinter iſt kein Stilfſtand! Schickſale in Sekunden! 
Mich ſelbſt fuͤrcht ich. Vor ſich ſelbſt auf der Flucht ſein: 
kannſt du dir davon einen Begriff machen? Siehſt du, und 
ſo fliehe ich — mein Leben lang. 

Ida. Am Ende... ach nein, das paßt nicht — — 

Wilhelm. Sag' doch! 
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Ida. Manchmal .. ich hab' mir nur ſchon manchmal 
gedacht ... wirklich, es iſt mir manchmal fo vorgekommen, 
als ob — ſei nicht boͤſe — als ob gar nichts da waͤre, wovor 
du fliehen muͤßteſt. Ich habe ſelbſt (hon... 

Wilhelm. O du, das glaube nicht! Haſt du Robert be⸗ 
obachtet, haſt du geſehen? 

Ida. Nein — was? 

Wilhelm. Haſt du bemerkt, wie er mich begruͤßte? 
Der, ſiehſt du, der weiß, daß ich vor mir fliehen muß; der 
kennt mich. Frage den nur, der wird dich aufklaͤren! Damit 
droht er mir naͤmlich. Du, du, das weiß ich beſſer. Gib nur 
acht, wie er mich immer anblickt! Ich ſoll Angſt kriegen, ich 
ſoll mich fuͤrchten. Ha ha ha, — nein, lieber Bruder, ſo er⸗ 
baͤrmlich ſind wir denn doch nicht. Und nun ſiehſt du wohl 
ein, Ida, daß ich das nicht zulaſſen darf, — ich meine, du 
darfſt dir keine Illuſionen machen uͤber mich. Es gibt nur 
eine Moͤglichkeit: ich muß offen ſein gegen dich. Ich muß es 
ſoweit bringen ... Ich ringe darnach. Wenn du mich ganz 
kennſt, dann .... Ich meine, wenn du mich dann noch ers 
traͤgſt .... oder wenn du — mich noch lieben fannft... 
dann... das ware ein Zuſtand. .. dann wuͤrde etwas in mich 
kommen.. was Mutiges, Stolzes, (ag ich dir.... dann lebte 
doch einer, und wenn fle mich alle verachteten ... Ma, voller Hin⸗ 
gebung, ſchmiegt ſich an ihn. Und jetzt... jetzt werde ich dir aud... 
bevor ich zu Vater hinaufgehe ... du weißt, was ich meine?! 

Ida nidt. 

Wilhelm. Jetzt ſollſt du... Ich muß es uͤber mich ges 
winnen, dir zu ſagen, was mich — mit meinem — Vater 
Ja, Ida, ich will's tun .. . Arm in Arm ſchreltend: Stelle dir vor! 
Ich war hier zu Beſuch ... nein — fo kann ich nicht anfangen. 
— Ich muß weiter zurückgehen. — Du weißt ja, als ich mich 
damals ſchon eine lange geit ſelbſt durchgeſchlagen ... das 
hab ich dir wohl noch gar nicht erzaͤhlt? 

Ida. Nein... aber ruhig ... nur ja nicht unndͤtig... 
rege dich nur nicht auf, Willy! 
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Wilhelm. Siehſt du, das iſt wieder fo ein Fall: ich 
bin feig! Ich habe es bis jetzt nicht gewagt, dir von meiner 
Vergangenheit zu erzaͤhlen ... Auf jeden Fall iſt es auch 
ein Wagnis. — Man wagt etwas — auch vor ſich ſelbſt. .. 
Einerlei! Wenn ich das nicht mal uͤber mich braͤchte, wie 
follt’ ich's dann fertig bringen — zu Vater hinaufzugehen?! 

Ida. Ach, du! quäle dich nicht! — jetzt ſtürmt fo vielerlei 
auf dich ein. 

Wilhelm. Du haſt baie Furcht! — wie? du fuͤrchteſt 
wohl Dinge zu hoͤren ...? 

Ida. Pfui, pfui, ſo gt du nicht ſprechen! 

Wilhelm. Nun alſo — dann ſtelle dir vor: hier oben 
wohnte Vater. Bis er Mutter nahm, hatte er einſam ge⸗ 
lebt, und ſo wurde es bald wieder; er fuͤhrte ſein einſames 
Sonderlingsleben weiter... Mit einem Mal verfiel er dann 
auf uns — Robert und mich, um Auguſte hat er ſich gar nicht 
bekuͤmmert. — Volle zehn Stunden taͤglich hockten wir uͤber 
Buͤchern ... Wenn ich das Kerkerloch ſehe — heutigen Tags 
noch .. . es ſtieß an fein Arbeitszimmer. Du haſt's ja ge⸗ 
ſehen! 

Ida. Der große Saal oben —? b 

Wilhelm. Ja, der. — Wenn wir in dieſen Raum ein⸗ 
traten, da mochte die Sonne noch fo hell zum Fenſter 'rein⸗ 
ſcheinen — fir uns war es dann Nacht ... Na ſiehſt du — 
da... da liefen wir eben zur Mutter ... Wir liefen ihm 
einfach fort — und da ſpielten ſich Szenen ab — Mutter zog 
mich am linken, Vater am anderen Arm .... Es kam ſoweit: 
Friebe mußte uns hinauftragen. Wir wehrten uns, wir biſſen 
ihm in die Haͤnde; natuͤrlich half das nichts, unſer Daſein 
wurde nur noch unertraͤglicher. ... Aber widerſpenſtig blieben 
wir, und nun, weiß ich, fing Vater an uns zu haſſen. Wir 
trieben es ſo lange, bis er uns eines Tages die Treppe hin⸗ 
unterjagte. Er konnte uns nicht mehr ertragen — unſer 
Anblick war ihm ekelhaft. 

Ida. Aber dein Vater — das gibſt du doch zu? — eine 
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gute Abſicht hat er doch gehabt mit euch. Ihr ſollfet eben 
viel lernen, wie 

Wilhelm. Bis zu einem gewiſſen Grade mag er ja auch 
damals eine gute Abſicht — vielleicht gehabt haben. Aber wir 
waren ja zu der Zeit erſt Jungens von neun oder zehn Jahren; 
und von da ab hort die gute Abſicht auf. — Im Gegenteil: 
damals hat er die Abſicht gehabt, uns total verkommen zu 
laſſen. — Ja, ja! Mutter zum Poſſen .... Fuͤuf Jahre lang 
waren wir im verwegenſten Sinne uns ſelbſt uͤberlaſſen 
Banditen und Tagediebe waren wir... Ich hatte noch etwas, 
ich verfiel auf die Muſik. Robert hatte nichts. — Aber wir 
verfielen noch auf ganz andere Dinge — deren Folgen wir 
wohl kaum jemals verwinden werden .... Schließlich ſchlug 
Vater wohl das Gewiſſen. Es gab fuͤrchterliche Szenen mit 
Mutter. Am Ende wurden wir doch aufgepackt und in 
einer Anſtalt untergebracht. Und als ich mich an das Skla⸗ 
venleben dort nicht mehr gewoͤhnen konnte und davonlief, ließ 
er mich einfangen und nach Hamburg ſchaffen: der Tauge⸗ 
nichts ſollte nach Amerika ... Der Taugenichts lief natuͤrlich 
wieder davon. Ich ließ Eltern Eltern ſein und hungerte und 
darbte mich auf meine eigene Fauſt durch die Welt. Robert 
hat ungefaͤhr die gleiche Karriere hinter ſich. Aber Tauge⸗ 
nichtſe find wir deshalb in Vaters Augen doch geblieben.. 
Spaͤter war ich einmal ſo naiv, eine Unterſtuͤtzung von ihm 
zu fordern — nicht zu bitten! — Ich wollte das Konſerva⸗ 
torium beſuchen. Da ſchrieb er mir auf einer offenen Poſt⸗ 
karte zuruck: werde Schuſter. — Auf dieſe Weiſe, Ida! find 
wir ſo eine Art self made men — aber wir ſind nicht be⸗ 
ſonders ſtolz darauf. 

Ida. Wahrhaftig, Willy... ich kann wahrhaftig nicht 
anders ... ich fühle dir wirklich alles nach; aber — ich 
kann augenblicklich nicht ernſt .... Sieh mich nicht fo fremd 
an, bitte, bitte! 

Wilhelm. D du — das iſt bitter — und nicht zum 
Lachen. 
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Ida, ausbrechend: 's iſt ein Jubelgefuͤhl, Wilhelm! Ich 
muß dir ſagen ... es mag ſelbſtſuͤchtig fein, — aber ich freue 
mich fo furchtbar — daß du das fo brauchen fannft... 
Ich will dich ja fo lieb haben, Wilhelm! .. . Ich ſehe fo mit 
einem Mal Zweck und Ziel. Ach ich bin ganz konfus! Ich 
bedaure dich ja ſo ſehr. Aber je mehr ich dich bedaure, je 
mehr freue ich mich. Verſtehſt du, was ich meine? Ich meine 
. . . ich bilde mir ein — ich koͤnnte dir vielleicht alles, was du 
entbehrt haſt ... alle Liebe, die du entbehrt Haft, mein ich, 
koͤnnte ich dir vielleicht reichlich .. 

Wilhelm. Wenn ich's nur — N du! — denn nun 
kommt — etwas, — was mich allein — betrifft... Vor 
Jahren ... nein — es iſt ... Ich kam naͤmlich ſpäter hie 
und da beſuchsweiſe zur Mutter. — Mach' dir mal klar, 
Ida! — wenn ich fo das ganze Elend wiederſah ... mach“ 
dir mal klar, wie mir da — zumute werden mußte. 

Ida. Deine Mutter — litt wohl — ſehr? 

Wilhelm. In manchen Dingen denk ich ja heut anders 
uͤber Mutter. Immerhin, die Hauptſchuld traͤgt Vater doch. 
Damals kam mir's vor, als ob er Mutter widerrechtlich hier 
gefangen hielte. Ich wollte geradezu, ſie ſollte ſich von ihm 
trennen. 

Ida. Aber — das konnte deine Mutter — gar nicht, 
das — 

Wilhelm. Sie folgte mir ja auch nicht. Sie hatte nicht 
den Mut. — Nun — mit welchen Augen ich Vater anfah... 
nun, das kannſt du dir vielleicht denken. 

Ida. Sieh mal Wilhelm! — Du warſt vielleicht doch 
nicht ganz gerecht gegen deinen Vater... Ein Mann 

Wilhel m, obne Idas Einwourf zu beachten: Einmal — beging ich 
— die Torheit — einen Freund von mir .. . Unſinn: Freund. 
fluͤchtiger Bekannter — ein Muſiker .. . Ich brachte ihn alfo 
mit hierher. Das war eine Auffriſchung fuͤr Mutter. Sie 
ſpielte naͤmlich — eine Woche lang — taͤglich mit ihm vier⸗ 
haͤndig ... Da alſo .... haarſtraͤubend ... ſo wahr ich vor 
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dir ſtehe —: kein Schatten einer Maglichtett! — und am Ende 
der Woche — ſchrieen es ihr — die Dienſtboten — ins Geſicht. 

Ida. Verzeih . Ich.. Um was —? 

Wilhelm. Mutter!... Mutter ſollte .. Meine Mutter 
ſollte .. Sie ſollte — denke dir! fle wagten es ihr offen 
vorzuwerfen, daß ſie — ein ſchlechtes — Verhaͤltnis — mit 
... das heißt, ich ſtellte die Perſon zur Mede... frech. 
der Kutſcher hatte es ihr geſagt ... Ich zum Kutſcher, und 
der... der... der will es ... der ſagt mir geradezu, er 
habe es vom Herrn... vom Herrn ſelber ... Natuͤrlich 
wo werde ich ihm denn ſo was glauben?! — oder — wenigſtens 
— ſtraͤubte ich mich bis — ich — ein Geſpraͤch — belauſchte, 
— was Vater — im Stall ..... im Pferdeſtall mit dem 
Burſchen — hatte, — und — du kannſt mir — glauben: — 
die Haͤnde — ſtarben — mir — ab, — wie ich — ihn da — 
uͤber — meine — Mutter — reden hoͤrte. 

Ida. Sei doch nur .... Laß dich doch nur .... reg’ dich 
doch bloß nicht ſo furchtbar auf. Du biſt ja ganz 

Wilhelm. Ich weiß nicht mehr... Ich weiß nur 
Es ſteckt etwas in uns Menſchen ... der Wille iſt ein Stroh⸗ 
balm... Man muß ſo etwas durchmachen... Es war 
wie ein Einſturz ... Ein Zuſtand wie... und in dieſem Zu⸗ 
ſtand befand ich mich ploͤtzlich in Vaters Zimmer. — Ich 
ſah ihn. — Er hatte irgend etwas vor — ich kann mich nicht 
mehr beſinnen, was. — Und da — hab ich ihn — buchſtaͤblich 
— mit — dieſen — bei — den — Haͤnden — ab—ge—ftraft. 
Er hat Mabe fich aufrecht zu erhalten. 

Ida, ihre Mugen ſtehen voll Tränen, die fle trocknet; bleich und erſchͤttert 
ſtarrt fle einige Augenblicke auf Wilhelm hin, dann kuͤßt fle ſtill weinend ſeine Stirn. 

Wilhelm. Du — Barmherzige. 

Man hoͤrt die Stimme des Doktors von der Treppe her. 

Wilhelm. Und nun — wenn je! er rafft ſic auf, Ida kußt thn 


nochmals. Er hat irampfbaft ihre Hand gefaßt. Wie die Stimme des Doktors 
ſchweigt, hoͤrt man froͤhliches Gelaͤchter aus dem Nebenzimmer. 


Wilhelm, mit Sens auf das Lachen, wie auch auf das Kommen des 
Dottors, den man die Treppe herunterſteigen hort: Ihr habt eine wunder⸗ 
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bare Macht! ein gandedeud belderſeltiger Ermutigung, dann trennt ſich Ida 
von Wilhelm. Bevor ſie abgebt, kehrt ſie noch einmal um, faßt Wilhelms Hand 
und ſagt: Sei tapfer! ub. 

Doktor Scholz, noc auf der Treppe: Ah! großer Unſinn ! 
rechts, Friebe! — aͤh! Ellbogen ... nicht halten, nicht halten! 
Donnerwetter! 

Wilhel m, je weiter der Doktor berunterkommt, um fo aufgeregter evs 
ſcheint Wilhelm. Seine Farbe wechſelt er oft, er faͤhrt ſich durch die Haare, atmet 
tief, macht die Bewegungen des Klavierſpielens mit der Rechten uſw. Hierauf 
iſt deutlich wahrzunehmen, wie Stroͤmungen für und wider in ihm kämpfen, — 
wie er in ſeinem Entſchluß wankend wird. Er ſcheint fliehen zu wollen, da bannt 
ihn das Hervortreten des Doktors. Er hat eine Stuhllehne gefaßt, um ſich zu 
ſtützen und ſteht zitternd und bleich da. Der Doktor iſt ebenfalls, zu ſeiner vollen, 
imponierenden Groͤße aufgerichtet, ſtehen geblieben und mißt ſeinen Sohn mit 
einem Blick, der nacheinander Schreck, Haß und Verachtung ausdruͤckt. Es herrſcht 
Stille; Friebe, der, den Doktor ſtuͤtzend und ihm vorleuchtend, ebenfalls einge⸗ 
treten iſt, benützt dieſelbe, um ſich davonzuſchleichen, ab in die Kuͤche. Wilhelm 
ſcheint einen Seelenkampf phyſiſch durchzuringen. Er will reden, die Kehle ſcheint 
ihm zu verſagen, es kommt nur zu lautloſen Bewegungen der Lippen. Er nimmt 
die Hand von der Stuhllehne und ſchreitet auf den Alten zu. Er geht unficher, er 
taumelt, er kommt ins Wanken, ſteht, will aufs neue reden, vermag es aber nicht, 
ſchleppt ſich weiter und bricht, die Hände gefaltet, zu des Alten Fuͤßen nieder. In 
des Doktors Geſicht hat der Ausdruck gewechſelt: Haß, Staunen, erwachendes 
Mitgefühl, Beſturzung. 

Doktor Scholz. Junge... mein lieber Junge! mein 
Er ſucht ihn bei den Handen zu heben. Steh doch nur — auf! .. Er faßt 
Wilhelms Kopf, der ſchlaff hangt, zwiſchen belde Hande und kehrt ihn ſich zu. Sieh 
mich... Junge... ſieh mich doch mal — an. Ach, was 
iſt denn — mit... 

Wilhelm vewegt die Appen. 

Doktor Scholz, mit bebender Stimme: Was... was... ſagſt 
du zu mir? Ich 

Wilhelm. V... Vater — th... 

Doktor Scholz. Wie — meinſt du —? 3 

Wilhelm. Ich N hab did)... habe dich ae Baw 

Doktor Scholz. Unſinn, Unſinn! jetzt nicht von ſolchen 

Wilhelm. Ich bin — an dir — zum Verbrecher 

Doktor Scholz. Unſinn, Unſinn! Ich weiß gar nicht, was 
du willſt? Alte Sachen ſind alte Sachen. Tu mir die einzige 
Liebe, Junge. 
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Wilhelm. Nun — nimm's von mir! nimm — die Laſt 
von mir! 8 

Doktor Scholz. Vergeben und vergeſſen, Junge! ver⸗ 
geben und vergeſſen 

Wilhelm. Dank... er atmet tief auf, das Bewußtſein verläßt ihn. 

Doktor Scholz. Junge! was machſt du mir denn fuͤr 
Sachen!l was... 
Er hebt und ſchleppt den Ohnmaͤchtigen allein bis in einen in der Mage ſtehenden 


Lehnſtuhl. Bevor er ihn niedergeſetzt hat, kommen Ida, Robert, Auguſte, Frau 
Scholz und Frau Buchner haſtig aus dem Nebengemach, Friebe aus der Kade. 


Doktor Scholz. Wein! ſchnell etwas Wein! 

Ida gebt und iſt ſogleich mit Wein zurüd. 

Frau Scholz. O Gottogottogott! Waller)... gleich mit 
Waſſer beſprengen! 

Doktor Scholz poet im Wein ein. 

Auguſte. Was war denn? 

Ida, bleich und in Tränen, legt ihre Wangen an die Wühelms: Wie eis⸗ 
kalt er ſich anfuͤhlt. 

Frau Scholz. Über was hat ſich denn der Junge bloß 
fo aufgeregt, das moͤcht ich bloß wiſſen ... das iſt mir doch 
„ 

Robert „ihre Haͤnde faſſend und zugleich ihre Rede abſchneidend, verweiſend: 
Mutter!! 

Frau Buchner. Beſprengen, beſprengen, Herr Doktor! 

Doktor Scholz. Pſt, pſſſt, habt Ihr ... haben Sie viel⸗ 
leicht Eau de Cologne? 

Frau Buchner. Ja, — Me gibt ihm ein Flacon — bitte. 

Doktor Scholz. Danke. er beſtreicht dem Obnmachtigen die Stirn. 

Ida, zum Dottor: Es iff — doch hoffentlich ... nicht wahr? 
nur ... See bricht in Schluchzen aus. Ach, er ſieht ſo ſchrecklich 
ruͤhrend aus, wie... wirklich wie — tot ſieht er aus. 

Robert troſtet Ida. 

Frau Scholz. Wie der Junge bloß ſchwitzt! Sie wiſcht tom 
die Stirn. 


Wilhelm aaͤbnt. 
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Doktor Scholz. Pſt. er und alle biden mit Spannung auf Wildelm. 

Wilhelm rauſpert ſich, dehnt ſich, offnet und ſchließt die Augen wle ein 
Schlaftrunkener, legt den Kopf wie zum Schlaf zurock. l 

Doktor Scholz, borbar: Gott fet Dank! 


Er richtet ſich auf, wiſcht ſich die Stirn mit dem Taſchentuch und muſtert gerdbri 
und halb verlegen ſeine Umgebung. Ida iſt ihrer Mutter unter Lachen und Weinen 
um den Hals gefallen. Robert ſteht, kaum Herr ſeiner Bewegung, mit gefalteten 
Händen da und läßt ſeine Blicke abwechſelnd äber alle Anweſenden Hingleiten. 
Auguſte geht, das Taſchentuch zuſammengeballt vor dem Munde, haſtig auf unt 
ab und haͤlt jedesmal im Vorübergehen einen Augenblick vor Wilbelm inne, um 
ihn forſchend zu betrachten. Friebe geht auf den Zehenſpitzen ab. Des Doktort 
Blick trifft den ſeiner Frau. Schuͤchtern und gerührt wagt fie ſich maber, faßt leiſe 
ſeine Hand und klopft ihm auf den Raiden. 


Frau Scholz. Alterchen —! 


Auguſte ahmt die Mutter nach, umarmt und kuͤßt dann den Vater, was 
dieſer geſchehen laßt, ohne ſeine Hand aus der ſeiner Frau zu nehmen. 


Auguſte, an ſeinem Halſe: Mein Herzensvaͤterchen! 


Robert, vioslich entſchloſſen, teitt auf ſeinen Vater zu und schüttelt thm 
die Hand. 


Frau Scholz gibt des Doktors Hand fret und führt thm Ida zu. 


Doktor Scholz bnat erſt Wülhelm, dann Ida an und richtet einen 
fragenden Blick auf Frau Buchner. 


Frau Buchner mat belabend. 
Doktor Scholz macht eine Gebärde, die etwa ausdrückt: ich will nichts 


verreden, ich kann mich doielleicht taͤuſchen. Hierauf ſtreckt er dem Madden ſeine 
Hand entgegen. 


Ida tommt, nimmt ſeine Hand, beugt ſich darauf nieder und LAGE fle. 
Doktor Scholz seve ſeine Hand gleichſam erſchreckt aucad, 

Wilhelm ꝑſeufit tief auf. une erſchrecken. 

Auguſte, in der Tur zum Nebengemach, winkt Frau Scholz, dann ab. 


Frau Scholz macht dem Doktor Zeichen, die deſagen: man wolle ſich 
ins Nebengemach begeben des Patienten wegen. 


oktor Scholz mice beftattgend und entfernt ſich Hand in Hand mit 
Frau Scholz behutſam. 


Frau Buchner, der Ida bedeutet bat, fle wolle dei Wilhelm bleiben, 
ebenfalls ab ins Nebenzimmer. 


Robert, tee: Fraulein Ida, wuͤrden Ste... mochten Sie 
mir wohl die Wache diesmal uͤberlaſſen? 
Ida, freudig aberraſcht: Herzlich gern! gandedeud, ab ins Mebengemach. 
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Robert rat einen Stuhl geben ben Bübelms und laßt fish, ben Schla⸗ 
fenden beobachten b, barauf nieder. Nach einem Weilchen zieht er ſeine Tabats⸗ 
pfeife aus ber Taſche, um fle in Brand ju ſetzeu, erinnert ſich aber zur rechten Zelt 
ber Gegenwart des Patienten, und ftedt fle ſogleich wieder ein. 


Wilhel m ſeufit, (treat bie Geber. 

Robert, bei und bebutſam: Wilhelm. 

Wilhelm rauſpert ſich, schlagt die Augen fremd und verwundert auf und 
fagt nach einer Weile — als hatte thn die Anrede Roberts erſt jetzt getroffen: Fa! 

Robert. Wie iſt dir denn jetzt? 

Wilhelm, nachdem er Robert eiue Welle nachdenklich angeblidt hat, mit 
ſchwacher Stimme: Robert? — nicht? 

Robert. Ja — ich bin 's... Robert... wie geht's dir denn? 

Wilhelm. Gut — rauſpert ſich — ganz gut — jetzt. er lachen 
gezwungen, macht einen ſchwachen Verſuch ſich zu erheben, der fehlſchlaͤgt. 

Robert. O, du! das iſt doch wohl noch ein bißchen gar 
zu zeitig, nicht? 

Wilhelm alt bejagend, ſeafit, schließt erſchopft die Augen ... Pauſe. 
Wilhelm ſchlagt die Augen groß und ruhig auf und ſpricht leiſe, aber klar: Was 
iſt denn eigentlich paſſiert? — hier? — 

Robert. Ich glaube, Wilhelm, es wird das Beſte ſein, 
wir laſſen das vorlaͤufig auf ſich beruhen... Die Vers 
ſicherung geb ich dir: etwas ... ich jedenfalls hatte es nies 
mals fuͤr moͤglich gehalten. 

Wilhelm, oergeiſugt: — Ich — auch nicht. 

Robert. — Wie ſoll man denn aud)... ah! Kohl! das 
war ja auch abſolut nicht vorauszuſehen! — aber es iſt eben 
doch vorgefallen. 

Wilhelm. Ja — nun faͤllt mir — nach und nach 
es — war — lieblich! Seine Augen fatten ſich mit Traͤnen. 

Robert, mit leiſem Beben in der Stimme: Ein ſentimentales Weibs⸗ 
bild iff man dod)... So viel ſteht wieder mal bombenfeſt: 
man hat wieder mal fo ins Blaue ‘nein verdammt. Ges 
kannt haben wir den Alten doch nicht, — das koͤnnen wir doch 
wohl nicht gerade behaupten. 

Wilhelm. Vater? — nein! wir ſind ja alle — ſo blind, 

fo blind! 
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Robert. Das — weiß Gott! — find wir 

Wilhelm. Wie mir das vorkommt! — wunderfremd. 
Er liebt uns ja! Der alte Mann iſt ja fo himmliſch gut. 

Robert. Das kann er ſein, und das wußte ich bis jetzt 
nicht. 

Wilhelm. Mir daͤmmert manches! 

Robert. Mit dem Verſtande — und fo — ſieh mal — 
hatt ich das ja laͤngſt erfaßt. — Alles iſt geworden. Ver⸗ 
antwortlich hab ich Vater nicht gemacht. — Heißt das, ſchon 
ſeit Jahren nicht mehr. — Nicht far mich, uͤberhaupt far 
keinen von uns. Aber heut hab ich's gefuͤhlt; und das iſt, 
kannſt du glauben, noch ganz was andres ... Ehrlich, mich 
hat's geradezu aus dem Gleichgewicht gebracht. — Als ich 
ihn fo ſah — fo um dich bemuͤht ... foͤrmlich wie ein Schlag 
war mir da! — Und nun muß ich mir immer ſagen: — 
warum iff denn das nun nicht ... na warum denn nicht? 
Es iſt doch jetzt in uns lebendig geworden, es war doch alſo 
in uns — warum iſt es nicht ſchon fruͤher hervorgebrochen? 
In Vater, in dir — und in mir wahrhaftigen Gott auch? 
Es war doch in uns! Und nun hat er das ſo in ſich hinein 
gewuͤrgt — Vater mein ich — na und wir ja auch — ſo viele 
Jahre lang... 

Wilhelm. Das iſt mir nun aufgegangen: ein Menſch 
kehrt nicht nur jedem ſeiner Mitmenſchen eine andere Seite 
zu, ſondern er iſt tatſaͤchlich jedem gegenuͤber von Grund aus 
anders. 

Robert. Warum muß denn das ſo ſein zwiſchen uns? 
Warum muͤſſen denn wir uns nur immer und ewig ab⸗ 
ſtoßen? : 

Wilhelm. Das will ich dir ſagen: Herzensguͤte fehlt 
uns! Nimm zum Beiſpiel Ida! Was du dir erkluͤgelt haſt, 
das lebt in ihr. Sie ſitzt nie zu Gericht. Alles greift ſie ſo 
weich, ſo mitleidig an — die zarteſten Dinge. Das ſchont 
fo, verſtehſt du! das .. . und das, glaub ich, iſt es. 

Robert, Mey erbebend: Wie iſt dir jetzt ſo? — 
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Wilhelm. Recht fret iſt mir doch jest... 

Robert. Ah — was nutzt das alles! ... Ja — was 
ich wollte — ſagen? Vielleicht wird's doch gut mich euch! 

Wilhelm. Was denn? 

Robert. Na, wie denn? Du und... na, und Ida naz 
tuͤrlich. ; 

Wilhelm. Vielleicht! ... Die beiden haben eine Macht — 
auch Frau Buchner — aber doch Ida hauptſaͤchlich. Ich 
habe gedacht, das koͤnnte mich retten ... Zuerſt wehrte ich 
mich ja... 

Robert, gedantenvot: Das haben fie! — fle haben eine 
Macht und deshalb . . . anfaͤnglich — offen geſagt, hab ich's 
dir veruͤbelt. 

Wilhelm. Das fuͤhlte ich wohl. 

Robert. Na, nimm mal an: ich hoͤrte von einer Ver⸗ 
lobung, und nun ſah ich Ida; treppauf, treppab ſang ſie und 
fo froͤhlich — ohne eine Idee von... 

Wilhelm erhebt fig: Ich verſtand dich ja auch; ich gab dir 
ja ſogar recht, was willſt du! 

Robert. Nu ja doch! — ich bin ja aud... es iſt ja auf 
dieſe Weiſe ganz was anders. — Ich muß ja zugeben — .. wie 
geſagt ... uͤberhaupt ... Ganz friſch ſchon? 

Wilhelm. Vollkommen. 

Robert. Dann kommſt du wohl alſo bald? 

Wilhelm. Ich will nur nod... geh doch einſtweilen 
du! 

Robert. Schoͤn! Seht, komm zurad. Hoͤr“ mal, du! ich kann 
nicht anders, ich muß dir ſagen, deine ganze Handlungs⸗ 
weiſe — Vater gegenuͤber — und auch — uͤberhaupt, iſt 
hochachtenswert. — Ich hab’ dich auch fo — uͤberfallen 
foͤrmlich — mit meiner verfluchten Borniertheit. Man 
hol's der Teufel! Ich habe ſeit langer Zeit wieder zum 
erſten Male fo 'ne Art unabweis bares Beduͤrfnis, verſtehſt 
du! mich ſelbſt anzuſpucken. Das genuͤgt dir doch, wie? — 
Na, du wirſt mir doch nun auch die Liebe tun und — wenn 
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ich dich... jawohl, gekraͤnkt habe ich dich ununterbrochen, 
ſeit du hier biſt. Alſo — es tut mir leid! hoͤrſt du! 

Wilhelm. Bruder! Sie schütteln ie mit Rührung die Hande. 

Robert seve rubig die Hand aus der Wilhelms, bringt ſeine Tabakspfeife 
bervor, entzündet fle, pafft und ſagt dabei vor ſich bin: Akrobaten — feele! 
— bf! pf! na item. dierauf wendet er ſich zum Gehen. Bevor er dle Tire 
des Seitengemaches aufklinkt, ſpricht er uͤber die Schultern zu Wilhelm: Ich — 
will ſie dir herausſchicken! 

Wilhelm. Ach — du — laß doch!... na — wenn du. 

Robert niet bejavend, verſchwindet in der Tür. Ab. 

Wilhelm atmet befreit auf. Volle Freude aber das Geſchehene bemachtigt 
ſich ſeiner. 

Ida tommt aus dem Nebenzimmer, fliegt in ſeine Arme: Willy! 

Wilhelm. — Jetzt — jetzt. du... Fhe... Ihr beiden 
goldnen Seelen habt mich losgekaͤmpft. Jetzt — ein ganz 
neues Leben!... Du glaubſt nicht, wie mich das hebt! 
Ordentlich groß ſtehe ich vor mir da! — O du! das merke ich 
letzt erſt — das hat doch furchtbar auf mir gelaſtet ... Und 
nun fuͤhl ich auch Kraft! Kraft fuͤhle ich, du! — Verlaß dich 
drauf, ich erreiche es nun doch noch! Ich werd's ihm zeigen, 
was der Taugenichts kann! Ich werde Vater den Beweis 
liefern. Ich werde ihm beweiſen, daß etwas in mir lebt: eine 
Kraft, eine Kunſt, vor der fie ſich beugen follen... Die 
ſtarrſten Koͤpfe werden ſich beugen, ich fuͤhl's! — Das hat 
mich nur niedergeknebelt, glaubſt du! Es kribbelt mir in den 
Fingerſpitzen, glaubſt du! .. . Ich moͤchte ſchaffen, ſchaffen . 

Ida. Siehſt du, ſo iſt's recht! Nun endlich haſt du dich 
wiedergefunden. — Liebſter, ich moͤchte jauchzen. — Jauchzen 
moͤcht ich, — jubeln ... Siehſt du, wie ich recht hatte: nichts 
iſt erſtorben in dir! Es ſchlief nur! Es wacht alles wieder 
auf, ſagte ich dir immer. Es iſt aufgewacht, ſiehſt du nun.. 


Sie umarmen, kuͤſſen ſich und ſchreiten dann ineinander verſchlungen in ſtummer 
Gluͤckſeligkeit durch den Saal. 


Wilhel m dieibt (leben, (Haut mit glücklichem Staunen in dle Augen ſelner 
Braut, dann läßt er den Blick weiter ſchwelfen, rings herum durch den Raum 
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und ſagt: In dieſen eiskalten Mauern ... wie Fruhlingszauber 
iſt das! 
Einige Kuſſe; eng verſchlungen, ſtumm im Glück, ſchreiten fle weiter. 

Ida fingt plano mit ſchelmiſcher Beziehung auf etwas in der Vergangenheit; 
etwas, wie: nun ſiehſt Ou, wie recht ich hatte. 

Wenn im Hag der Lindenbaum 
Wieder bluͤht, 
Huſcht der alte Fruͤhlingstraum 

Frau Scholz teut ein, gewahrt dle beiden, will ſich ſchnell wieder entfernen. 

Ida dat es bemerkt, bricht ihr Lied ab, fuegt auf Frau Scholl zu: Nicht 
fortlaufen, Schwiegermuttelchen! 

Frau Scholz. J warum nich gar! Ihr koͤnnt mich ja 
gar nicht brauchen. 

Wilhelm umarmt und kußt ſeine Mutter und Hilfe fle mit hereinzlehen. 

Frau Scholz, launig: Du biſt wohl nicht recht geſcheit. 
Ihr ſeid wohl... Ihr reißt mir ja... 

Wilhelm. Ach was, Mutter! das iſt ja jetzt alles einerlei 
— Mutter! Du ſiehſt einen anderen Menſchen vor dir. 
Zwiſchen Mutter und Braut, beider Haͤnde haltend: Komm, altes Mama⸗ 
chen! — Seht Euch in die Augen! — ſo — gebt Euch die 
Haͤnde! 

Frau Scholz. Naͤrr' cher Kerl! 

Wilhelm. Kuͤßt euch! 

Frau Scholz, nachdem ſie ſich mit der Schürze aber den Mund gefahren: 
Na, dummer Kerl! — das... da iſt doch weiter nichts dabei 
. . da brauchſt du uns doch nicht ... gelt, Ida? Sie tuſſen 
ſich lachend. 

Wilhelm. Und nun Friede! 

Frau Scholz. Nich berufen, Junge! 

Friebe, eine damofende Punſchterrine tragend, aus der Küche in das Neben⸗ 
gemach. 

Wilhelm. Oho! — na dann alfo... Friebe! iſt er gut? 

Friebe, im Vorabergeben: J, von det Zeich kenn'n Se mer 
dreiſte wat vorſetzen, da bring ick ooch noch keen 'n Schluck 
nich ieber de Lippen. 
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Wilhelm. Nich moͤglich, Friebe! 

Friebe. Frieher, ja — jetz bin ick — laͤngſt abjeſchmiſſen. 
Jetz trink ick — nur — mehrſchtenteels — b — bitt' ren 
Schnaps. Ab. 

Ida bat Wilhelm die Krawatte in Ordnung gebracht und den Mod zurecht 
geruͤckt: So, nu 

Wilhelm Schon gut, du! — Iſt Vater heiter? 

Frau Scholz. Er erzaͤhlt ſo. — Manchmal verſteht 
man's gar nicht. 

Wilhelm. Das Herz pocht mir doch wieder! 

Frau Scholz. Wenn nur Robert nich ſo viel traͤnke. 

Wilhelm. Ach, Mutter, heut ... heut iſt das alles ja 
einerlei! heut. 

Ida. Nun komm ſchnell, eh“ dir erſt wieder... 

Wilhelm, zu Frau Scholz: Gehſt du mit? 

Frau Scholz. Geht nur, geht! 


Ida und Wilhelm ab ins Nebenzimmer. 


Frau Scholz. . ſteht, ſinnt nach, ſtreicht ſich mit der Hand die Stirne 


und begibt ſich zufolge eines ploͤtzlichen Einfalls an die Tür des Nebengemachs, 
wo ſie lauſcht. 


Friebe tritt durch eben dieſelbe Tar ein. Man merkt nun deutlich: er iſt 
angeheltert: Frau Dokter! 

Frau Scholz. Was wollen Sie? 

Friebe, pfiifis gebeimnisboll: Ma’ hat fe Wunder, Frau 
Sch—olzen. 

Frau Scholz, surdafgredend: Sie haben — zu viel ges 
trunken! Sie 

Friebe. Ick — lauer“ (hon — uf alle Arten, det id... 
det ick und ick wollte Sie wat mitteilen. 

Frau Scholz. Na ja, ja, ja! Sagen Sie nur ſchnell, 
was Sie zu ſagen haben. 

Friebe. Na, ick meen’ man bloß 

Frau Scholz. So reden Sie doch nur, Friebe! 

Friebe. Ick meen’ man bloß: — det is doch nich taktmaͤßig. 
In dieſe F. . . Funktion — da find ooch all noch ville Sachen 
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— wo ick ood verſchweigen muß ... ick meen’ man bloß 
— Ihr Mann — der kann't unmeejlich mehr lange 
machen 

Frau Scholz. O Jeſis, Jeſis, Friebe! Hat er denn 
o Jeſis! hat er denn geklagt? Is er denn krank? 

Friebe. Na, uf ſo wat — verſteh ick mir doch?! 

Frau Scholz. Über was klagt er denn? 

Friebe. Ick ſollt“ ja — aber — nich — ſagen. 

Frau Scholz. Is es denn ernſt? grieve niat beſtätigend. Er 
kann doch aber nich vom Tode geſprochen haben? 

Friebe. Er hat ſich — ſogar — noch mehr — ſo 'ne 
Sachen bedient, aber 

Frau Scholz. Na, nu druͤcken Sie ſich doch endlich deut⸗ 
lich aus. Trinkt der Menſch ... 

Friebe, aufgebracht: Ja ick ... na Jaͤrtner — un Schuh⸗ 
wichſer ... un' was da allens vorfallen out... nee! — Ick 
brauch' mir det nich. .. in jede Funktion... das... in 
dieſe Funktion kommt — allens vor — aber nee!... da 


haben fe — det Janze ... klar ... Punkt!. .. er macht kehrt, 
ab in die Kidde. 


Frau Scholz. Der Menſch iſt verruͤckt geworden. 

J da „ im Hintergrund durch die Tire des Rebenzimmers, dieſe hinter ſich sus 
druckend. Sie ein klein wenig wleder Sffnend, ruft fle ins Gemach zuruck: Warten, 
Herrſchaften! ruhig und folgſam warten! 

Wilhelm, ſih bereindraͤngend: Ich will dir ja nur helfen. 

Ida. Aber ſonſt niemand! Ida und Wilhelm entzünden die Chrifts 
baumlichte. 

Frau Scholz. Du! — hoe’ mal! — Wilhelm! 

Wilhelm, deſchaftigt: Gleich, Mutterchen! — wir ſind gleich 
fertig. Oer Chriſtbaum, die Girandolen und der Kronleuchter ſtehen im Licht. 


Ida nimmt eine große Decke, welche uͤber dle Geſchenke auf der Tafel gebreitet war, 
von dieſen herunter. Wilhelm tritt zur Mutter. 


Ida ruft durch die ire des Speiſezlmmers: Jetzt! 
Frau Scholz it im Begriff, Wilhelm etwas mitzutellen, als fle durch 


den Eintritt des Doktor Scholz geſtoͤrt wird. Es folgen nun: Auguſte, Robert 
ung ran Buchner. 
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Doktor Scholz, vom Trinten gerötetes Seſicht. Mit affettiertem 
Staunen: Ah! ah! 

Frau Buchner. 92 

Au guſte, befangen lächelnd. 

Robert umgeht, die Pfeife im Mund, erſt befangen, dann mehr und mehr 
ironiſch laͤchelnd, den Raum. 

Ida bat Wübelm, der darob äußerſt betreten iſt, zu dem Platze geführt, wo 
ſeine Geſchenke liegen: Lach“ mich nicht aus, Willy! Sie pate ihm die 
Boͤrſe hin. 

Wilhelm. Nein, aber! Ida! — ich hab“ dich doch ge⸗ 
beten 

Ida. Ich hatte fle mal far Vater gehaͤkelt. Das letzte 
Jahr vor ſeinem Tode hat er ſie viel getragen. Da dacht id... 

Wilhelm unter den Blicken der Beobachter mit ſtelgender Verlegenheit: 
Jawohl. .. fo, fo... vielen Dank, Ida! 

Robert. Die Dinger muͤßten nur praktiſcher ſein. 

Frau Scholz, durch Frau Buchner ebenfalls an den Tiſch geführt: 
Aber was machſt du denn nur für Geſchichten? Ich kann 
Euch ja gar nichts ... ich bab’ ja gar nichts far euch — 
vor einem gebäkelten Tuche: — nein ... nein . .. nee du — tu mer 
die Liebe! Das haſt du fur mich gehaͤkelt? Nee fag’ mer 
nur — fer mich alte Frau? Na, da dank ich dir auch viel⸗ 
mals (hin. Sie tafien ſich. 

Frau Buchner. Ach, ich — freu' mich nur, wenn dir’s 
gefallt. f 

Frau Scholz. Prachtvoll! — wundervoll — wunder⸗ 
ſchoͤn! Wie viele Zeit und Mahe! Mee!... 

Ida. Auch für Sie haͤtt ich was, Herr Robert! Sie 
duͤrfen mich aber nicht auslachen! 

Robert, aber und aber rot werdend: Ah — zu was denn! 

Ida. Ich hab' mir gedacht — Ihre Tabakspfeife — 
die wird Ihnen naͤchſtens die Naſenſpitze verbrennen — und 
da hab ich mich Ihrer erbarmt und noch geſtern (nell... 
Sie zieht eine neue Tabakspfeife, die fle auf dem Rücken gehalten, hervor uns 
aberreicht fle ihm. Da iſt das Prachtſtuͤck! uugemeine Helterteit. 
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Robert, obne die pfelte abzunebmen, entröſtet: Sie (Herzen, 
Fraͤulein! 

Ida. Na ja! aber mit dem Schenken iſt's mir bitter ernſt. 

Robert. Ach, nein doch, nein doch, das glaub ich nicht! 

Frau Scholz, entraſtet, leiſe zu Wilhelm: Robert tft unausſtehlich! 

Ida. Aber nein, wirklich. 

Robert. Sehen Sie — dies Ding ba... ich habe mich 
fo dran gewoͤhnt ... i, und Sie ſcherzen ja auch wirklich nur! 

Ida, die Augen voll Tränen; ihren Schmers demelſternd und mit gltterns 


der Stimme: Nun — ja — wenn Sie meinen. Sie legt das Ses 
ſchenk auf den Tiſch zuruck. 


Frau Buchner dat wätzrend des letzten Seſprachs mehrmals leiſe Ida 
ingerufen; nun elle fle auf fle zu: Idchen — Haft du denn vergeſſen? 

Ida. Was denn, Mama? 

Frau Buchner. Du weißt doch! gu ven abrigen: Nun ſollen 
Sie noch etwas zu hoͤren bekommen. 
Ida, froh, auf dieſe Weiſe ihre Bewegung verbergen zu konnen, folgt ihrer Mutter, 

die ſie an der Hand gefaßt hat, ins Nebenzimmer. 

Frau Scholz, in mosert: Warum haſt du ihr denn die 

Freude verdorben? 


Wilhelm sept, die enden ſeines Schnurrbartes nervös kauend, unruhig 
umher und wirft ab und zu drohende Blicke auf Robert. 


Robert. Was denn? wie denn? Ich weiß gar nicht, was 
du willſt? 
Auguſte. Na freundlich war das allerdings nicht gerade. 
Robert. Laßt mich doch zufrieden! und uͤberhaupt: was ſoll 
ich denn damit! 
Sefang und Klavierſpiel, aus dem Nebenzimmer dringend, unterbricht die Sprechen ⸗ 
den. Alle blicken einander erſchrocken an. 
Idas Stimme: 
Ihr Kinderlein kommet, 
O kommet doch all! 
Zur Krippe her kommet 
In Bethlehems Stall, 
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Und ſeht, was in dieſer 
Hochheiligen Nacht 

Der Vater im Himmel 

Fuͤr Freude uns macht! 


Doktor Scholz iſt aber das Verhalten Roberts immer finſterer ges 
worden. Bei Beginn des Geſanges blickt er (che — wie jemand, der einen Uns 
griff fuͤrchtet — umher und ſucht einen gewiſſen Abſtand zwiſchen ſich und den 
Anweſenden moͤglichſt unauffaͤllig feſtzuhalten. 


Frau Scholz, vet Beginn des Geſanges: Ach, wie ſchoͤn! einen 
Augenblick lauſcht ſie hingegeben, dann bricht ſie in Schluchzen aus. 


Robert bewegt ſich langſam, macht, wie der Geſang anhebt, ein Geſicht, 
wie: na nu hoͤrt's auf, ſchreitet weiter, laͤchelt ironiſch und ſchuͤttelt mehrmals den 
Kopf. Im Voruͤbergehen ſagt er halblaut etwas zu Auguſte. 


Auguſte, alb und balb gerübrt, platzt nun laut heraus. 
Wilhelm dat bisber, ein Spiel widerſprechender Empfindungen, an dle 


Tafel gelehnt — auf der Platte nervoͤs Klavier ſpielend — geſtanden; nun ſteigt 
ihm die Roͤte der Entruͤſtung ins Geſicht. 


Robert ſcheint gegen Ende des Geſanges unter den Toͤnen phyſiſch zu leiden. 
Die Unmoͤglichkeit, ſich dem Eindruck derſelben zu entziehen, ſcheint ihn zu foltern 
und mehr und mehr zu erbittern. Unmittelbar nach Schluß des Verſes entfaͤhrt 
ihm — gleichſam als Truͤmmerſtuͤck eines inneren Monologes — unwillkürlich das 


Wort: Kinderkomoͤdie! in einem beißenden und wegwerfenden Tone. Alle, 
auch der Doktor, haben das Wort gehoͤrt und ſtarren Robert entſetzt an. 


Frau Scholz und Au guſte, otetayettig: Robert! 
Doktor Scholz unterdrückt eine Aufwallung von Jahzorn. 
Wilhelm macht in bleicher Wut einige Schritte auf Robert zu. 
Frau Scholz start ſich ihm entgegen, umarmt ihn: Wilhelm! — 
— tu mir die einzige Liebe! 
Wilhelm. Gut —! Mutter! 
Er geht, ſich uͤberwindend, erregt umher. In dieſem Augenblick hebt der zweite 


Vers an. Kaum berühren die erſten Toͤne ſein Ohr, ſo erzeugt ſich in ihm ein 
Entſchluß, infolbedeſſen er auf die Tar des Seitengemaches zuſchreitet. 


Da liegt es, ach Kinder! 
Auf Heu und auf Stroh: 
Maria und Joſef 
Betrachten es froh, 

Die redlichen Hirten 
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Knien betend davor, 
Hoch oben ſchwebt jubelnd 
Der Engelein Chor. 

Frau Scholz ſteut ſich tom in den Weg: Wilhelm! — was 
machſt du denn! 5 

Wilhelm, ausbrechend: Sie ſollen aufhoͤren zu ſingen. 

Auguſte. Du biſt wohl nicht bei Troſt. 

Wilhelm. Laßt mich zufrieden! Ich ſage, ſie ſollen auf⸗ 
hoͤren. 

Frau Scholz. Aber fei doch. .. du biſt ja wirklich... 
na gutt, dann ſiehſt du mich dieſen Abend nicht mehr. 

Robert. Bleib doch, Mutter! Laß ihn doch machen! 
Es iſt ja ſeine Privatſache! 

Wilhelm. Robert! treib's nicht zu weit! Nimm meinen 
Rat an! Ou haſt mir vorhin eine Ruͤhrſzene vorgemacht, 
das macht dich nur noch widerwaͤrtiger. 

Robert. Sehr richtig: — Ruͤhrſzene. — Bin ſelbſt der 
Meinung 

Wilhelm geht abermals auf das Seitengemach zu. 

Frau Scholz, thn abermals zuructhaltend: O, Gottogottogott, 
Junge, warum willſt du ſie denn .. .? Oer zweite Vers tft beendet. 

Wilhelm. Weil ihr es alle miteinander nicht wert ſeid. 

Robert , dicht an Wilhelm herantretend, mit einem frechen, vielſagenden 
Blick in ſeine Augen: Du vielleicht? 

Frau Scholz. O, Jeſis nee, ihr treibt's doch wieder 
ſo weit. Der dritte Vers hebt an. 

Manch Hirtenkind traͤgt wohl 

Mit heiterem Sinn 

Milch, Butter und Honig 

Nach Bethlehem hin, 

Ein Koͤrbchen voll Fruͤchte, 

Das purpurrot glaͤnzt, 

Ein ſchneeweißes Laͤmmchen, 

Mit Blumen bekraͤnzt. 
Wilhelm. Sie ſollen aufhoͤren! 
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Frau Scholz, un wiederum fefthattend: Junge!! 

Wilhelm. Einfach — unter aller Warde. Es iſt Blass 
phemie! Es iſt ein Verbrechen an dieſen Menſchen, wenn 
wir fle... th... ja auf Ehre, ich werde ſchamrot fir euch alle! 

Auguſte, vinert: Na — fo ganz beſonders ſchlecht und 
verächtlich ſind wir am Ende doch wohl auch nicht. 

Wilhelm. Auguſte! — mich ekelt's l 

Auguſte. Mag's doch: — ja, ja; nu auf einmal iſt man 
hinten runter gerutſcht. Nu gibt's auszuſetzen an der Schwe⸗ 
ſter an allen Ecken und Enden. Da is das nich recht, da is 
jen's nich recht. Aber das Fraulein Ida 

Wilhelm, außer teh, fle unterbrechend: Sprich nicht den Namen aus! 

Auguſte. Na, fo was! Ich werd’ doch wohl von Ida 

Wilhelm. Laß den Namen aus dem Spiel, fag’ ich dir. 

Auguſte. Du biſt wohl verruͤckt geworden? Ich werd“ 
doch ... die is doch wahrhaftig auch kein Engel vom Himmel. 

Wilhelm, ſchreiend: Schweig ſtill, fag’ ich! 

Auguſte wendet ibm den Raden: Ach, was denn, du biſt eins 
fach verliebt. 

Wilhelm, uuguſte unfanft an der Schulter padend: Frauenzimmer, 
ich. . 

Robert pact Wühelms Arm, ſpricht kalt und jedes Wort betonend: 
Wilhelm! — haſt — du — etwa — wieder — Abſichten ... 

Wilhelm. Teufel! 

Auguſte. Das ſagſt du? — pfui, du?! der die Hand 
gegen ſeinen eigenen Vater erhoben hat. 

Doktor Scholz, mit ſornbebender Stimme in abſolut befehlendem 
Tone: Auguſte! — du wirſt dich entfernen! — augenblicklich! 

Auguſte. Na — ich moͤchte wiſſen 

Doktor Scholz. Du wirſt dich augenblicklich entfernen! 

Frau Scholz. O du lieber Gott, warum nimmſt du mich denn 
nicht zu dir! Weinerlich: Auguſte! Du hoͤrſt! — folge dem Vater! 

Robert. J — Mutter! das wird’ ich ihr denn doch ſehr 
verdenken. Sie iſt doch kein kleines Kind mehr. Die Zeiten 
haben ſich doch wahrhaft gen Gott ſehr veraͤndert. 8 
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Doktor Scholz. Aber ich habe mich nicht verdndert, Ich 
bin der Herr im Hauſe. Ich werde Euch das beweiſen. 

Robert. ... Lachhaft! 

Doktor Scholz, ſchrelend: Räu— ber und Mor — der—1! 
— I Ich — — enterbe euch! Ich werfe euch auf die 
Straße! 

Robert. Das iſt ja direkt komiſch. 

Doktor Scholz bemeiſtert einen furchtbaren Zornes ausbruch und ſpricht 
mit unheimlicher Ruhe und Feſtigkeit: Du oder ich, einer von uns 
verläßt das Haus — augenblicklich. 

Robert. Ich natuͤrlich — mit Herzensfreude. 

Frau Scholz, balb befeblend, balb bittend: Robert, du bleibſt. 

Doktor Scholz. Er geht. 

Frau Scholz. Fritz! hor’ mir zu! Er iſt der einzige 
in den langen, einſamen Jahren hat er uns nicht vergeſſen, 
. 

Doktor Scholz. Er oder ich —! 

Frau Scholz. Gib nach, Fritz, tu mir die Liebe! 

Doktor Scholz. Laß mich zufrieden! Er oder ich! 

Frau Scholz. Ach, — ihr braucht ja meins wegen eins 
ander nicht begegnen, es geht ja ganz gut einzurichten 
aber 

Doktor Scholz. Gut, ich weiche. — Dir und deiner Meute 
weiche ich! — Du und deine Meute, ihr habt von jeher den 
Sieg behalten! 

Wilhelm. Bleib, Vaterchen! oder wenn du gehſt, laß 
mich diesmal mit dir gehn. 

Doktor Scholz, unwillkäruch zurͤckfahrend, zwischen Zorn und Ents 
ſetzen: Laß mich zufrieden, — Taugenichts! Gedantentos nach ſelnen 
Sachen ſuchend: Banditen und Tagediebe! — Taugenichtſe! 

Wilhelm, aufwallend: Vater! — fo nennſt du uns... 
und du biſt es doch geweſen, der uns... Ach, Vaͤterchen, 
nein, nein, das will ich ja gar nicht ſagen! Laß mich mit 
dir gehn, ich will bei dir bleiben, laß mich alles wieder gut 
machen, was ich... er bat ſeine Hand auf des Vaters Arm gelegt. 
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Doktor Scholz, vor Schres und Entſetzen wie gelähmt, retirlert: Laß 
los, ich {age dir — die Raͤnke der Verfolger werden gufallig ... 
werden zuverlaͤſſig — zuſchanden werden. Sind das dieſe 
Leute, — dieſe Maͤchtigen, — und dieſe maͤchtigen Menſchen 
ſind das Maͤnner? Einen Mann, der wie ich einige Schuld 
hat, aber im uͤbrigen dennoch ganz und gar — und — durch 
und durch — und kurz und gut. 

Wilhelm. Vater! Vater! Vaͤterchen! komm zu oe 
komm doch zu dir! 

Doktor Scholz, ſich im Rhythmus der Worte bewegend, balblaut: 
Und kurz und gut und... ganz und gar... 

Wilhelm, ibn umarmend, mit der inftinttiven Abſicht, feinen Aktlons⸗ 
drang zu hemmen: Faß dich! nimm dich zuſammen! 

Doktor Scholz, ſich wehrend, wie ein kleines Kind: Ach, ſchlag 
mich nicht! Ach, (traf? mich nicht! 

Wilhelm. Aber um Gottes Himmels 

Doktor Scholz. Nicht ſchlagen! Nicht — wieder — 


ſchlagen! er macht krampfhafte Anſtrengungen, ſich aus Wilhelms umarmung 
zu befreien. 


Wilhelm. Abfaulen foll mir die Hand — Vaͤterchen, 
glaub“ doch nicht, ... Vaͤterchen, denk doch nicht 

Doktor Scholz dat ſic befreit, flieht bilferufend, von Wilhelm gefolgt. 

Wilhelm. Schlag’ mich du! ſchlag du mich! 

Doktor Scholz. Bitte, bitte, bitte,. .. Hilfe. 

Ida, aus der Cir des Seitengemaches, totenbleich. e 

Wilhelm ereut den Vater, umarmt ihn aufs neue: Schlag“ du 
mich 

Doktor Scholz, unter Witheims umarmung auf einen Stuhl aus 
ſammenbrechend: Ich .. . a. . . ahl a — ahl ich — glaube — 
es — geht — zu Ende — mit — mir. 

Wilhelm. Vater ll! 


Frau Scholz und Auguſte ſind elnander entſetzt in die Arme geſunken. Robert, 
totenbleich, hat ſich nicht von der Stelle bewegt; ſein Geſicht hat den Aus drus 
unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit. 


Der Vorhang faͤllt. 
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Dritter Akt 


Im Saale herrſcht Halbdunkel. Die Lichter find verloͤſcht bis auf einige auf dem 
Kronleuchter und ein einziges auf dem Chriſtbaum. Vorn in der Naͤhe des Ofens 
am Tiſch, den Ruͤcken dem Nebenzimmer zugewendet, ſitzt Wilhelm, die Ell⸗ 
bogen aufgefiast, ſichtlich verſunken in dumpfe, troſtloſe Gruͤbelei. Robert und 
Frau Scholz betreten gleichzeitig die Halle, aus dem Nebenzimmer kommend. 


Frau Scholz mit geichen der Erſchöpfung, in gedaͤmpftem Tone redend: 
Nee, Junge! — mach' ock nich Geſchichten! Jetzt — ma' 
weeß nich hin, nich her. — Wenn's nu was Schweres is, 
was d'nn dann? 

Robert. Du biſt ja doch nicht allein, Mutter! 

Frau Scholz. Aber fag’ mer nur! das kann doch nich 
dein richt'ger Ernſt ſein! Das iſt ja uͤberſpannt! Wo willſt 
du denn jetzt mitten in der Nacht bloß hin? 

Robert. Wenn's weiter nichts is! Alle Augenblicke 
gehen Zuͤge — und fort muß ich! — Diesmal kann ich's 
wirklich nicht mehr aushalten — uͤberhaupt — 's iſt far uns 
alle das Beſte! > 

Frau Scholz, weinerlich: 's war immer ſo hibſch in den 
letzten Jahren. Ich fag’ (hon — nu miſſen die wieder kom⸗ 
men! Seit die Buchners hier ſind, is 's wieder mal reen 
verdreht, alles. 

Robert. Sei froh, daß du die haſt, Mutter! 

Frau Scholz. J, das haͤtt ich ganz gutt ſelber machen 
koͤnnen. 

Robert. Ich denke, er leidet niemand von uns um ſich — 
Vater —?! 

Frau Scholz, weinend: Akkurat, als wenn ich ihm was 
Boͤſes getan haͤtte. — Und dabei bin — ich — doch gewiß — 
immer — diejenige geweſen ... ich hab' gewiß immer met’ 
Beſtes getan — ſei mal gerecht, Robert! — Ich hab' ihm ſein 
ſchoͤnes Eſſen gekocht — er hat ſeine warmen Struͤmpfe 
gehabt 

Robert. Ach laß das doch, Mutter! — Was hilft das 
end—lofe Lamentieren?! 


41° 163 


Frau Scholz. Ja, das ſagſt du! — Ou Haft gut reden! = 
aber wenn man fic) abgerackert hat fel’ Leben lang — man 
hat ſich e Kopf zerbrochen, wie man's und wie man's bloß 
recht macht — und nu kommen fremde Menſchen, und die 
werden vorgezogen! 

Robert. Ida iſt immer noch bei ihm? 

Frau Scholz. Eine wildfremde Perſon — ach, ich moͤchte 
(hon lieber gar nicht mehr leben — Und dieſer Lump! — 
dieſer Friebe! — dieſer Lump! — wie der ſich bloß aufſpielt! 
— Guſtel hat's ihm aber geſteckt! — Auguſte hat ihm die 
Wahrheit aber ordentlich geſagt! — Dieſer Kerl erdreiſtet 
ſich — er hat ſie geradezu aus dem Zimmer hinausgedraͤngelt. 
Das Maͤdel war außer ſich. — Und das is nu ſeine Tochter 
oo ne. . wißt er, Kinder: was ich in meinem Leben (hon aus⸗ 
geſtanden habe! — ich mecht's keenem wuͤnſchen. 

Robert, unwillkürlich, mit einem kleinen Seufzer: Vater auch. 

Frau Scholz. Was —? 

Robert. Nichts. — Vater auch, ſagte ich nur. 

Frau Scholz. Wie denn? 

Robert. Na — Vater hat doch a manches ausge⸗ 
ſtanden. 

Frau Scholz. Na, meinswegen gewiß nich. Mich hat 
er nich ſehr gemerkt. Ich bin gewiß anſpruchslos! 

Robert, ſteptiſch: — Tja! — tja! — fa! 

Frau Scholz. Wart’ nur, wenn ich wer’ im Grabe liegen 
— dann werd' thr ſchon einſehen 

Robert. Ach, Mutter, laß doch nur! — das hab' ich ja 
ſchon hundertmal gehoͤrt. 

Frau Scholz. Mag's doch! Ihr werd'ts ſchon noch 
eemal einſehen — und paß uf — in gar nich langer Zeit. 

Robert. Ach, Mutter, ich beſtreite ja doch gar nicht, daß 
du mancherlei gelitten haſt — unter Vater — ihr habt eben 
beide gelitten. Ich begreife gar nicht, weshalb du mir das. 

Frau Scholz. Dummes Gerede! — was hat ihm denn 
gefehlt, moͤcht ich wiſſen? 
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Robert, unaberlegt: Wenn du's durchaus wiſſen willſt: 
Verſtaͤndnis! 

Frau Scholz. Ich kann mich nicht kluͤger machen, wie 
ich bin. 

Robert. Das hat ja auch fein Menſch verlangt. — Über⸗ 
Haupt... es iff ja uͤberhaupt Unſinn, noch viel davon zu 
reden. 

Frau Scholz. Na nu hoͤrt's ganz uf — weinend: Nu 
bin ich am Ende gar noch ſchuld, . er krank darnieder⸗ 
liegt, nu... 

Robert. Das fag’ ich ja gar nicht. 

Frau Scholz. Das haſt du wohl geſagt. 

Robert. Ach, Mutter ... Ich gehe lieber — ich 
Mutter, ich kann wirklich nicht mehr... 

Frau Scholz. Nein! — ich moͤchte wiſſen — was ich mir 
vorzuwerfen haͤtte — ich habe ein gutes Gewiſſen. 

Robert. Das magſt du behalten! Das magſt du auch 
meinethalben in Gottes Namen behalten! — abwehrend: Bitte, 
nicht mehr! 

Frau Scholz. Die Geſchichte mit dem Gelde meinſt 
du wohl? f 

Robert. Ich meine gar keine Geſchichte. 

Frau Scholz. Meine Eltern haben's ſauer verdient — 
welche Frau wird ſich das gefallen laſſen? Dein Vater ſchmiß 
es geradezu zum Fenſter 'naus. 

Robert. Aber dein Onkel betrog dich drum. 

Frau Scholz. Das konnte man nich wiſſen. 

Robert. Und Vater war gut zum Wiederverdienen?! 

Frau Scholz. Er haͤtte ſich ebenſogut verſpekulieren 
koͤnnen. 

Robert tact bitter. 

Frau Scholz. Ich bin eben 'ne einfache Seele — der 
Vater war eben zu vornehm fuͤr mich. — Seine Mutter 
hatte ooch fo was Vornehmes. Aber mei’ Vater war fruͤher 
blutarm — in mir ſteckt eben das Armutsbluttt! Ich kann 
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mich nich anders machen. Na, meinswegen — die paar 
Jahre wird's wohl noch gehen. Der liebe Gott wird mich 
ſchon beizeiten erloͤſen. 

Robert. Von Gott erloͤſt ſein moͤchte man lieber! 

Frau Scholz. Pfui! das is e Halunke, der das ſagt. 
Ach —: von Gott erloͤſt (ein — da naͤhm ich mir 'ne Nadel 
und ſtaͤch mer ſe — hier — ins Herze — in die Rippen. Wie 
ſcheußlich is das: von Gott erloͤſt fein! Wo war ich bloß ge⸗ 
blieben, wenn ich meinen Gott nich gehabt hatte. — Willſt 
du d' nn wirklich fortgehn, Robert? 

Robert, ſchon auf der Treppe: Ach, ſchweig ſchon, Mutter! Ruhe 
brauch ich — Ruhe. ub. 

Frau Scholz. Je, ja! — je, ja! — Ihr macht ein' n s 
Leben nicht leicht! Zu Wuhelm, der wie am Anfang noch immer antelllos 
am Tiſche brütet: Nu denk dir bloß an —: Robert will fort! 

Wilhelm. Meinethalben! 

Frau Scholz. Sag’ mer nur —: was ſitzt du denn 
immer ſo? Das nutzt ja niſcht, du! — Sei doch nur ver⸗ 
nuͤnftig. 

Wilhelm feutee tief auf: Ach, ja! 

Frau Scholz. Das Seufzen nutzt gar nichts! Sieh 
mich an! — Ich bin alt — Wenn ich mich hinſetzen wollte, 
wie bu... Was geſchehn iſt, iſt geſchehn. — Das is nu mal 
nich zu aͤndern. Hoͤrſt du! lies was! — Steh auf, nimm dir 
'n Buch und zerſtreu Dich! 

Wilhelm ſeufzt: Ach, Mutter! — laß mich doch nur machen! 
— Ich ſtoͤre ja doch niemand!... Iſt Friebe vom Arzt 
zuruͤck? 

Frau Scholz. Nein, eben nicht. Ich fag’ ja (hon, wenn 
man mal 'n Arzt noͤtig hat, da is gewiß keiner zu finden. 

Wilhelm. Es iſt bedenklich, nicht? — Ob es uͤberhaupt 
noch mal werden wird? 

Frau Scholz. Gott, ja! wer kann das wiſſen! 


Wilhelm ſcarrt ſeine Mutter an, läßt plotzlich mild aufſchluchzend die 
Stirn auf die Haͤnde ſinken. 
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Frau Scholz. Ja, ja, mein Junge —: wer hatte das 
gedacht?! Ich will ja nicht ſagen ... ich will ja niemand 
die Schuld zuſchieben — aber zanken hattet ihr euch doch 
heute nich gerade wieder brauchen — Na — ma' muß eben 
s Beſte hoffen. — Er phantafiert ja nu wenigſtens nich mehr. 
— Wenn Ida doch nur ja nichts verſaͤhe! — Unſereins hat 
doch hundertmal mehr Erfahrung. — Warum kann er denn 
zu Ida freundlich ſein!? — Ich beiße doch ooch nich!... Ida 
is ja ſonſt 'n ſehr 'n liebes Maͤdel is ſie ja wirklich. — Und 
du nu erſt! Jom auf den Scheitel klopfend: Du kannſt dem lieben Gott 
ſchon danken — da kannſt du lange warten, bis du wieder 
eine wie Ida findſt! ... Vorſichtig, vertraulich: ... Sag' doch mal 
— find die Buchners — gut fitutert? 

Wilhelm, aufbrauſend: Ach, laß mich zufrieden! — Wie 
ſoll ich das wiſſen! — Was geht mich das an! 

Frau Scholz. Was is denn da weiter?! — Ma' wird 
doch mal fragen koͤnnen — Brummbaͤr du! 

Wilhelm. Ach, Mutter — verſchon“ mich! — Wenn du 
eine Spur von Mitleid mit mir haſt — verſchon“ mich!. 
Bekuͤmmere dich nicht um mich, — verſchon“ mich. 

Frau Scholz. Na ja doch, ja! — Ich bin euch eben uͤberall 
im Wege. — So 'ne alte Frau, die is hoͤchſtens noch gutt 
zum Anranzen. 


Auguſte und Frau Buchner haſtig aus dem Nebenzimmer. 


Auguſte. Mutter! 

Frau Scholz. O Gott! was denn? 

Auguſte. Friebe iſt eben gekommen. 

Frau Buchner. Friebe hat keinen Arzt mitgebracht. 

Auguſte. Der Vater hat ihn gefragt, und da hat er 
geſagt. 

Frau Buchner. Er will keinen Arzt!! 

Auguſte. Er ſchimpft ſo furchtbar — er will ihn zur 
Tuͤre 'naus werfen. 

Frau Buchner. Friebe will nicht noch mal gehen. 
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Auguſte. Sprich du doch nur noch mal mit Friebe! 

Frau Buchner. Ja, ſprich du mit ihm! Es iſt doch 
dringend noͤtig, daß 

Auguſte. Ein Arzt muß kommen — ſonſt lauf ich ſelbſt. 
Ich fuͤrchte mich nicht, und wenn ich bis Sezedrichs pagen 
laufen muß. 

Frau Scholz. J warum nich gar! — jetzt mitten in der 
Nacht — Wart nur, wart“ — laß mich nur machen! Frau 
Scholz, Frau Buchner und Auguſte haſtig zuruck ins Nebenzimmer. 

Frau Buchner, kaum verſchwunden, erſcheint wieder. Schon bevor fle abging, 

hat fle ihren Blick verſtohlen und tummervoll mehrmals auf Wilhelm gerichtet, 

der immer noch ſtumm und auf ſeinem Platze verharrt. Ein Blick uͤberzeugt Frau 

Buchner, daß außer Wilhelm und ihr ſelbſt niemand zugegen iſt. Haſtig zuerſt, 
dann mehr zoͤgernd, naͤhert fie ſich Wilhelm. 

Wilhelm bat ibre Annaberung bemerkt, hebt den Kopf: Was w. 
wollen Sie? Ich — habe Ihnen — ja doch — alles vor⸗ 
hergeſagt. 

Frau Buchner. Aber ich wollte es Ihnen nicht glau⸗ 
ben. — Ich konnte mir das nicht vorſtellen. 

Wilhelm. Und jetzt — glauben Sie es?! 

Frau Buchner. Ich — weiß — nicht 

Wilhelm. Weshalb beluͤgen Sie mich? — Sagen Sie 
doch — getroſt, — ja. — Daß es ſo kommen mußte, war 
ja... es war ja ſo laͤcherlich ſelbſtverſtaͤndlich. — Wie habe 
ich mich nur fo konnen verblenden laſſen! 

Frau Buchner, mu Feuereifer: Wilhelm! ich halte Sie heute 
wie damals fuͤr einen guten und edlen Menſchen. Ich verſichere 
Sie: nicht einen Augenblick lang habe ich an Ihnen gezweifelt. 
Auch jetzt, wo mir auf einmal fo angſt und bange wird... 

Wilhelm erkebt ſich, holt tief Luft ein wie jemand, der Beklemmungen 
fahit: Es iſt mir nur... ich wußte es ja laͤngſt und doch. 

Frau Buchner. Ich komme zu Ihnen, Wilhelm! — 
Ich ſage Ihnen offen... es iſt auf einmal fo uͤber mich ges 
kommen. — Ich ſorge mich auf einmal ſo entſetzlich um 
Ida. a 

Wilhelm. Ich muß geſtehen ... nur gerade jetzt — — 
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Frau Buchner. Ich weiß ja, Sie lieben das Kind. Es 
kann ſie auch niemand inniger lieben! — Ich weiß, Sie 
werden mit allen Kraͤften ſtreben, meine Tochter glücklich 
zu machen. An Ihrem Willen wird es nicht fehlen, aber 
nun... nun habe ich ſo mancherlei ... nun habe ich fo viel 
geſehen hier und — erfahren. Da iſt mir vieles ... vieles 
von dem, was Sie mir fruͤher geſagt haben, erſt verſtaͤndlich 
geworden. Ich verſtand Sie nicht. Ich hielt Sie fuͤr einen 
Schwarzſeher. Ich nahm vieles gar nicht einmal ernſt. 
Mit einem feſten, frohen Glauben kam ich hierher. Ich 
ſchaͤme mich foͤrmlich. Was habe ich mir zugetraut! Solche 
Naturen wollte ich lenken, ich ſchwache, einfaltige Perſon! — 
Nun wankt alles. Ich fuͤhle auf einmal meine furchtbare 
Verantwortung: fuͤr mein Kind, fuͤr meine Ida bin ich 
doch verantwortlich. Jede Mutter iſt doch verantwortlich 
fuͤr ihr Kind. Reden Sie mir zu, Wilhelm! Sagen Sie mir, 
daß alles noch gut werden wird! Sagen Sie mir: wir werden 
gluͤcklich! —: Sie und Ida. Beweiſen Sie mir, daß ich unnuͤtz 
Furcht und Sorge habe, Wilhelm! 

Wilhelm. Warum — haben Sie's — ſoweit — kommen 
laſſen? Ich habe Sie gewarnt — und gewarnt. Was habe 
ich Ihnen geſagt? Ich habe gefagt: wir alle... wir Ges 
ſchwiſter ... daß wir unheilbar kranken ... vor allem td... 
daß wir an uns ſchleppen. — Binden Sie Ihre Tochter 
nicht an einen Kruͤppel, — habe ich Ihnen geſagt. — Warum 
haben Sie mir nicht glauben wollen? 

Frau Buchner. Ich weiß nicht. Ich weiß das ſelbſt 
nicht. 

Wilhelm. Nun haben Sie mich eingeſchlaͤfert, mein 
Gewiſſen beſchwichtigt, — und jetzt — halb toll bin ich ge⸗ 
worden vor Gluͤck. — Ich habe Augenblicke durchlebt — 
durchkoſtet —! und auch andere wieder... Die furchtbarſten 
Kaͤmpfe meines Lebens — und nun — verlangen Sie... 
Nun man muß zuſehen, — vielleicht, ja vielleicht. 

Frau Buchner. Wilhelm! ich verehre Sie! — Ich weiß, 
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daß Sie am Ende doch jedes Opfer bringen. Aber Fda... 
wenn es für fle zu (pat iff... wenn fie daran zugrunde 
geht! 

Wilhelm. Warum haben Sie mir denn nur nicht glau⸗ 
ben wollen? — Sie wiſſen nicht — was mich das jetzt koſtet. 
Stufe um Stufe muͤhſam gebaut habe ich mir — ach, ſo 
muͤhſam! fo muͤhſam! ... Dies Haus hier lag hinter mir. — 
Gerettet war ich faſt. — Nun hat es mich wieder hineingeriſſen 
.. . Warum mußten Sie es nur ſoweit kommen laſſen? 
Warum 

Frau Buchner, unter Tränen: Ich weiß nicht! Ich weiß 
das ſelbſt nicht! Ich habe das Kind erzogen. Es iſt mir 
alles in allem geweſen; an ſeinem Gluͤcke zu arbeiten iſt auf 
der Welt mein einziger Beruf geweſen. — Nun kamen — 
Sie in unſer Haus. — Ich — gewann Sie lieb. — Ich 
dachte auch an Ihr Gluͤck, ich ... Das hatte ich vielleicht nicht 
tun ſollen ... Ich dachte vielleicht eben fo ſehr an Ihr Gluͤck 
— und — wer weiß? — am Ende — zu — allermeiſt — an 


— Ihr Gluͤck. einen Augenblick lang ſtarren beide einander beſtürzt in dle 
Augen. 


Wilhelm. Frau Buchner l! 


Frau Buchner, das Geſicht mit den Handen bededend wie jemand, der 
ſich ſchaͤmt, weinend ab durch den Treppenausgang. 


Wilhelm tut mechaniſch ein paar Schritte hinter the drein, ſteht (Hl, ſucht 


ſelner inneren Bewegung Herr zu werden, muß ſich aber ploͤtzlich, von Weinen ge⸗ 
ſchuͤttelt, an der Wand ſtuͤtzen. 


ay da, ihr Geſicht tft bleich, thre Mienen druͤcken Ernſt und Beſorgnis aus. Sie 
tritt leiſen Schrittes zu Wilhelm, umfaßt ihn und druͤckt ihre Wange an die ſeine: 
Ach, Willy! ſieh mal: es kommen truͤbe, und es kommen 
— nicht, Willy? — es kommen auch wieder helle Tage. Wer 
wird ſich gleich fo... fo ganz und gar mutlos machen laſſen! 

Wilhelm, beidenſchaftlich ſtammelnd: Ida! — Einzige!! — 
Liebſte!! — Suͤße — wie ſoll ich denn nur... wie ſollt 
ich denn nur leben ohne dich? — Deine Stimme, deine Worte, 
dein ganzes ſuͤßes, wunderbares Weſen, deine Haͤnde 
deine milden, treuen Haͤnde. 
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Ida. Denkſt du, ich? — Denkſt du, ich mochte leben ohne 
dich? — Nein, du! — Wir wollen uns umſchlingen und nicht 
loslaſſen — feſt — feſt — und fo lange es fo iff... 

Wilhelm. Ja, jal — aber — wenn's nun mal anders 
wuͤrde? f 

Ida. Ach, ſprich nicht ſo! 

Wilhelm. Ich meine ja nur... man kann doch nie 
wiſſen ... eins kann ſterben . 

Ida. Ach, wir ſind jung. 

Wilhelm. Wenn auch. — Einmal kommt's doch auch — 
alt werd ich ſo wie ſo nicht. 

Ida, veiss Dann umarm ich dich — dann druͤck ich mich 
an dich — dann geh — ich mit dir. 

Wilhelm. Ida! — das ſagt man ſo. — Das tuſt du 
doch nicht. 

Ida. Das tue ich! 

Wilhelm. Du denkſt dir das jetzt fo — du weißt nicht, 
wie ſchnell man vergißt. 

Ida. Ich koͤnnte nicht atmen ohne dich! 

Wilhelm. Das bildet man ſich ein. 

Ida. Nein, nein, nein, Wilhelm. 

Wilhelm. So zu lieben — waͤre aber — ſogar eine Tor⸗ 
heit. Man wird doch nicht alles auf eine Karte ſetzen. 

Ida. Ich — verſteh“ dich — nicht ganz. 

Wilhelm. Nur fo... ich... ſieh mal... In aͤrgerlichem 
Tone: Ach, du! — das Thema tft unerquidlid!... Wie 
geht es Vater? 

Ida. Er ſchlaͤft jetzt; — aber — was haſt du denn nur? 

Wilhelm, umhergehend: Das kommt ſo — man weiß nicht, 
wie. Plotzlich enirſchend: Es gibt Momente, ſag ich dir ...! Wenn 
einen die Wut der Verzweiflung uͤbermannt ... in ſolchen 
Augenblicken kann ich mir denken .. . in ſolchen Augenblicken 
kommt's dazu, daß Menſchen ſich fuͤnf Stock hoch — den 
Kopf zuerſt — auf das Pflaſter ſtuͤrzen; — förmlich wolluͤſtig 
wird einem dieſe Vorſtellung. 
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Ida. Gott behuͤte! — Solchen Vorſtellungen mußt du 
nicht nachhaͤngen, Willy! 

Wilhelm. Warum denn nicht, moͤchte ich wiſſen? Warum 
ſollen Kerls wie ich zwiſchen Himmel und Erde herumſchma⸗ 
rotzen? — Nichtsnutzige Geſchoͤpfe! — Sich ſelbſt aus⸗ 
merzen — das waͤre doch noch was, — dann haͤtte man doch 
ein mal etwas Nuͤtzliches getan. 

Ida. Es iſt ja im Grunde nicht zu verwundern: — du 
biſt uͤberreizt und abgeſpannt 

Wilhelm, in ſchroffem, abwelſendem Ton: Laß mich zufrieden 
du, das verſtehſt du nicht! uber ſich ſelbſt erſchrocken, verändert: Ach, 
du! — du mußt mir's nicht uͤbelnehmen. — Geh doch lieber 
jetzt! Ich moͤchte dich nicht verletzen. Und wie mir nun mal 
zumute iſt — kann ich nicht — einſtehen fuͤr mich. 

Ida kuͤßt Wilhelm auf den Mund, dann ab in das Seitengemach. 


Wilhelm but ir nach, geht, ſteht ill, zeigt ein Geſicht voll Schreck und 
Staunen und faßt ſich an die Stirn, wie jemand, der ſich auf boͤſem Wege ertappt 
bat. Waͤhrend dies geſchieht, iſt Robert durch den Treppenbogen eingetreten. 


Robert, den Out in der rechten Hand, äberm Arm den Aberzleher und 


eine Reiſedecke, in der Linken einen Plaidriemen, begibt ſich bis an den Tiſch, wo 
er die Sachen ablegt. 


Wilhelm vbemertt ihn und ſagt, nachdem er ihn eine Melle beobachtet: 
Wohin — willſt du? 

Robert. Fort. 

Wilhelm. Jetzt? 

Robert. Warum nicht? Den Platoriemen ausbreitend: Ich habe 
genug — aber und uͤber ſogar!! — Mutter wird finftig... - 
wird kuͤnftig die Weihnachtstage — ohne — ohne mich — 
auskommen muͤſſen. — mad dem Ofen umblicend: Es iſt kalt hier. 

Wilhelm. Draußen friert's. 

Robert, die metfedede rollend: So! — Um zehn taute es doch. 

Wilhelm. Es iſt umgeſchlagen. 

Robert. Wie wird man nur den 3 runterkommen 
bei der Glaͤtte? 

Wilhelm. Der Mond ſcheint ja! 

Robert. Wenn aud... 
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Wilhelm. Er phantaſiert nicht mehr. 

Robert. So, fo!.. 

Wilhelm. Er will keinen Arzt. 

Robert. So, fol... 

Wilhelm. Es iſt ſo ploͤtzlich gekommen, man — 

Robert. Hm — ja, ja! 

Wilhelm. Es muß doch in ihm geſteckt haben. 

Robert. Natuͤrlich — ſonſt waͤre er doch wohl nicht nach 
Hauſe gekommen 
Wilhelm. Mir graut — was daraus werden ſoll?! 

Robert. Was ſoll man machen?! 

Wilhelm. Meiner Seele — ich weiß nicht, was ich an⸗ 
fange, — wenn er einmal ftirbt... Mit meinem Bewußt⸗ 
fein! Mit dem, was ich jetzt erkannt habe! ... Ich wuͤßte 
wirklich nicht ... und nun noch die Reue, die Gewiſſensbiſſe 
eos Gh! — Was da! — was liegt ſchließlich daran?! 

Robert. J, du! — da haͤtte man viel zu tun... Der 
Alte iſt ein bißchen anders — na ja — unſere Vorſtellung 
ſtimmt nicht ganz. Gott, ja! aber das aͤndert doch nichts an 
der Sache. 3 

Wilhelm. Ich ſage dir — es iſt mir heiliger Ernſt — 
mit Wolluſt wuͤrde ich heut verzichten auf das ganze elende 
bißchen Leben, wenn es ihm zugute kaͤme. 

Robert, den uberroc anzlehend: Das hat wenig Sinn, du — 
meiner Anſicht nach. — Sieh mal, ich gehe jetzt in ein kleines, 
geheiztes Comptoirchen, ſetze mich mit dem Ruͤcken an den 
Ofen — kreuze die Beine unter dem Tiſch — zuͤnde mir dieſe 
.. ſelbe Pfeife hier an und ſchreibe — in aller Gemuͤts⸗ 
ruhe hoffentlich, ſolche ... na, du weißt ſchon, ſolche Scherze, 
. . ſolche Reklameſcherze: Afrikareiſender ... nahe am Ver⸗ 
ſchmachten, ta... und da laß ich denn gewoͤhnlich eine 
Karawane kommen, die unſern Artikel fuͤhrt. — Mein Chef 
iſt ſehr zufrieden — es geht durch den Inſeratenteil aller 
moͤglichen Zeitungen; und was die Hauptſache iſt —: wenn 
ich da ſo ſitze, ſiehſt du, und die Gasflamme den ganzen Tag 
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fo uber mir fauchen hire — von Zeit zu Zeit ſo'n Blick in 
den Hof — ſo'n Fabrikhof iſt naͤmlich was Wunderbares! 
— was Romantiſches, fag ich dir! ... mit einem Wort, da 
ſummt mich keine Hummel an. 

Wilhelm. Dann lieber gleich tot ſein. 

Robert. Geſchmackſache! — Für mich iſt es ein idealer 
Winkel geradezu. Soll man ſich denn immerfort aus dem 
Gleichgewicht bringen laſſen, ſoll man ſich denn kopfverwirrt 
machen laſſen? — Ich werde fo wie ſo zwei bis drei Tage 
brauchen, um mich — auf mein bißchen Lebensweisheit zu 
beſinnen. 

Wilhelm. Sag', was du willſt: das nenn ich feig. 

Robert. Na item, nenn es fo. Fruͤher oder (pater kommſt 
du doch auf meinen Standpunkt. Vater iſt auch zuletzt auf 
dieſen Standpunkt gekommen. Vater und du, ihr aͤhnelt 
einander zum Verwechſeln. Ihr ſeid dieſelben Idealiſten. 
Anno 48 hat Vater auf den Barrikaden angefangen, und 
als einſamer Hypochonder macht er den Schluß. — Man 
muß ſich an die Welt und an ſich ſelbſt beizeiten gewoͤhnen, 
du! — eh' man ſich die Hoͤrner abgelaufen hat. 

Wilhelm. Oder aber an ſich arbeiten, um anders zu 
werden. 

Robert. Das ſollte mir einfallen. Ich bin, wie ich bin. 
Ich habe ein Recht ſo zu ſein, wie ich bin. 

Wilhelm. Dann fordere dein Recht auch offen! 

Robert. Ich werde mich huͤten, denn ich will zu meinem 
Rechte kommen. Die Moralphiliſter ſind nun mal in der 
Mehrheit. — Übrigens, ich muß nun doch gehen — alfo... 
und wenn ich dir raten ſoll, du: nimm dich vor den ſoge⸗ 
nannten guten Vorſaͤtzen in acht! 

Wilhelm, kalt: Wie meinſt du denn das? 

Robert. Ganz einfach: man muß nicht Dinge leiſten 
wollen, die man ſeiner ganzen Naturanlage nach nun mal 
nicht leiſten kann. 

Wilhelm. Zum Beiſpiel? 
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Robert. IJ! — zu mir kommen zum Belſpiel manchmal 
ſolche Kerls, die mir den Kopf wer weiß wie heiß machen, 
von Idealen ſchwatzen. Man muͤſſe fuͤr die menſchheitlichen 
Ideale kaͤmpfen, was weiß ich! — Ich und für andere kaͤmpfen! 
Fabelhafte Zumutung! — Und fuͤr was und zu was denn? — 
Na aber wie ich dich kenne, dich beruhigt ſo was; du würdeſt 
herumlaufen wie einer, der geſtohlen hat. Was bin ich für 
ein Jammerkerl! wuͤrdeſt du dir in einem fort ſagen. Hab 
ich nicht recht? Na und dann käme ſchließlich der gute Vor⸗ 
ſatz, und der druͤckt einen dann, das kenne ich. Ich bin auch 
fruͤher mit hunderterlei folcher Vorſaͤtze herumgelaufen. — 
Jahrelang — und das iſt kein Vergnügen, ſag ich dir! 

Wilhelm. Ich weiß nicht recht, auf was du hinaus willſt? 

Robert. Etwas Beſtimmtes habe ich auch durchaus 
nicht im Auge: — die Unruhe — an der du jetzt laborierſt — 
hat ja auch noch andere Urſachen .. Ich jedenfalls 
wenn ich fruͤher merkte .. . in fruͤheren Zeiten habe ich ja 
auch Ähnliches durchgemacht — aber ſobald ich merkte, daß 
die Geſchichte uͤber meine Kraͤfte ging, habe ich ihr gewoͤhnlich 
kurz entſchloſſen den Ruͤcken gewandt. 

Wilhelm. Soll das ein Wink ſein? 

Robert. Wink! — Ich wuͤßte nicht ... Alſo nochmals 
— laß dir's gut gehen und... 

Wilhelm. Sag' mir doch mal, du — rein objektiv — 
es hat ein gewiſſes Intereſſe far mid... es iſt nur, weil... 

Robert. Bitte, — was wuͤnſcheſt du zu hören? 

Wilhelm. Du haſt ſelbſt vorhin etwas geſagt. 

Robert. Wann vorhin? 

Wilhelm. Als wir uͤber Vater ſprachen. 

Robert. Ach richtig, ja — was ſoll ich denn da geſagt 
haben? 

Wilhelm. Du ſagteſt, es wuͤrde vielleicht doch gut wer⸗ 
den mit Ida und mir. 

Robert. Ja ſo, — euer Verhaͤltnis, — das haͤtte ich ge⸗ 
ſagt —? 
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Wilhelm. Das haſt du geſagt. 

Robert. Nu ja, ich habe da manches geſagt. 

Wilhel m. Das heißt ſo viel, als — du biſt von manchem, 
was du da geſagt haſt, zuruͤckgekommen? 

Robert. Ganz recht, das bin ich. 

Wilhelm. Auch was die ... dieſe ſelbe Sache anbe⸗ 
fangt...? 

Robert. Euer Verhaͤltnis? 

Wilhelm. Ja. 

Robert. Iſt dir das denn wichtig? 

Wilhelm. Ja, vielleicht. 

Robert. Ja. 

Wilhelm. Du biſt alſo nicht mehr der Anſicht, — 
daß wir 

Robert. Nein. 

Wilhelm. Schoͤn — ich danke dir — du biſt offen — 
ich danke dir. — Aber nehmen wir mal an — ſetzen wir den 
Fall, ich kehre der ganzen Sache den Ruͤcken — ſehen wir 
zunaͤchſt mal ganz davon ab, was das für mich bedeuten 
wuͤrde — angenommen alſo, ich ginge auf der Stelle mit 
dir, — was ſollte dann — aus Ida — werden? 

Robert. Hm. — Ida? — Ida? guet die Achſeln. Hm ja, fa 
— das läßt ſich nicht fo ſchnell ... das heißt — beſorgen 
wuͤrde mich das wirklich nicht ſo ſehr. 

Wilhelm. Du!! Das iff deine alte Perfidie! Das 
kenne ich. 

Robert. Perfid? Wieſo denn? Nein, da taͤuſcheſt du 
dich! Um perfid zu ſein, iſt mein Intereſſe doch nicht aus⸗ 
reichend — mein Intereſſe an der Sache mein ich. Ich glaube 
wirklich nicht. 

Wilhelm. Das weiß ich beſſer, du. Du wirſt mich doch 
nicht dieſes Maͤdchen kennen lehren wollen?! Es iſt nun 
mal ſo — verlaß dich darauf! ſie hat nun mal ein Gefühl 
fuͤr mich, ich kann's nicht andern — ich bilde mir nichts ein 
darauf. — Was wird alſo aus ihr werden, wenn ich davonlaufe? 
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Robert. Om — machſt du dir alfo wirklich ernſtlich dar⸗ 
uͤber Gedanken? 

Wilhelm. Allerdings — ja — allerdings. 

Robert. Antworte mir doch gefaͤlligſt erſt mal darauf: 
wenn ihr euch heiratet, was wird dann aus Ida? 

Wilhelm. Das kann kein Menſch wiſſen. 

Robert. O doch, du! Das weiß man —: Mutter. 

Wilhelm. Als ob Ida mit Mutter zu vergleichen ware! 

Robert. Aber du mit Vater. 

Wilhelm. Jeder Menſch iſt ein neuer Menſch. 

Robert. Das moͤchteſt du gern glauben. Laß gut ſein! 
Da verlangſt du zu viel von dir. Die fleiſchgewordene 
Widerlegung biſt du ja doch ſelbſt. 

Wilhelm. Das moͤchte ich wiſſen. 

Robert. J, das weißt du ſehr genau. 

Wilhelm. Schließlich kann man ſich daruͤber hinaus 
entwickeln. 

Robert. Wenn man danach erzogen iſt naͤmlich. 

Wilhelm. Ach, es hat keinen Sinn weiter zu reden. 

Robert. Durchaus meine Anſicht. 

Wilhelm. Das kann ja doch zu nichts fuͤhren. Ausbrechend, 
außer ſich: Ihr wollt mich zugrunde richten! — Ich bin das Opfer 
eines Komplotts! — Ihr habt euch gegen mich verſchworen, 
ihr wollt mich abtun! — Ihr wollt mich endguͤltig abtun! 

Robert. Das war Vaters zweites Wort. 

Wilhelm. Das iſt laͤcherlich — deine Bemerkungen ſind 
einfach laͤcherlich! — Habe ich nicht etwa Grund, das zu 
ſagen — wollt ihr mich etwa nicht von Ida trennen? Es iſt 
. . . aufrichtig geſagt — mir fehlen die Worte ... es liegt 
eine fo fabelhafte Anmaßung ... eine Brutalitaͤt liegt 
darin — über alle Begriffe geradezu! Mit Ida ſoll ich Mit⸗ 
leid haben — Wer hat denn mit mir Mitleid, fag’ mal? 
Nenn“ mir einen Menſchen! — Wer denn? 

Robert. Selbſtverſtaͤndlich! — wenn du ſo ſprichſt, 
ſelbſtverſtaͤndlich! 
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Wilhelm. Man verlangt Opfer von mir. — Auf ein⸗ 
mal ſoll ich die unſinnigſten Opfer bringen! Ich foll... 

Robert. Du kannſt dir jedes Wort getroſt ſparen. — 
Unter ſolchen Verhaͤltniſſen ſelbſtverſtändlich. — Es iſt dein 
gutes Recht, das Maͤdchen feſtzuhalten. 

Wilhelm. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen? — Unter was 
fire Verhaͤltniſſen? fag’ mir doch, bitte! 

Robert. Du ſprachſt von Ida — vorhin — meines 
Wiffens ... 

Wilhelm. Nun ja, — alfo was —? 

Robert. Jetzt ſprichſt du von dir — es fam fo heraus 
— na — mit einem Wort: wenn es dir gleichguͤltig iſt, was 
aus dem Madchen wird — wenn du die noͤtige Dofis... 
nun ſagen wir meinetwegen Ruͤckſichtsloſigkeit auf Lager 
haſt .. . wenn du ſie fo nimmſt . . . fo wie einen neuen Rock 
oder Hut oder ſo was... 

Wilhelm. Robert! — ſo durch und durch herzlos, wie 
du biſt, — du haſt doch diesmal recht. — Ich gehe mit dir 
. . . hier aus dem Hauſe — heißt das — gehe ich mit div... 
ein Stuͤck ... nicht weit — und num... nun... bin id 
fertig — mit euch allen. — Ja, ja, jetzt bin ich — rede nicht 
erſt! — jetzt bin ich wirklich fertig — ganz und gar 

Robert ſieht ihn erſtaunt an und zuckt dann mit den Achſeln. 

Wilhelm, mit ſteigender Heftigkeit: Du, du! — gib dir keine 
Muͤhe — es gelingt dir nicht — mich kannſt du nicht taͤuſchen 
mit deiner harmloſen Ruhe. — Recht haſt du allerdings, aber 
was dich auf den rechten Gedanken gebracht hat, das ſag 
ich dir ins Geſicht, das iſt jaͤmmerlicher Neid ... das iſt 
einfach tief klaͤgliche Mißgunſt! — Du weißt ſehr gut, daß 
ich ehrlich kaͤmpfen würde, doch ihrer ſchließlich einigermaßen 
wuͤrdig zu werden. — Du weißt ſehr gut, wie dieſes Maͤd⸗ 
chen mit ihrer Reinheit mich reinigt. Aber du willſt es nicht! 
Du willſt mich nicht gereinigt wiſſen. — Warum willſt du 
es nicht? — Nun weil... weil du ſelbſt fo bleiben mußt, 
wie du bift... weil fle mich liebt und nicht dich! — Und 
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deshalb Haft du mir dieſen ganzen Abend mit deinem Polizei⸗ 
blick aufgelauert ... Haft mir immer und immer wieder zu 
erkennen gegeben, daß du etwas von mir weißt — jawohl! 
Du haſt ganz recht! Ich bin ein durch und durch laſterhafter 
Menſch. Nichts iſt mehr rein an mir. Beſudelt, wie ich bin, 
gehoͤre ich nicht neben dieſe Unſchuld, und ich bin auch ent⸗ 
ſchloſſen, kein Verbrechen zu begehen. Aber du, Robert! 
du wirſt dadurch nicht reiner; ein Gluͤck fuͤr dich, daß du dich 
nicht mehr ſchaͤmen kannſt! 


Robert hat waͤhrend des letzten Drittels von Wilhelms Rede ſeine Sachen 
genommen und iff dem Ausgang zugeſchritten. Die Klinke in der Hand bleibt er 
ſtehen, als ob er reden wollte, beſinnt ſich eines anderen, zuckt reſigniert mit den 
Achſeln und entfernt ſich ſehr ruhig. Ab. 


Wilhelm, dem Oavongegangenen nachrufend: Robert! — Robert! 
Ida, aus dem Nebenzimmer eintretend: Wen rufſt du denn? 
Wilhelm. Ach — du biſt hier. 

Ida. Der Arzt iſt drin, Wilhelm — er ſagt — es ſei doch 
ernſt, es 

Stimme der Frau Scholz, jammernd: Mein lieber, guter 
Mann, ach! ... ach! mein, lieber, guter Mann! 

Wilhelm. Was habe ich getan! Was habe ich nun wieder 
getan! 

Ida. Es druͤckt mir das Herz ab. — Ich moͤchte dich gern — 
nicht fragen, . aber es muß etwas... du Haft etwas, Willy! 

Wilhelm. Gar nichts habe ich — in die Einſamkeit 
moͤchte ich wieder — dort iſt unſer Platz, Ida. 

Ida. Weshalb — ? Ich verſtehe gar nicht. 

Wilhelm, varſch und heftig: Ja, ja, ja! das iſt ja die alte 
Leier —: ich verſteh“ dich nicht, ich verſteh' dich nicht! — 
Mutter und Vater haben auch ihr Lebenlang verſchiedene 
Sprachen geſprochen; du verſtehſt mich nicht! Du kennſt mich 
nicht! — Du haſt platte Backfiſchilluſtonen, und da habe ich 
nichts weiter zu tun, als mich zu verſtecken vor dir und zu 
verſtecken — bis ich ganz und gar zum elendeſten Vetruͤger und 
Schurken werde. 
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Ida bat Wilhelm beſtürzt angeblickt, nun welnt fle. 

Wilhelm. Da ſiehſt du nun: dies iſt mein wahres Ge⸗ 
ſicht. Und ich brauche nur einen Augenblick lang zu ver⸗ 
geſſen, was ich dir gegenuber fir eine Rolle ſpiele, da kommt es 
auch ſchon hervor. Du kannſt mein wahres Geſicht nicht ertragen. 
Du weinſt, und du wuͤrdeſt Jahre hindurch weinen, wenn ich nicht 
Mitleid mit dir hatte. — Nein, Ida, es darf zwiſchen uns nichts 
werden... Ich bin zu dem feſten Entſchluß gekommen. 

Ida, an ſeinen Hals fliegend: Das iſt nicht wahr! — das iſt 
nun und nimmermehr wahr! 

Wilhelm. Denk an das, was du hier geſehen haſt! 
Sollen wir es von neuem gründen? — ſollen wir dieſes 
ſelbe Haus von neuem gruͤnden? 

Ida. Es wird anders werden! Es wird beſſer werden, 
Wilhelm! 

Wilhelm. Wie kannſt du das ſagen? 

Ida. Das fuͤhle ich. 

Wilhelm. Aber du ſtuͤrz'ſt dich blindlings ins Verder⸗ 
ben, Ida! Ich reiße dich ins Verderben! 

Ida. Ich habe keine Furcht, — davor habe ich keine 
Furcht. Wilhelm! hab“ nur wieder Vertrauen! Gib mir 
nur wieder deine Hand! Dann werd ich dir etwas ſein 
koͤnnen — ſtoß mich nur nicht von dir. — Ich werde nicht 
mehr weinen — ich verſpreche dir... 

Wilhelm. Gib mich frei! — Zum erſtenmal liebſt du! — 
Du liebſt eine Illuſion. Ich habe mich weggeworfen, wieder 
und wieder. Ich habe dein Geſchlecht in andern geſchaͤndet. — 
Ich bin ein Verworfener. — 

Ida, jauchzend und weinend ihn umhalſend: Du biſt mein! Du 
biſt mein! 

Wilhelm. Ich bin deiner nicht wert! 5 

Ida. O ſage das nicht! Vor dir bin ich klein, ach, wie 
klein! — wie eine kleine, kleine Motte bin ich nur. Wilhelm, 
ich bin nichts ohne dich! Ich bin alles durch dich. — Zieh 
deine Hand nicht von mir armſeligem Geſchoͤpfe! 
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Wilhelm. Ida!! — ich dir? Ida, ich? ... umarmen und 
kaſſen ſich unter Lachen und Welnen. Ich ſoll meine Hand nicht von dir 
ziehen? — Ja — was ſagſt du denn da — was ſagſt du denn 
nur da, — du — boͤſe 

Ida. Nun verſprichſt du mir, — nun 


Wilhelm. Ich ſchwoͤre dir — jetzt ... ein markdurchdringender 
Aufſchrei aus dem Nebenzimmer ſchneidet die Rede ab. Betroffen und entſetzt 
ſtarren Ida und Wilhelm einander in die Augen. 


Sti m me der Frau Scholz. Mein Mann — ſtirbt ja! — 
Mein guter, lieber Mann ſtirbt ja doch. — Mein Mann 
Lautes Weinen. 

Wilhelm. Gott! — mein Gott — was? — Vater!! 
Vater!! Wul ſich ins Nebenzimmer ſtürzen; halbwegs kommt Ida ihm zuvor. 

Ida. Wilhelm! — komm zu dir ſelbſt! — und geh nicht — 
ohne mich! 

Friebe kommt, von Schluchzen geſchuͤttelt, aus dem Nebenzimmer und verſchwindet 
in der Rade. 

Auguſte folgt Friebe auf dem Fuße. Vor Wilhelm ſtehen bleibend, ſtößt fle 
mͤhſam hervor: Wer — fragt nun — die Schuld? — wer? — 
wer? — Cle bricht am Tiſch zuſammen; ein dumpfes und hohles Stoͤhnen ents 
ringt ſich lhrer Bruſt. Das laute Weinen der Frau Scholz iſt noch immer hoͤrbar. 

Wilhelm wu ausbrechen: Auguſte! 

Ida, an Wilhelms Bruſt beſchwichtend, mit bebenden Lauten: Wilhelm, 
— ich glaube — dein Vater — iſt nicht mehr. 

Wilhelm will aufs neue ausbrechen, wird abermals durch Ida beſchwichtigt, kampf 
ſeinen Schmerz nieder, ſucht und findet Idas Hand, die er krampfhaft in ſeiner 


drückt, und geht Hand in Hand mit dem Madden aufrecht und gefaßt auf das 
Nebengemach zu. 


Der Vorhang fallt. 


181 


Einſame Menſchen 


Drama in fuͤnf Akten 


Ich lege dieſes Drama in die Haͤnde derjenigen, die es gelebt 
haben. 


Gerhart Hauptmann. 


Dramatis perfonae 


Vockerat 

Frau Vockerat 
Johannes Vockerat 
Kaͤthe Vockerat 
Braun 

Anna Mahr 

Paſtor Kollin 
Frau Lehmann 

A m me 

Haus maͤdchen 
Hoͤkerfrau 
Wagenſchieber von der Bahn 


Die Vorgänge dieſer Dichtung geſchehen in einem Landhauſe zu Friedrichshagen 
bei Berlin, deſſen Garten an den Muͤggelſee ſtoͤßt. In allen fuͤnf Akten bleibt der 
Schauplatz derſelbe: Ein ſaalartiges Zimmer — Wohn- und Speiſeraum —, 
gut bürgerlich eingerichtet. Ein Pianino tft da, ein Buͤcherſchrank; um ihn grup⸗ 
plert Bildniſſe — Photographie und Holzſchnitt — moderner Gelehrter (auch Theo⸗ 
logen), unter ihnen Darwin und Hadel, Über dem Ptanino Olbild: ein Paſtor 
im Ornat. Sonſt an der Wand mehrere bibliſche Bilder nach Schnorr von Carols⸗ 
feld. Links eine, rechts zwei Tuͤren. Die Tur links fuͤhrt ins Studierzimmer Jo⸗ 
hannes Vockerats. Die Tuͤren rechts ins Schlafzimmer und auf den Flur. Der 
Raum hat eine maͤßige Tiefe. Zwei Bogenfenſter und eine Glastuͤr der Hinterwand 
geſtatten den Blick auf eine Veranda und einen Ausblick uͤber den Garten, auf den 
See und die Muͤggelberge jenſeits. 


geit: Gegenwart, 


Erſter Akt 


Das Zimmer iſt leer. Durch die nur angelegte Tur des Studierzimmers vernimmt 
man eine predigende Paſtorenſtimme, und als dieſe nach wenigen Sekunden ver⸗ 
ſtummt, die Toͤne eines auf einem Harmonium geſpielten Chorals. 


Waͤhrend der erſten Takte wird die Tuͤr vollends gedffnet, und es erſcheinen: Frau 
Vockerat,. Frau Kathe Voderat und die Amme mit einem Kinde im Steds 
kiſſen, alle feſtlich geſchmuͤckt. 


Frau Vockerat, fe if eine Matrone in den fünfziger Jahren. Schwarzes 
Seidentleld. Wellenſcheitel. — Nimmt und tätſchelt Käthes Hand. Er hat doch 
ſehr ſchoͤn geſprochen! Nicht, Kaͤthchen? Frau Kathe, einundzwanzig 
Jahre alt. Mittelgroß, zart gebaut, bleich, bruͤnett, ſanft. Spateres Rekonvaleſ⸗ 


zentenſtadlum. — Sie laͤchelt gezwungen, nickt mechaniſch und wendet ſich dem 
Kinde zu. 


Die Amme. Der kleene, liebe Kerl! haͤ, Ha! Sie wiegt ihn 
im Arm. Nun is er aber an't Einſchlafen — ksss, ksss, ksss! 
— Nu will er nich mehr von wiſſen — ſe beſeitigt ein dem Kinde 
unbequemes Schleifenband — ſo, fo! — hm, hm, hm! Schlaf, du 
mein Putteken, ſchlaf. Sie finat mit geſchloſſenen Lippen die Melodie von: 
„Schlaf, Kindchen, ſchlaf.“ Aber den Paſtor hat er anjetrotzt —: fo! 
Sie ahmt es nach. Haͤ⸗haͤ! bis det Waſſer kam, haͤ⸗haͤ! det war'n 
aber doch zu bunt. Sie dudelt: Vaterken mit's Roͤhreken, hau mir 
nich zu ſehreken! — haͤ⸗haͤ! denn ſchrie er aber los, au, weh! 


fut, fu, ſu! Schlaf, Kindchen, ſchlaf ... Sie tritt mit dem Fuße den Takt. 
Frau Kathe: herzliches, aber nervoͤſes Lachen. 


Frau Vockerat. Ach, ſieh bloß, Kaͤthchen! wie niedlich! 
Was nur der Junge fuͤr lange Wimpern hat! 

Die Amme. Haͤ⸗Haͤ! det ſin Maman ihre. Schlaf, 
Kindchen ... Reene Troddeln fin det. 

Frau Vockerat. Nein wirklich, Kaͤthchen: die ganze Mutter! 
Frau Kathe ſchüttelt energiſch abwehrend den Kopf. Wirklich. 

Frau Kathe, mit Zwang redeud: Ach, Mamachen — das 
wuͤnſche ich mir gar nicht. Mir — ſoll er gar nicht aͤhnlich 
werden. Mir — Sie kommt nicht weiter, 

Frau Vockerat ſucht abzuleiten: Ein kraͤftiges Kind. 

Die Amme. 'n Staatskerl. 

Frau Vockerat. Sieh nur, Kaͤthe, dieſe Faͤuſte. 
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Die Amme. Faͤuſte hat der wie'n Goliath. Frau Käthe tage 
das Kind. 


Frau Vockerat. Gelt? ein ſolides Bruſtkaͤſtchen? 

Die Amme. Det koͤnn“ Se jlooben, Frau Oberamt⸗ 
mann, wie ſo'n General. Ksss, ksss! Der nimmt et mal 
mit fuͤnfen uff. 

Frau Vockerat. Na wiſſen Sie .. Sie und Frau Käthe lachen. 

Die Amme. Der hat jeſundes Blut, ksss, ksss! Die 
Kinder leben ja vom Blute, ksss, kssss! Halb ſingend: So, 
ſo, ſo! Nu komm, nu komm! — nu woll'n — wir — in 
— die — Nauni gehn — in — die Nauni. Ja, ja! wir — 
gehn — jetzt — in die Nau — ni, ksss, ksss, ksss! Schlaf, 
Kin dchen ... Wb ins Schlafzimmer. 

Frau Vockerat bat die Sar hinter der Amme geſchloſſen, wendet ſich, 
beluſtigt den Kopf ſchuttelnd: Z, z! dieſe Perſon! aber recht tuͤchtig 
iſt ſie doch deshalb. Ich freu“ mich, Kaͤthchen, daß du's ſo 
gut getroffen haſt. 

Frau Kathe. General — liebes Gottchen! Sie lacht. soe 
Lachen wird krampfhaft, ſchließlich mehr Weinen als Lachen. 


Frau Vockerat, erſchroten: Du! — Dull — 

Frau Kathe bezwingt ſich. 

Frau Vockerat pate Kathe umarmt: Kathinkerle! 

Frau Kaͤthe. Mir — iſt ja — wirklich nichts. 
Frau Vockerat. Jawohl tft dir was. 's ja weiter kein 

Wunder, du biſt eben noch angegriffen, komm, leg“ dich 
paar Minuten. 

Frau Kathe. 's ja — ſchon wieder gut, Mama. 

Frau Vockerat. Aber ſo ſtreck dich doch nur 'n Augen⸗ 
blickchen. 

Frau Kathe. Ach, bitte nein — bitte nein! Es muß 
ja auch gleich gegeſſen werden. 

Frau Vockerat, am Liſch, wo Wein und Kuchen ſtebt, ein Glas mlt 
Wein fällend: Da nimm wenigſtens 'n Schluck. Koſte mal! — 
Es ſchmeckt (UB. Frau Kathe teinkt. Das ſtaͤrkt. Nicht?! — Liebes, 
gutes Kindchen, was machſt de mir denn für Geſchichten? 
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Na, na! Du mußt dich eben noch ſchonen, weiter is nichts 
noͤtig. Und laß gut ſein! — Mach' dir weiter keine un⸗ 
noͤtigen Sorgen! — 's wird alles werden. Jetzt habt ihr 
den Jungen, nu wird alles anders werden. Johannes wird 
ruhiger werden... 

Frau Kaͤthe. Ach, wenn nur, Mama! 

Frau Vockerat. Denk doch bloß, wie er ſich gefreut 
hat, als der Junge kam. Und er iſt doch uͤberhaupt der 
reine Kindernarr. Verlaß dich drauf. Das iſt immer ſo. 
ne Ehe ohne Kinder, das iſt gar nichts. Das iſt nichts Ganzes 
und nichts Halbes. Was hab' ich bloß den lieben Herrgott 
gebeten, er ſoll eure Ehe mit einem Kinde ſegnen. Sieh 
mal, wie war's denn bei uns: erſt haben wir uns hinge⸗ 
ſchleppt, vier Jahre — ich und mein Mann — das war 
gar kein Leben. Dann erhoͤrte der liebe Gott unſre Bitten 
und ſchenkte uns den Johannes. Da fing unſer Leben erſt 
an, Kaͤthchen! Wart“ nur erſt, wenn erſt das dumme 
Vierteljahr wird voruͤber ſein, was du fuͤr Spaß haben wirſt 
an dem Kinde! Nein, nein! Du kannſt ganz zufrieden ſein. 
Du haſt deinen Jungen, du haſt deinen Mann, der dich 
lieb hat. Ihr koͤnnt ohne Sorgen leben. Was willſt du 
denn mehr? 

Frau Kaͤthe. Es is ja auch vielleicht Unſinn. Ich ſeh's 
ja ein. Ich mach“ mir ja manchmal wirklich unnuͤtze Sorgen. 

Frau Vockerat. Sieh mal! — du mußt mir aber nicht 
boͤſe ſein! — Du wuͤrdeſt viel mehr Frieden finden, Kaͤth⸗ 
chen, viel mehr — wenn ... Sieh mal, — wenn ich mal 
ſo recht voller Sorgen bin, und ich habe mich dann ſo recht 
inbruͤnſtig ausgebetet, hab' fo alles dem lieben Vater im 
Himmel ans Herz gelegt, da wird mir ſo leicht, ſo froͤhlich 
ums Herz ..! Nein, nein! und da moͤgen meinetwegen die 
Gelehrten ſagen, was ſie wollen —: es gibt einen Gott, 
Kaͤthchen! — einen treuen Vater im Himmel, das kannſt 
du mir glauben. Ein Mann ohne Froͤmmigkeit, das iſt 
ſchon ſchlimm genug. Aber eine Frau, die nicht fromm 
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it... Sei mir nicht böſe, Käthchen! Schon gut, (hon gut. 
Ich rede ja nicht mehr davon. Ich bete ja ſo viel. Ich bitte 
Gott ja taͤglich. Er erhoͤrt meine Bitten ſchon noch, ich 
weiß es. Ihr (eid ja fo gute Menſchen. Der liebe Gott wird 
euch auch noch zu frommen Menſchen machen. Sie tußt ihre 
Tochter. Der Choral iſt zu Ende. Ach, ich verplaudere mich. 

Frau Kathe. Wenn ich doch ſchon beſſer fort koͤnnte, 
Mamachen. 's mir ſchrecklich, fo immer nur zuzuſehen, 
wie du dich abmuͤhſt. ö 

Frau Vockerat, in der Flurtar. J, das war’ der Rede 
wert. Das ſind ja Ferien hier bei euch. Wenn du ganz 
geſund ſein wirſt, laß ich mich von dir bedienen. ub. 


Frau Kathe will ins Schlafzimmer. Bevor ſie noch hinausgeht, kommt Braun 

aus dem Taufzimmer. Braun, ſechsundzwanzig Jahre alt. Geſicht bleich. Muͤder 

Ausdruck. Umränderte Augen. Flaumiges Schnurrbaͤrtchen. Kopf faſt kahl ges 

ſchoren. Kleidung modern, nahezu ſchaͤbig⸗gentil. Braun iſt phlegmatiſch, meiſt 
unbefriedigt, deshalb uͤbelgelaunt. 


Braun. So! — wahrend er ſteht und ſeinem Etul eine Zigarette ents 
nimmt: der Schmerz — waͤre uͤberſtanden! 

Frau Kathe. Na, ſehen Sie, Herr Braun, Sie haben's 
ganz gut ausgehalten! 

Braun, im Anrauchen: Ich haͤtte lieber — malen ſollen. 
— Guͤnde und Schande — ſolches Wetter um die Ohren 
zu ſchlagen. 

Frau Kathe. Sie bringen's ſchon wieder ein. 

Braun. Ah! wir ſind alle durch die Bank Schlappiers! 
er laßt ſic am Tiſch nieder. Ubrigens, fo ne’ Taufe hat doch was! 

Frau Kathe. Haben Sie Johannes beobachtet? 

Braun, ſchnell: Auffallend unruhig war er?! — Ich dachte 
immer, 's wuͤrde was geben. Ich hatte ſchon Angſt, er 
wuͤrde dem Paſtor in die Rede fallen. Ein Stuß war das 
aber auch, nicht zum glauben. 

Frau Kaͤthe. Aber nein, Herr Braun! 

Braun: Das iſt doch klar, Frau Kaͤthe! — Ich bin ja 
ſonſt ganz zufrieden. Vielleicht male ich ſogar mal ſo was. 
Rieſig feine Sache. 
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Frau Kathe, Machen Ste ernſt, Herr Braun? 

Braun. Wenn ich das male, da muß einem aus dem 
Bild ſo 'n erinnerungsſchwerer Duft entgegenſchlagen. 
So'n Gemiſch, wiſſen Sie, von Weißwein — Kuchen — 
Schnupftabak und Wachskerzen, ſo n.. So angenehm 
ſchwummrig muß ein’ zumute werden, fo jugendduſſ⸗lig, 
. 

Johannes Vockerat kommt aus dem Taufummer. Achtundzwanziglaͤhrig. 
Mittelgroß, blond, geiſtoolles Geſicht. Reges Mienenſpiel. Er iſt voller Unruhe 
in ſeinen Bewegungen. Kleidung tadellos: Frack, weiße Hals binde und Handſchuhe. 

Johannes feufst, nieht die Hanbſchuhe ab. 

Braun. Na, biſte nu geruͤhrt wie Apfelmus? 

Johannes. Kann ich gerade nicht behaupten. Wie 
ſteht's mit dem Eſſen, Kaͤthchen? 

Frau Kathe, onſicher: Draußen auf der Veranda dacht ich. 

Johannes. Wie denn? Iſt gedeckt draußen? 

Frau Kathe, zaghaft: Iſt dir's nicht recht? Ich dachte. 

Johannes. Kaͤthel, nicht fo zimmtig tun! Ich freff’ 
dich nicht auf. — Das iſt mir wirklich ſchrecklich. 

Kathe, gezwungen, fet: Ich hab’ draußen decken laſſen. 

Johannes. Na, ja! Naturlich! — Es is ja ſehr gut fo. 
— Als ob ich'n Menſchenfreſſer waͤre! , 

Braun brummt: Ah! Schnauz' nich fo! 

Johannes, Kathe umarmend, gutmütig: s is wirklich wahr, 
Kaͤthe. Du tuſt immer ſo, als ob ich ſo 'n richtiger Haus⸗ 
tyrann waͤre. So 'n zweiter Onkel Otto oder ſo was. Das 
mußt du dir wirklich abgewoͤhnen. 

Frau Kathe. Dir iſt's doch manchmal nich recht, Foz 
hannes 

Johannes, aufs neue heftig: Na, wenn auch, das iſt doch 
kein Ungluͤck. Trumpf“ mir doch auf! Wehr’ dich doch! 
Fuͤr meine Natur kann ich nichts. Laß dich doch nicht 
unterkriegen. Ich wuͤßte nicht, was mir ſo zuwider 
ware, als wenn jemand fo geduldig iſt, fo madonnen⸗ 
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Frau Käthe. Na, veg’ dich nur nich unnuͤtz auf, Hannes! 
Es is ja nich der Rede wert. 

Johannes, fo aberſtürzend: O, o, o! Nee, da taͤuſchſt 
du dich gruͤndlich. Ich bin keine Spur von aufgeregt, keine 
Ahnung. — Es iſt wirklich merkwuͤrdig, wie ich immer gleich 
aufgeregt ſein ſoll. Braun will reden. Na, ſchoͤn! — Ihr wißt's 
ja beſſer. Schluß! Reden wir von 'was anderem ... Ach, 
ia, ja!! 

Braun. Mit der eit wird's langweilig, das ewige 
Seufzen und Seufzen. 

Johannes faßt ſich an die Brut, verzleht das Geſicht ſchmerzlich: ... ach! 

Braun. Na, was denn! 5 

Johannes. Gar nichts weiter. — Eben die alte Ge⸗ 
ſchichte. Stiche in der Bruſt. 

Braun. Stich wieder, Hans. 

f „ Du, das iſt wirklich nicht zum Scherzen. 

. . . ach! 

8 Kaͤthe. Ach, Hannes, das darf dich nicht aͤngſtigen. 
Das iſt nichts Schlimmes. 

Johannes. Na, wenn man zweimal die Lungenentzuͤn⸗ 
dung gehabt hat. 

Braun. Das nennt ſich nun Offizier der Reſerve. 

Johannes. Was ich mir dafuͤr koofe. 

Braun. Alter Hypochonder. Kohl’ nich! Iß was! Die 
Predigt ſitzt dir in den Knochen. 

Johannes. Aufrichtig geſtanden, Breo ... du ſprichſt 
fo von der Taufe ... Wie ich zu der Sache ſtehe, weißt du. 
Jedenfalls nicht auf dem chriſtlichen Standpunkt. Aber 's 
bleibt doch immer 'ne Sache, die ſo und ſo vielen heilig iſt. 

Braun. Aber mir nich. 

Johannes. Das weiß ich. Mir direkt auch nicht. Mir 
ſchließlich ebenſowenig. Aber du wirſt doch noch 'n Reſt 
Pietaͤt fir 'ne Feier aufbringen, die noch vor. 

Braun. Du mit deiner Pietaͤt. 

Johannes. Haͤtt'ſt du nur was davon. 
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Braun. Vor jedem Knuͤppel, der einem zwiſchen die 
Beine fliegt, moͤchte man Pietaͤt haben. Gefuͤhlsduſelei, 
einfach! 

Johannes. Du — nimm mir's nicht uͤbel, wenn ich 


. en andermal vertrag ich's vielleicht beſſer als gerade heute. 
Ab auf die Veranda, wo man ihn heilgymnaſtiſche Ubungen machen ſieht. Braun 
erhebt ſich verlegen, lacht unmotiviert. 


Frau Kathe, am mapeifey ſtehend: Sie haben ihn verletzt, 
Herr Braun. 

Braun, derlegen lächelnd, dann beast: Kann mir nicht helfen, 
ich haſſe nun mal alle Halbheit bis in den Tod. 

Frau Kathe, nac einer Pauſe: Sie tun ihm unrecht. 

Braun. Aber wieſo denn? 

Frau Kathe. Ich weiß nicht ... ich kann mich nicht 
ausdruͤcken. Jedenfalls ... Hannes ringt ehrlich. 

Braun. Seit wann iſt er denn wieder ſo ſchrecklich reiz⸗ 
bar, moͤchte ich wiſſen. 

Frau Kaͤthe. Seit die Sache mit der Taufe ſchwebt. 
Ich war (hon fo froh... das hat ihm wieder alle Ruhe 
genommen. 's doch nur 'ne Form. Sollte man deshalb 
den alten Eltern einen fo namenloſen Schmerz ... nein — 
das ging ja gar nicht. Denken Sie doch mal, ſo fromme, 
ſtrengglaͤubige Menſchen. Das muͤſſen Sie doch zugeben, 
Herr Braun! 

Johannes offnet die Glastür und ruft herein: Kinder, ich bin 
etwas gnatzig geweſen. Seid fidel! Ich bin's auch. ud in 
den Garten. 

Braun. Schaf. pauſe. 

Frau Kaͤthe. So ruͤhrend iſt er mir manchmal. pauſe. 


Oer alte Vockerat und Paſtor Kollin ſehr geraͤuſchvoll aus dem Taufzimmer. 

Vockerat iſt in den Sechzigern. Grauer Kopf, roter Bart, Sommerſproſſen auf Ge⸗ 

ſicht und Handen. Stark und breit, zur Korpulenz neigend. Er tft (hon ein wenig 

gebeugt und geht mit kleinen Schritten. Er fließt Aber von Liebe und Freundlichkeit. 

Heiteres, naives, lebenfrohes Naturell. Paſtor Kollin, dreiundſtebziglähriger Greis 
tragt Kaͤppchen und ſchnupft. 


Vockerat, den Paftor an der Hand hereinfihrend, mit welcher, ſchwach bes 
legter Stimme redend: Vielen, vielen Dank, Herr Paſtor! Vielen 
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Dank far die Erhebung, tja. Es war mir eine rechte Seelen⸗ 
ſtaͤrkung, tja, ta. Da biſt du ja, liebes Toͤchterchen. sede onf 
Käthe zu, umarmt und kußt ſie berzbaft. Nun, meine liebe, liebe Kathe! 
Glad zu von ganzer Seele! auß. Der liebe Gott hat fic) 
wieder mal in ſeiner großen Gite, fa... in ſeiner unend⸗ 
lichen Gitte offenbart. Kuß: Seine Gnade und Guͤte iff uns 
ermeßlich. Er wird nun auch, tja .. er wird nun auch ſeine 
Vaterhand uͤber den Schoͤßling, tja — halten, tja, tja! 30 
Braun: Erlauben Sie, Herr Braun, daß ich Ihnen auch die 
Hand ſchuͤttle. Jobannes kommt herein, Voderat ihm entgegen. Nun, 
da biſt du ja auch, Herzens⸗Johannes. Kuß. Starke umarmung. 
Faſt lachend vor Nahrung: Ich freu“ mich fir dich. Kuß. Ich fren’ 
mich wirklich. Ich weiß nicht, wie ich dem lieben Gott genug 
danken ſoll, tja, ta! : 

Paſtor Kollin, ein wenig sittrig, kurzatmig, debt feierlich Frau Kathes 
Hand: Nochmals, Gottes reichen Segen! Oracat Johannes’ Hand: 
Gottes reichen Segen! 

Vockerat. Und nun, lieber Herr Paſtor, duͤrfen wir 
Ihnen mit etwas dienen? Nicht! O! 

Johannes. Ja, Herr Paſtor — ein Glas Wein gewiß. 
Ich hole eine neue Flaſche. 

Paſtor Kollin. Keine Umſtaͤnde, hoͤren Sie nur! Keine 
Umſtaͤnde. 

Johannes. Darf ich Ihnen weißen oder 

Paſtor Kollin. Wie Sie wollen, ganz wie Sie wollen. 
Aber — hoͤren Sie nur! — Beileibe keine Umſtaͤnde, wenn 


ich bitten darf. Johannes ab. Inzwiſchen will ich... er ſucht nach 


ſeinen Sachen. Hut, Paletot, langer Umſchlagſchal am Kleiderſtänder neben der 
Tuͤr. 


Vockerat. Sie werden doch nicht ſchon gehen, Herr 
Paſtor? 

Paſtor Kollin. J, hoͤren Sie nur! — Meine Predigt, 
tja. Wer ſoll denn morgen meine Predigt halten? 

Braun Hatt des Paſtors Paletot zum Anziehen bereit. 

Paſtor Kollin, in die ürmel fahrend: Danke — junger Mann! 
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Frau Käthe. Wuͤrden Sle uns nicht die Ehre geben, 
Herr Paſtor, ein einfaches Mittagbrot ..? 

Paſtor Kollin, mit Anzieben beſchäftigt: Sehr (hin — ſehr 
ſchoͤn, liebe Frau Vockerat! Aber 

Vockerat. Mein lieber Herr Paſtor, das muͤſſen Sie uns 
wirklich zuliebe tun. 

Paſtor Kollin, anſicher: Aber, hoͤren Sie nur! — Hoͤren 
Sie nur 

Vockerat. Wenn wir Sie alle recht ſchoͤn bitten? 

Paſtor Kollin. Und das liebe Gotteswort, hehaͤ? das 
ich morgen predigen ſoll? Jawohl, — predigen — hoͤren 
Sie nur — Gottes Wort — morgen. Jobannes tf wieder ge, 
kommen, gießt Wein ein. 

Vockerat nimmt ein Glas, kredenzt es: Nun zunächſt .... Das 
werden Sie uns doch jedenfalls nicht abſchlagen wollen. 

Paſtor Kollin abernimmt das Glas: Das nicht — nein — 
hoͤren Sie nur. Alſo ja — alfo auf das Wohl... auf das 
Wohl des Taͤuflings! es wird angeſtoßen. Auf daß er ein . 
und rechtes Kind Gottes bleiben moͤge! 

Vockerat, tu: Das walte Gott. 

Johannes bietet dem paſtor Bigareen an: Sie rauchen doch, Herr 
Paſtor? 

Paſtor Kollin. Danke ja! mime Zigarre, ſchneidet ab. Danke! 
Mimmt Feuer von Johannes. Pf, pf! Er seht mit großer Anſtrengung. 
endlich brennt die Zigarre. Sich umſchauend: Schoͤn eingerichtet ſind 
Sie, pf, pf! — ſehr geſchmackvoll, hoͤren Sie nur! er feos 
ſich um, betrachtet die Bilder erſt obenhin, dann genauer. Vor einem Bilde, 
das den Kampf Jakobs mit dem Engel darſtellt: Ich laſſe dich — dich 
nicht, du — pf, pf! — ſegneſt mich denn. er brummelt befriedigt. 

Frau Käthe, ein wenig ängſtlich: Papachen, ich möchte dir 
vorſchlagen — im Garten draußen iſt's naͤmlich ſo reizend 
jetzt. Viel waͤrmer wie im Zimmer. Vielleicht gehſt du 
mit Herrn Paſtor Ich kann ja die Glaͤſer rausbringen 
laſſen. 

Paſtor Kollin if bei den Gelehrteu⸗Portraͤts um den Bücherſchrant 
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angelangt: Eine bunte Geſellſchaft! Das find wohl — pf, pf! 
— Ihre Lehrer, Herr Doktor? Hoͤren Sie nur! . 

Johannes, ein wenig verlegen: Jawohl... das heißt 
Mit Ausnahme von Darwin naturlich. 

Paſtor Kollin, mit den Augen dicht an den Bildern: Darwin? 
Darwin? — Ja, fo! Darwin! Ach, ja! mhm! Hoͤren Sie 
nur! — er buchſtabiert: Ernſt — Haͤckel. Autogramm ſogar! pf, 
pf! Nicht ohne Ironie: Der iſt alſo Ihr Lehrer geweſen? 

Johannes, ſchnel, mit Feuer: Ja, und ich bin ſtolz darauf. 

Vockerat. Meine Tochter hat recht, lieber Herr Paſtor. 
Es iſt draußen viel warmer, Wenn es Ihnen recht iſt. Ich 
nehme die Glaͤſer und den Wein. 

Paſtor Kollin. Jawohl! pf, pf! ſchoͤn! pf, pf! aber 
nur, hoͤren Sie nur — ein paar Minuten, ja! Wabrend er mit 
Boderat abgeht, pitiert: Der Menſch, Herr Oberamtmann! der 
Menſch, iſt naͤmlich, pf, pf! iſt naͤmlich kein Ebenbild Gottes 
mehr, hoͤren Sie nur. Der Affe naͤmlich, pf, pf! wollte 


ſagen, die Naturwiſſenſchaft hat herausbekommen ... ub auf 
die Veranda, von der beide Herren, lebhaft geſtikulterend, in den Garten Hise 
unterſteigen. 


Braun lacht vor ſich bin. 

Johannes. Weshalb lachſt du denn? 

Braun. Ich? Weshalb? Ich freue mich. 

Johannes. Du freuſt dich? 

Braun. Ja, ſoll ich nicht? 

Johannes. Bitte, bitte! er gebt umber, ſeufzt, und ſagt plotzlich 
iu Käthe, die ſich entfernen wil: Sag’ mal, — ich bin wohl etwas 
anzuͤglich geweſen? 

Frau Kathe. Bißchen, ja! 

Johannes, achſelzucend: Tia, Kinder! — da kann ich ihnen 
nicht helfen. Das vertrag ich nicht. Es hat alles 'ne Grenze. 
Wenn ſie mich provozieren wollen 

Frau Kathe. Na, es war ja immerhin zart. 

Johannes. So. 

Frau Kathe, Wer weiß, ob er's uberhaupt gemerkt hat. 
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Johannes seb, kratzt ſich in den Haaren: 's is mir aber doch 
unangenehm. 

Braun. Haſte doch wieder was zu aͤrgern, Hans. 

Johannes, viotzuch watend: Zum Donnerwetter, ſie ſollen 
mich in Frieden laſſen. Sie follen’s nicht zu weit treiben, 
ſonſt — wenn mir die Geduld reißt.. 

Braun. Waͤr' nit ſchlecht! 

Johannes, gegen Braun: Geſinnungsprotzen ſeid Ihr, 
weiter nichts. Was kann mir denn dran liegen, dem alten 
Manne die Wahrheit zu ſagen, was denn? Siehſt du, wenn 
du mir ſo kommſt, dann heilſt du mich augenblicklich von 
meinem Arger. Da wird mir ſofort klar, daß es einfach 
kindiſch iſt, ſich uͤber ſolche Leute irgendwie aufzuregen. Ge⸗ 
rade ſo, als wenn ich mich daruͤber aufregen wollte, daß 
die Kiefer Nadeln und nicht Blaͤtter hat. Objektiv muß man 
ſein, lieber Sohn. 

Braun. In der Wiſſenſchaft vielleicht, aber nicht im Leben. 

Johannes. Ach, Kinder! Der ganze Kram iſt mir ſo 
verhaßt ... fo verhaßt ... Ihr koͤnnt euch nicht denken, 
wie. Lauft umher. 

Braun, vom Ofen, an dem er geſtanden, zum Tiſch tretend, Zigaretten⸗ 
reſt in den Aſchenbecher legend: Mir wohl nicht? Mir auch, oft 
genug. Aber wenn man deshalb ewig heulen und flennen 
ſollte, Kreuzmillionenſchockſchwerenot! 

Johannes, deraͤndert, lachend: Nee, nee, ereifre dich beileibe 
nicht! Von ewig heulen und flennen iſt gar nicht die Rede. 
Wenn man auch mal 'n bißchen ſeufzt. Das iſt 'n biſſel 
Lufthunger, weiter nichts. Nee, nee, ich ſtehe uͤberhaupt gar 
nicht ſo ſchlecht mit dem Leben, ſo bankerott wie du bin ich 
jedenfalls noch lange nicht. 

Braun. Kann ſchon ſein. 

Johannes. Spielſt du Charakter auf? 

Braun. Nicht im geringſten. 

Johannes. Ach bankerott, bankerott, was heißt uͤber⸗ 
haupt bankerott! Du biſt ebenſowenig bankerott wie ich. 
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Wenn ich nur lieber dem Alten und dem Paſtor die Laune 
nicht verdorben haͤtte! 

Frau Kathe, Johannes umarmend: Hannes, Hannes! Fidel, 
fidel! 

Johannes. Und meine Arbeit liegt mir auch auf der 
Seele. Jetzt hab' ich wieder aber vierzehn Tage nichts tun 
koͤnnen. 

Braun. Du biſt feig! Du geſtehſt dir nicht ein, wie 
miſerabel es iff... 

Johannes dat nicht geboͤrt: Was? 

Braun. Wenn's regnet, is's naß, wenn's ſchneit, is“s 
weiß, wenn's gefriert, is's Eis. 

Johannes. Schaf. 

Frau Kathe. Fidel, Hannes! Denk an Philippchen! 
Wir mummeln uns recht gemuͤtlich ein hier im Winter. — 
Paſſ“ mal auf, wie du da arbeiten wirſt. 

Johannes. Weißt du (hon, Breo, das vierte Kapitel 
iſt fertig. i 

Braun, intereſſelos: So? 

Johannes. Sieh’ mal: dies Manuſkript! Zwoͤlf Seiten 
Quellenangabe allein. Das iſt Arbeit! Nicht? Ich fag’ 
dir, da werden die Peruͤcken wackeln. 

Braun. Glaub's ſchon. 

Johannes. Sieh 'mal, zum Beiſpiel hier. er blättert im 
Monuſtript. Hier greif ich Dubois⸗Reymond an. 

Braun. On... wahrhaftig, lies jetzt nicht. Ich bin 
jetzt in einer faulen Stimmung . . . n andermal. 

Johannes, reſigniert: Natürlich! nee! Ich hatte ja gar 
nicht die Abſicht. Ich 

Frau Kathe. Es wird ja auch gleich gegeſſen. 

Johannes. Natuͤrlich! nee, nee! Ich dachte ja auch 


gar nicht dran, ich wollte fa nur. — Ah! er legt ſeufzend das 
Manuſkript in den Buͤcherſchrank zuruck. 


Frau Kathe. Hannes, fidel, fidel! 
Johannes. Aber, Kathe, ich bin's fat 
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Frau Kathe. Nein, du biſt's wieder nicht. 

Johannes. Wenn nur ein Menſch in der weiten Welt 
etwas für mich uͤbrig hatte. Es braucht ja nicht viel zu fein. 
'n klein biſſel guter Wille. 'n klein biſſel Verſtaͤndnis für 
meine Arbeit. 

Frau Kaͤthe. Du ſollſt vernuͤnftig ſein. Du ſollſt dir 
keine Schmerzen machen. Du ſollſt geduldig ſein. Die Zeit 
wird ſchon kommen, wo ſie einſehen werden 

Johannes. Und bis dahin? Glaubſt du, daß das leicht 
iſt ſo ganz ohne Beiſtand ... Glaubſt du, daß man's aus⸗ 
halten wird ſolange? 

Frau Kathe. Das glaub ich. Komm, Hannes, wenn 
Gedanken einem läſtig werden, da muß man machen, daß 
man davon loskommt. Komm, ſieh dir mal Philippchen 
an. Zu niedlich iſt der Junge, wenn er ſchlaͤft. So liegt 
er immer. Sie ahmt die Stellung ſeiner Urmchen nach. Solche Faͤuſt⸗ 
chen macht er immer. Zum Schießen luſtig. Komm! 

Johannes, u Braun: Kommſt du mal mit? 

Braun. Ach nee, Hans, ich hab’ keenen Sinn far kleine 
Kinder. Ich geh' 'n bißchen in 'n Garten. ub aber die Veranda. 

Johannes. Sonderbarer Kerl. 

Frau Kathe bat die Schlaftimmertür behutſam geöffnet: Zu nied⸗ 
lich, fag’ ich dir! — Pſch . . t, leiſe ganz leiſe ... Beide ab auf 
den Zehenſpitzen und Hand in Hand. 


Frau Vockerat und ein Maͤdchen waren wahrend des Vorhergehenden damlt bes 

ſchaͤftigt, den Tiſch auf der Veranda zu becken. Ploͤtzlich birt man mit großem 

Seraͤuſch eine Menge Porzellan auf die Steine fallen und zerſchellen. Ein kurzer 

Schrei wird ausgeſtoßen, und das Mädchen kommt bleich durch das Zimmer — 

von der Veranda nach dem Flur — gelaufen. Frau Vockerat erſchelnt ebenfalls, 
hinterdrein ſcheltend. 

Frau Vockerat. Aber nein, Minna! Sie machen's 
auch wirklich zu bunt. Sie zerkrachen auch wirklich alle Tage 
was. Die ſchoͤne Mayonnaiſe! Mädchen ab durch die Flurtuͤr. 
Na, bei mir duͤrfte ſo was nich vorkommen. Da ſollten die 
Maͤdchen was kennen lernen! 

Johannes, urch das Gerzuſch gelodt, aus dem Schlafzimmer: Was 
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iſt es denn, Mutterchen? er umarum fle deſchwichtlgend. Ruhig, 
ruhig, nur ja nicht aͤrgern, Mutti. 

Frau Kathe, sure die Tarſpaue: Was war denn? @ 

Johannes. Nichts! gar nichts. Frau Kathe zieht den Kopf zurück. 

Frau Vockerat. Ich danke ſchoͤn, gar nichts. Fuͤr zehn 
Mark Geſchirr hat ſe fallen laſſen. Gar nichts. Und die 
ganze ſchoͤne Mayonnaiſe! nee... Wehrt Johannes ab. 

Johannes. Mutti, Mutti! Eſſen wir mal keine May⸗ 
onnaiſe. 

Frau Vockerat. Nee, nee! Ihr ſeid viel zu leichtſinnig. 
Ihr habt's auch nicht zum Wegwerfen. Ihr ſeid viel zu 
nachſichtig mit den Maͤdels. Da wer'n fle bloß uͤbermuͤtig. 

Johannes. Na, wenn ſie immerfort mit den Sachen 
umgehen 

Frau Vockerat. Ich bin auch kein Tyrann. Ich hab“ 
meine Maͤdel ſechs, ſieben Jahre gehabt. Aber was ſe zer⸗ 
ſchlagen, das müſſen ſie erſetzen. Freilich, bei euch, da kriegen 
ſe Baiſertorte und Kaviar, nee, nee! Das ſind ſolche neue 
Ideen. Damit laßt mich zufrieden, hoͤrt ihr! 

Johannes, beiter: Sei gut, Mutti! 

Frau Vockerat. Gut bin ich ja, Junge! Ste tage ihn. 
Verruͤckter Struzel du! Ich fag’ (chon! Du paßt gar nicht 
fuͤr de Welt. 

Man ſieht das Maͤbchen auf der Veranda trocken wiſchen und Scherben zuſammen⸗ 
leſen. 

Johannes rust: Ja, Mutter! beluſigt: Aber warum machſt 
du denn immer ſolche ... ſolche Augen? ſolche Angſtaugen? 
ſolche geſpannte? 

Frau Vockerat. Ich? Ach, wo denn! was... Ich 
wuͤßte gar nicht ...! Was ſoll ich denn fie Augen machen! 

Johannes. Sieh mich noch mal an! 

Frau Vockerat. Dummer Kerl! Sieht ihn flare an. 

Johannes. So iſt's ſchoͤn. 

Frau Vockerat. Dummer Junge! Ich moͤchte eben, 
daß du zufrieden waͤrſt, 'n zufriedener Menſch, Hannes! 
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Johannes. Mutter! das wirſt du nie erleben. Die gu- 
friedenen Menſchen, das ſind die Drohnen im Bienenſtock. 
Ein miſerables Pack. 

Frau Vockerat. Was nutzt das alles 

Johannes, ernſter, iugleich bewegter: Der Junge da drin, der 
ſoll mir auch ſo einer werden, ſo'n recht Unzufriedener. 

Frau Vockerat. Das verhuͤte Gott, Hannes! 

Johannes. Der ſoll uͤberhaupt 'n andrer Kerl werden 
wie ich. Dafuͤr wer’ ich ſorgen. 

Frau Vockerat. Der Menſch denkt und Gott lenkt. 
Wir haben unſer Moͤglichſtes auch getan. 

Johannes. Na, Mutterchen! So'n ganz Mißratener 
bin ich ſchließlich auch gerade nich. 

Frau Vockerat. Nein doch, das fag’ ich ja nich! das 
will ich ja gar nicht ... Aber du ſagſt doch ſelber, Philipp⸗ 
chen ſoll anders werden. Und... und... ſieh mal: du 
glaubſt doch auch nich ... Diu glaubſt doch einmal nicht an 
den lieben Gott. Du haſt doch auch wirklich keine Religion. 
Das muß ein“ doch Kummer machen. 

Johannes. Religion, Religion! Ich glaub allerdings 
nich, daß Gott ſo ausſieht wie'n Menſch und ſo handelt und 
einen Sohn hat und ſo weiter. 

Frau Vockerat. Aber, Johannes, das muß man glauben! 

Johannes. Nein, Mutter! Man brauch' das nich 
glauben und kann doch Religion haben. Ein wenig getragen: 
Wer die Natur zu erkennen trachtet, ſtrebt Gott zu erkennen. 
Gott is Natur! „Was waͤr ein Gott, der nur von außen 
ſtieße, im Kreis das All am Finger laufen ließe? Ihm ziemt's, 
die Welt im Innern zu bewegen“, ſagt Goethe, Muttel! 
und der wußte es beſſer wie ſaͤmtliche Paſtoren und Super⸗ 
intendenten der Welt. 

Frau Vockerat. Ach, Junge. Wenn ich dich ſo reden 
hoͤre .... bs iff doch jammerſchade, daß du nich Theologe 
geblieben biſt. Ich weiß noch bei deiner Probepredigt, was 
der Diakonus zu mir fagte... 


Johannes, belurict: Mutter, Mutter! Vergangene Zeiten! 
Ole Hausklingel geht. ; 
Frau Vockerat. Die Haustür — is doch offen. 
Macht ein paar Schritte nach der Flurtuͤre. Es wird an die Flurtür gepocht. 


Waſchfrau Lehmann, im blauen, verſchliſſenen Kattunkleld, tritt 
ſchüchtern ein: Juten Tag. 

Frau Vockerat und Johannes, nicht ganz iu gleicher Zeit: 
Guten Tag, Frau Lehmann. 

Frau Lehmann. Ick wollte man bloß mal nachſchaun. 
Nehmt's 't nich iebel, Frau Vockerat. Ick ſuch' mein n Miets⸗ 
herr ſuch“ ick (hon ‘ne janze Zeit. 

Johannes. Jawohl, Frau Lehmann. Herr Braun is 
hier. 

Frau Lehmann. 3, z! Sis umſchauend: Wer's fo haben kann. 

Frau Vockerat. Wie geht's Ihn'n, Frau Lehmann? 

Frau Lehmann. Ach, Frau Vockerat. Mir hat et nich 
jut jejehn. Ick bab’ mein'n Alten mußt fortjagen. 't jing 
nich mehr. Ick muß nu halt zuſehn, wo ick bleibe mit meine 
Fuͤnfe. 

Frau Vockerat. Was Sie ſagen! Aber 

Frau Lehmann, immer geſprächiger: Ja ſehn Se wohl, 
Frau Vockerat, wenn ick nich fo ſchwaͤchlich war’. Aber ick 
bin man zu ſchwaͤchlich. Un der Arger, verſtehn Se, der 
kriecht d'en Menſchen under. Mir kann det keener nich ver⸗ 
denken. Ick ha“ zu meinem Alten jeſagt: Adolf! ſach ick, jeh 
du man in Jottes Namen bei deine Brieder, ſach k. Bei 
deine Saufbrieder, fac 'k, jeh du man! Ick will mir man 
vor meine fuͤnf Kinder alleene ſchinden. Sieh du, ſach ek, 
wo du wat herkriegen duſt, und denn jag“ et dir man immer 
feſte durch die Jurgel, ſach k. Du Haft ja jar kee' n Jeiſt, ſach ! k. 
Wenn du Jeiſt haben daͤtſt, ſach 'k, denn haͤtt's du deine 
Frau un deine Kinder nich in Elend jebracht, ſach k. Sehen 
Se, Frau Vockerat, det hab ick em jeſagt, und det koͤnnen 
Se glooben, et is mir durch und durch jejehn. Wie'n Stachel, 
moͤcht ich ſprechen. Aber wat helft det allens. Uffricheig, 
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wenn ick foll die Wahrheet ſprechen: 't is jut fo! — Nu dent 
ich doch, der liebe Jott wird mir wieder 'mal vorholen mit 
meine fuͤnf Kinder. Ste ſchneuzt ſich und wiſcht ſich die Augen aus. 

Frau Vockerat. Wir muͤſſen nur immer 

Frau Lehmann. Ja, ja, det ha“ k ood) jeſagt. Yeh 
du nach die Indianers hin, ſach k. Jeh du man. Wenn 
man ehrlich is, fad 'k, un arbeeten kann, ſach 'k, un die 
paar Pfennige zuſammenhaͤlt, ſach ' k, denn kann man ſchonſt 
noch beſtehn. Un ehrlich bin ick, Frau Vockerat. Vor mir 
kann alles ſtehn un liegen bleiben. Ooch nich mal ſo viel, 
wie under'n Fingernagel jehen dut . 

Johannes. Wollten Sie Braun ſprechen, Frau Lehmann? 

Frau Lehmann. J, nee! Det haͤtt ick ja wirklich bei 
en Haar janz verjeſſen. 't is en Freilein da, die'n jerne 
ſprechen will. ours die Flurtär ſtect Fraulein Mahr den Kopf herein, 
faͤhrt ſogleich zuruck. Johannes hat es bemerkt. 

Johannes. Bitte ſehr ... bitte ſehr, naͤher zu treten. 
gu den Frauen, die nichts bemerkt baben: Das Fraͤulein. Es war das 
Fraͤulein. Zu Frau Lehmann: Sie haͤtten ſie hereinfuͤhren ſollen. 
er oͤffnet die Flurtür. Bitte, gnaͤdiges Fraulein! Sie wollen 
meinen Freund Braun ſprechen. Haben Sie die Guͤte naͤher 
zu treten. 


Fräulein Anna Mahr iſt vierundzwanzig Jahre alt, mittelgroß, mit kleinem Kopf, 
dunklem, ſchlichtem Haar, feinen, nervoͤſen Zuͤgen. In ihren ungezwungenen Be⸗ 
wegungen iſt Grazie und Kraft. Eine gewiſſe Sicherheit im Auftreten, eine gewiſſe 
Lebhaftigkeit andrerſeits iſt durch Beſcheidenheit und Takt derart gemildert, daß 
fle niemals das Weibliche der Erſcheinung zerſtoͤrt. Anna iſt ſchwarz gekleidet. 

Fraulein Anna Mahr kommt berein: Ach, ich muß recht 
ſehr um Verzeihung bitten. = iſt mir aͤußerſt peinlich, Sie 
zu ſtoͤren. 

Johannes. Aber bitte ſehr! bitte ſehr! 

Fraͤulein Anna. Frau Lehmann kam nicht wieder — 
und da wollte ich ihr nur ſagen — daß es fa... daß ich ja 
Herrn Braun ein andermal treffen könnte. 

Johannes. Aber bitte recht ſehr! — Ich will Braun 
ſogleich rufen. Nehmen Sie doch Platz, bitte! 
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Fräulein Anna. Ich danke fehe! wieise ſiehen. Aber wirk⸗ 
lich! es iff mir recht peinlich, es. 

Johannes. Aber ich bitte Sie, gnadiges Fraulein! Ich 
hole Braun im Augenblick. 

Fräulein Anna. Aber Sie machen ſich Muͤhe, th... 

Johannes. Nicht im geringſten, Fraͤulein. — Um 


Verzeihung, einen Augenblick. ub aber die Veranda. Kleine Ver⸗ 
legenheitspauſe. 


Frau Lehmann. Na, nu will ick mir man wieder kleene 
machen. Zu Fraulein Anna: Zeruͤck waͤr' n Se ja woll alleene 
finden. 

Fraulein Anna. Ich danke Ihnen ſehr für die Bes 
gleitung. Darf ich Ihnen eine Kleinigkeit... Gibt ihr Geld. 

Frau Lehmann. Dank ſcheen, dank! ſcheen! gu Frau 
Vockerat: Det's mei’ Handjeld heite, Frau Vockerat. Wahr⸗ 
haftjen Jott! Nee, nee, leicht is et nich, aber lieberſcht, ſach', 
doch's Fell janz und jar verkoofen, als wie mit ſo'n Sauf⸗ 
aus, fad’, ſo'n ... Und wenn man nur an'n lieben Jott 
feſthaͤlt. Der liebe Jott hat mir noch niemals in Stich je⸗ 
laſſen. Tarkunte in der Hand: Nu will ick man jleich beim Krämer 
hin. Wat zu holen vor meine fuͤnf Wirmer. ub. 

Frau Vockerat ruft ihr nach: Gehen Sie mal in die Kuͤche! 
s gibt Abfaͤlle. — Sie bringt einen Stuhl neben den far Fräulein Mahr 
bingeſetzten und läßt ſich darauf nieder. Bitte, Fraulein! wollen Sie 
nicht inzwiſchen Platz nehmen? 

Fraulein Anna, sdaecnd ſich niederlaſſend: Ich bin gar nicht 
muͤde, ich 

Frau Vockerat. Kennen Sie die hieſige Gegend? 

Fraͤulein Anna. Nein! — Ich ſtamme aus den ruſſi⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen, ich... Verlegenheltspauſe. 

Frau Vockerat. Die hieſige Gegend iſt ſehr ſandig. Ich 
bin nicht gern hier. Ich bin aus der Umgegend von Breslau. 
Und alles ſo teuer hier, Sie koͤnnen ſich keinen Begriff machen. 
Mein Mann iſt Rittergutspaͤchter. Da geht's ja noch, da 
koͤnnen wir den Kindern manchmal was ſchicken. Haben 


204 


— 


Sie den See geſehen? Das iſt wirklich huͤbſch, das muß man 
ſagen. Wir haben's recht bequem. Wir liegen direkt am 
Ufer. Zwei Kaͤhne haben wir auch unten im Garten. Aber 
ich hab's nich gern, wenn die Kinder Kahn fahren. Ich bin 
zu aͤngſtlich. — Sie wohnen jetzt in Berlin, wenn ich fragen 
darf? 

Fraͤulein Anna. Ja. — Ich bin zum erſten Male da. 
Ich wollte mir einmal Berlin ordentlich anſehen. 

Frau Vockerat. O ja! Berlin is ſehenswert. — Aber 
ſo geraͤuſchvoll. 

Fraͤulein Anna. O ja! geraͤuſchvoll iſt es. Beſonders 
wenn man an kleine Staͤdte gewoͤhnt iſt. 

Frau Vockerat. Sie kommen — woher, wenn... 

Fraulein Anna. Ich komme aus Reval und gehe 
nach Zuͤrich zurück. Ich bin die letzten vier Jahre in Zuͤrich 
geweſen. 

Frau Vockerat. Ach ja! die ſchoͤne Schweiz! — Sie 
haben gewiß Verwandte in Zuͤrich. 

Fraͤulein Anna. Nein — ich ſtudiere. 

Frau Vockerat. Sie... an der Univerſitaͤt? 

Fraͤulein Anna. An der Univerſttaͤt. 

Frau Vockerat. Das iſt wohl nicht moͤglich! Alſo 
Studentin ſind Sie?! Was Sie ſagen! Das iſt ja hoͤchſt 
intereſſant! — Alſo wirklich Studentin? 

Fraͤulein Anna. Allerdings, gnaͤd'ge Frau! 

Frau Vockerat. Aber ſagen Se bloß! Das viele Lernen, 
gefaͤllt Ihnen denn das? 

Fraͤulein Anna, belustigt: O, ja! ganz gut — bis zu einem 
gewiſſen Grade. 

Frau Vockerat. Iſt's die Moͤglichkeit! 


Johannes ud Braun werden auf der Veranda ſichtbar. Die Damen bemerken 
ihr Kommen und erheben ſich. 


Fraͤulein Anna. Ich bedaure aufrichtig, gnaͤdige Frau, 
Sie geſtoͤrt zu haben. 
Frau Vockerat. Bitte, liebes Fraͤulein! Es hat mich 
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wirklich gefreut, einmal eine richtige Studentin von Wns 
geſicht zu Angeſicht zu ſehn. Unſereins bildet ſich mitunter 
ſo dumme Vorſtellungen. Sie ſind verwandt mit Herrn 
Braun? 

Fräulein Anna. Nein — in Paris haben wir uns 
kennen gelernt, auf der Ausſtellung. 

Frau Vockerat othe ihr die Hand: Leben Sie wohl! Es hat 
mich wirklich gefreut. 

Fräulein Anna. Und bitte... bitte nochmals um 
Entſchuldigung. 


Frau Vockerat mit Verbeugung ab durch die Flurtuͤr. 

Johannes und Braun hatten einen Augenblick auf der Veranda beraten. Infolge 
der Beratung hat ſich Johannes auf der Veranda nledergelaſſen, waͤhrend Braun 
nun hereinkommt. 

Braun, erſtaunt: Fraͤulein Mahr! Sie?! 

Fraͤulein Anna. Ja — aber ich hoffe, Sie halten mich 
nicht fir fo taktlos .. Ihre Wirtin, Ihre originelle Frau 
Lehmann iſt ſchuld daran, daß ich Sie bis hierher 

Braun. Heiliger Bimbam! 

Fraulein Anna. Lebt der immer noch, der heilige 
Bimbam? 

Braun. Das haͤtt ich mir aber wirklich nicht im Traume 
einfallen laſſen. Das tft ja wirklich vorzuͤglich. 

Fraͤulein Anna. Alſo immer noch vorzuͤglich. Bei 
Ihnen iſt alles immer noch vorzuͤglich. Sie haben ſich auch 
gar nicht veraͤndert, wirklich! 

Braun. Meinen Sie? Aber legen Sie doch ab, Fraͤulein. 

Fräulein Anna. Nein, nein. — Wo denken Sie hin? 
Ich wollte nur mal ſehen, was Sie machen. Schalthaft: Nach 
Ihrem großen Gemaͤlde wollte ich mich hauptſaͤchlich er⸗ 
kundigen. Kann man ſchon bewundern? 

Braun. Kein Schatten, keine Idee, nicht mal die Leine⸗ 
wand dazu, Fraͤulein Mahr. 

Fraulein Anna. Das iſt boͤs, das iſt wirklich ſehr boͤs. 
Und Sie haben mir's fo feſt verſprochen. 
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Braun. Der Menſch denkt, und der Kutſcher lenkt. Aber 
nochmals legen Sie ab. 

Fraͤulein Anna. Ich habe Sie nun geſehen, Herr 
Braun, und hoffentlich... 

Braun. Nein, nein, Sie muͤſſen hier bleiben. 

Fraͤulein Anna. Hier? 

Braun. Ach ſo? Sie wiſſen wohl nicht, wo wir ſind? 
Bei Johannes Vockerat. Na, Sie kennen ihn ja wohl zur 
Genuͤge aus meinen Erzaͤhlungen. Es iſt uͤbrigens Taufe 
heut. Sie kommen gerade zur rechten geit. 

Fräulein Anna. Ach nein, nein! Das geht ja gar nicht. 
Ich hab uͤberhaupt noch heut mehrere Wege in der Stadt 
zu machen. 

Braun. Die Geſchaͤfte ſind alle geſchloſſen. 

Fraͤulein Anna. Das tut nichts, ich hab“ nur Bes 
kannte zu beſuchen. Aber glauben Sie nur deshalb nicht, 
daß Sie mich los ſind. Wir müſſen uns noch mal auf 
laͤnger ſprechen. Ich muß Ihnen noch den Text leſen, Sie 
Wortbruͤchiger. Sie ſcheinen mir immer noch ſo ein Kopf⸗ 
maler 

Braun. Erſt muß man ſich geiſtig klar ſein. Die Pin⸗ 
ſelei kommt noch lange zurecht. 

Fraulein Anna. Na, wer weiß! 

Braun. Aber fort duͤrfen Sie jetzt nicht, hoͤren Sie! 

Fraͤulein Anna. Ach bitte, Herr Braun, laſſen Sie 
mich ruhig 

Braun ruſt: Hans !! Hans!!! 

Fraͤulein Anna. Ich bitte Sie. 

Johannes kommt, errdͤtet. 

Braun. Erlauben Sie! Mein Freund Johannes Vockerat 
— Fraͤulein Anna Mahr. 

Fraulein Mahr und Johannes, u gleicher Zeit: Ich habe 
ſchon ſoviel von Ihnen gehort. 

Braun. Denk dir, Hans: das Fraͤulein will ſchon wie⸗ 
der fort. 
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Johannes. Das wuͤrde meiner Frau und uns allen 
ſehr leid tun. Wollen Sie uns nicht den Nachmittag ſchenken? 

Fräulein Anna. Ich weiß wirklich nicht.. Aber wenn 
Sie mir ſagen, daß ich nicht laͤſtig falle — dann bleibe ich 
gern. 

Johannes. Aber durchaus in keiner Weiſe. Er but the ein 
Jäddchen ausziehen, gibt es Braun. Hang’ mal das auf, bitte! Ich 
moͤchte nur ſchnell meiner Frau ſagen ... In der Schlafſtubentuͤr, 
ruft hinein: Kathe! Ab ins Schlafzimmer. 

Fraulein Anna ordnet vor dem Spiegel thre Kleidung: Ihr Freund 
iſt ſehr liebenswuͤrdig. 

Braun. Ein bißchen zu ſehr vielleicht. 

Fraͤulein Anna. Ach, wieſo? 

Braun. Ich ſcherze ja nur. n 900 Kerl is er. 
Nur wenn er auf ſeine Arbeit kommt, da wird er unver⸗ 
daulich. Paſſen Sie auf, wenn Sie den Nachmittag hier 
bleiben, lieſt er Ihnen unfehlbar ſeine Arbeit vor. 

Fraͤulein Anna. Was iſt's denn fuͤr 'ne Arbeit? 

Braun. Mir zu gelehrt. Philoſophiſch⸗kritiſch⸗pſycho⸗ 
phyſiologiſch — was weiß ich! 

Fraͤulein Anna. Das intereffiert mich. Bin ja ſelbſt 
„der Philoſophie befliſſen“ — ſo ſagt man ja wohl. 

Braun. Na, Fräulein! da kommen Sie nicht ſobald 
fort. Wenn Sie für ſeine Arbeit ſich intereſſieren, das freut 
ihn ja namenlos. 

Johannes, aus dem Schlafzimmer kommend: Braun! 

Braun. Und? 

Johannes. Geh' doch mal zu Kathe hinein. Beruhige 
fle bißchen. Ein Rippchen ſtuͤnde zu weit raus beim Jungen. 

Braun. Ach was! 

Johannes. 's hat gar keine Bedeutung; aber geh nur! 
Sie macht ſich unnuͤtz Sorgen. 

Braun. Schoͤn, (hin! Geh' ſchon. ud ins Schlafkümmer. 

Johannes. Meine Frau laͤßt ſich entſchuldigen, Fraͤu⸗ 
lein! Sie kommt in einigen Minuten. Sie hat mir auf⸗ 
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getragen, Ihnen inzwiſchen unfern Garten 'n bißchen zu 
zeigen. Wenn's Ihnen alſo gefallig iff... 

Fraͤulein Anna. O, ſehr gern. 

Johannes, ladeind: Wir haben naͤmlich ein recht ſchoͤnes 
Grundſtuͤck — das heißt nur gemietet. Das Wundervolle daran 
iſt der See. Kennen Sie den Muͤggelſee? er abergibt ihr den Entoutcas, 

Beide im Geſprach auf die Tae der Veranda zu. Ich haſſe naͤmlich die Stadt. 
Mein Ideal iſt ein weiter Park mit einer hohen Mauer rings 
herum. Da kann man ſo ganz ungeſtoͤrt ſeinen Zielen leben. 

Fraͤulein Anna. Epikur. 

Johannes. Ganz recht, ja! Aber ich verſichere Sie, ich habe 
keine andere Moͤglichkeit ... Wird Ihnen nicht zu kuͤhl (ein? 

Fraͤulein Anna. O, nein! Ich bin abgehaͤrtet. 
Johannes laßt Anna vorangehen und folgt ihr auf die Veranda. Hier verweilen 


beide einige Sekunden. Man ſieht, wie Johannes der Fremden die Ausſicht auf⸗ 
weiſt und erklart. Endlich verſchwinden beide in den Garten. 


Braun, dem Frau Käthe folgt, aus dem Schlafzimmer. 


Braun, ſich umſehend: Sie find fort. 

Frau Kaͤthe. So? 

Braun. Nein, nein! das mit der Rippe iſt was ganz 
Natuͤrliches. 

Frau Kaͤthe. Mir is wirklich ordentlich beklommen zumute. 

Braun. Beklommen? Weshalb? 

Frau Kathe, lachend: Ich hab’ direkt Herzklopfen. 

Braun. Sie find eben noch nervoͤs. 

Frau Kathe. Iſt fle ſehr ſtolz? 

Braun. Wer? 

Frau Kathe. Das Fraulein mein ich. 

Braun. Die Mahr? — Stolz? Keine Spur. 

Frau Kaͤthe. Na, ich ſeh“ nicht ein! Ich wuͤrde mir was 
einbilden, wenn ich 

Braun. Keine Spur! Nein, nein! Da unterſchaͤtzen 
Sie ſie wirklich. 

Frau Kathe. Im Gegenteil! — Ich habe einen furcht⸗ 
baren Reſpekt vor ihr. 
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Braun. J, nal... Übrigens, bißchen arrogant iſt ſie 
ſchon manchmal. Das gewoͤhnt man ihr ab, einfach. pauſe. 

Frau Kathe. Da hat Hannes einen Bogen liegen laſſen 

vom Manuſkript. Verſteht fle davon was? 
Braun. Das glaub' ich ſchon. 

Frau Kathe. So? Ach! — Unſer einer ſpielt doch ſol⸗ 
chem gebildeten Weſen gegenuͤber eine etwas armſelige Rolle. 

Braun. A — ach! — Ich weiß auch nich viel. Ich hab 
auch nich ſtudiert. Aber das kann mir weiter nich impo⸗ 
nieren, das bißchen Schulwiſſen, was einer hat. 

Frau Kaͤthe. Sie ſpricht wohl ſehr glänzend? 

Braun. Glaͤnzend? Nee. — Sie ſpricht halt ſo ... wie wir 
alle ſprechen. Ganz geſcheit iſt ſie — na ja! — aber deshalb — 

Frau Kathe, lachend: In meiner Maͤdchenzeit hatte ich 
eine reine Klabatſchker. Das ging den ganzen geſchlagenen 
Tag uͤber nichts und wieder nichts. Das habe ich mir doch 
nun wenigſtens abgewoͤhnt. Aber jetzt wag ich mir wieder 
gar nichts mehr. Jetzt fuͤrcht ich mich uͤberhaupt 'n Wort 
zu ſprechen. An der Verandatär, ruft hinaus: Muttchen! rechne auf 
einen mehr! 

Frau Vockerat, von der Verandatar aus, wo fle eben den Tiſch ordnet: 
Wer kommt denn? 

Frau Kathe. Das Fraͤulein. 

Frau Vockerat. Wer? — Ach ſo! — Schoͤn! — Gut, 
Kaͤthe. 8 

Frau Kathe, wieder zu Braun, ſeufzend: Ach! man iſt eben 
verpfuſcht! Man muͤht ſich ja. — Was nutzt das! 's doch 
zu ſpaͤt! Vor einem Roſenſtrauch: Sehn Sie mal: das ſieht recht 
ſchoͤn aus. Noch Roſen! Hatt ſie Braun zum Riechen hin. Und wie 
ſtark ſie noch duften! 

Braun. Wundervoll! 

Frau Kathe fete den Strauß an ſeinen Ort: af fre jung? 

Braun. Wer? 

Frau Kathe. Fraulein Mahr. 

Braun. Ich weiß nicht mal, wie alt ſie iſt. 
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Frau Kathe. Ich bin (chon zweiundzwanzig. Ja, ja! 
8 geht abwaͤrts! 
Braun. Stark abwaͤrts. er lacht. 
Frau Kathe. Ach! eine beſchraͤnkte Seele bin ich doch! 
Frau Boderat fledt den Kopf durch die Tur. 
Frau Vockerat. Kinder! Ich bin fo weit! Zieht den Kopf 
zurac. Ruft draußen von der Veranda in den Garten: Papal! Papal! 


Herr Vockerat und der Paſtor, beide in ſehr vergnuͤgter Laune, ſteigen dle Veranda⸗ 
treppen herauf. 


Vockerat, au der offenen Cie, mit dem Paletot des Paſtors: Na ja! 
Wollen Sie dann gefaͤlligſt eintreten und ablegen. Hahaha! 
Lacht herzlich. 6 

Paſtor Kollin, mit Hut, Schal und Stod in den Händen — zwiſchen 
Lachen und Zigarrenrauchen: Hahaha! zu drollig wirklich, hoͤren Sie 
nur! Pf, pf — zu brollig. Lacht. 

Vockerat. Und die Geſchichte ſoll wirklich paſſtert (cin, 
Herr Paſtor! er bringt den Uberzieher nach. 

Paſtor Kollin. „Herr Neugebauer,“ — lacht. Pf, pf! 
„Herr Neugebauer, wuͤnſchen Sie vielleicht noch was?“ 
Lacht. Haͤngt Schal und Hut auf, behaͤlt das Kaͤppchen auf dem Kopf. 

Vockerat, mitlachend: — Herr Neugebauer... Zu Braun: 
s war naͤmlich 'n Begraͤbnis auf dem Lande bei uns, Herr 
Braun. Und da ſtehn nun die Leidtragenden um den Sarg, 
wiſſen Sie — den Schrea marklerend, ſchnell: auf einmal ruͤhrt ſich 
was. 's mochte einer mit dem Stuhl gerückt haben oder 
fo — s rithrt ſich was. er ſtellt das Entſetzen dar. Alle fahren 
zuſammen. — Nur der Kirchendiener, hahaha! der faßt ſich 
'n Herz, der is kuragiert. Der geht nu ganz vorſichtig zum 
Sarge hin, hahaha, und klopft an. die Stimme des Kirchendieners 
nachahmend, mit Knöchel auf die Tiſchpflatte klopfend: Herr Neigebauer! 
— Herr Neigebauer! winſchen Sie vielleicht noch was? — 
Wlederholtes, lebhaftes Lachen. 

Paſtor Kollin, lachend: Hören Sie nur! Pf, pf! das 
iſt echt! Ich kenne die Kirchendiener. 

Frau Vockerat tommt berein: Na, Papachen, bitte! daß 
die Suppe nicht kalt wird. 
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Vockerat. Alſo, Herr Paſtor, ich bitte ſehr. 

Paſtor Kollin. Sie haben mich uͤbertoͤlpelt, hoͤren Sie 
nur! er wirft den Zigarrenreſt in den Aſchbecher und bietet Frau Vockerat 
den Arm. Frau Vockerat! 

Vockerat, tm Begriff, ſeiner Schwiegertochter den Arm zu geben: Aber 
wo iſt denn Johannes? 

Frau Vockerat. Und das Fraulein? — Nein, das iſt aber 
nicht huͤbſch von Johannes. Das ganze, [Hine Eſſen wird ja 

Vockerat, tis: Da ſehen Sie, Herr Paſtor: „Zwiſchen 
Lipp und Kelchesrand“, hahaha! 

Paſtor Kollin. „Schwebt der finſtren Maͤchte Hgand“, hahaha! 

Vockerat. Das war wohl die Dame. Wir ſahen ein 
Pardhen auf dem See draußen. Nicht wahr, Herr Paſtor? 

Paſtor Kollin. Jawohl, jawohl! Sie werden hinaus⸗ 
gerudert ſein. 

Frau Vockerat. Ach, ich denke, wir fangen an! 

Vockerat. Wer nicht kommt zur rechten Zeit 

Braun, der von der Veranda geſpaͤht hat, kommt herein: Sie kommen! 
Sie kommen! 

Vockerat. Das war die hoͤchſte Zeit. 


Johannes und Fraͤulein Anns treten uͤber die Veranda herein. 


Johannes. Kommen wir zu ſpaͤt? 
Vockerat. Gerade noch zurecht. 
Johannes. Ich bitte um Entſchuldigung, wir hatten 
Es war fo wundervoll auf dem Waſſer ... Geſtatten Sie? 
Vorſtellend: Herr Paſtor Kollin! Mein Vater! Meine Mutter. 
Frau Vockerat. Wir kennen uns ſchon. 
Johannes. Meine Frau — Fraͤulein Mahr. 
Man ordnet ſich und begibt ſich auf die Veranda. Frau Vockerat am Arme des 


Paſtors, Frau Käthe am Arme des alten Voderat, Fraͤulein Mahr geführt von 
Johannes. Allein und als letzter folgt Braun. 
Das Zimmer iſt leer. Aus der Schlafſtube dringt der leiſe Geſang der Amme: 
„Ela popeia, was raſchelt im Stroh, 's find die lieben Gaͤnschen, fle haben keine 
Schuh“. Das Klirren der Teller und Beſtecke von der Veranda her. Ploͤtzlich kommt 
Kathe herein, um noch etwas aus dem Schubfach des Tiſches zu holen. Johannes 
kommt eilig nach. 
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Johannes. Aber Kathe — du ſollſt doch nicht ... du 
ſollſt doch nicht laufen. Laß mich dod... 

Frau Kathe. Ach, fo ſchwach bin ich doch nicht. 

Johannes, geuer und Flamme: Übrigens, du! Das iſt 'n 
ganz wundervolles Geſchoͤpf! Dieſes Wiſſen, die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit im Urteil! Und wenn man nu bedenkt, ſo'n 
Weſen hat kaum ſo viel, um knapp auszukommen. Du weißt 
ja, Braun hat uns doch immer erzaͤhlt. Eigentlich iſt's 
unſre Pflicht und Schuldigkeit, du, daß wir ſie auffordern, 
'n paar Wochen hier zu bleiben. 

Frau Kathe. Wenn du willſt. 

Johannes. Nee, ich will nicht! Dir tft es viel noͤtiger 
als mir, du ſollſt wollen! Von ſo einem Weſen kannſt du 
noch ſehr viel lernen. 

Frau Kathe. Du biſt wirklich manchmal haͤßlich, Hannes. 

Johannes. Aber hab ich denn nich recht? Du ſollteſt 
geradezu fieberhaft jede Gelegenheit ergreifen, geiſtig 'n biß⸗ 
chen weiter zu kommen. Du ſollteſt treiben dazu. Du ſollteſt 
das Fraͤulein hier feſthalten. Ich begreife nicht, wie man 
ſo gleichgültig ſein kann. 

Frau Kathe. Ich bin ja ganz dafuͤr, Hannes. 

Johannes. Gar kein bißchen Feuer iſt in euch! Kein 
bißchen Initiative — ſchrecklich! 

Der Paſtor ſchlaͤgt draußen aus Glas. 

Frau Kathe. Ach, Hannes, geh nur, geh! — Der Paftor 
toaſtet. Ich komme gleich! Ich bin ja ganz dafuͤr! Wir 
koͤnnen doch nicht beide fort fein, wenn... 


Johannes. Na ſei gut! Sei gut, Kaͤthe! er tage ihr die Traͤnen 
aus den Augen und begibt ſich eiligſt auf die Veranda. Man hoͤrt die Stimme 
des Paſtors. Der Schlummergeſang der Amme klingt noch immer leiſe. In Kaͤthe 
iſt etwas vorgegangen. Sobald Johannes fort iſt, wird fle gleichſam welk und muß, 
während fle fic) bemüht, auf die Veranda zuskommen, Stuͤtzpunkte mit den Handen 
ſuchen. Mehrmals leichter Schwindel. Schließlich kann ſie nicht wetter und iſt 
genötigt, ſich zu ſetzen. Sie Halt nun die Augen ſtarr vor ſich hingerichtet und bes 
wegt lautlos die Lippen. Ihre Lider ſtehen voll Waſſer. Der Paſtor iſt zu Ende. 
Es wird angeſtoßen. Kaͤthe rafft ſich zuſammen, erhebt ſich, ſchreitet weiter. 


Oer Vorhang faͤllt. 
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Zweiter Akt 


Ein ſchoͤner Herbſimorgen. Frau Boderat im Hausklelde, mit Schuͤrze und 
Schluͤſſelbund, ordnet den Tiſch fuͤr das Frühſtück. Man vernimmt das von Manners 
fimmen geſungene Lied: „Wem Gott will rechte Gunſt erwetfen.” Ein Geſang⸗ 
verein zieht am Hauſe vorüber. Fraͤulein Anna Mahr, am Arm einen Korb 
mit Weintrauben, erſcheint vom Garten her auf der Veranda. Sie ſteht ſtill, lauſcht 
dem Geſange und blickt dann, die Augen mit der Hand ſchuͤtzend, uber den See 
in die Ferne. Der Geſang toͤnt ſchwächer. Anna kommt herein. Sie trägt ein 
ſchwarzes, kurzarmiges Morgenkleid und hat ein ſchwarzes Spitzentuch um Kopf 
und Hals gelegt. Vor der Bruſt ein Strauß bunter Herbſtblaͤtter. 


Frau Vockerat. Schoͤn“ guten Morgen, Fraulein! 

Fräulein Anna fellt den Korb beifeite, eilt auf Frau Voceerat zu und 
käßt tor die Hand: Guten Morgen, Mama Vockerat! 

Frau Vockerat. So zeitig auf den Beinen, liebes 
Fraͤulein!? 

Fräulein Anna. Wir nehmen den Wein ab, Herr Foz 
hannes und ich. 

Frau Vockerat. Das war auch die hoͤchſte Zeit. Sie toſtet 
Beeren aus dem Korbe. Suͤßer wird er doch nicht. — Aber iſt 
Ihnen nicht kalt, Fraͤulein? Liopt mit dem Finger auf Annas bloßen 
Arm. So leicht ...? Mir ſcheint's ziemlich friſch heut! 

Fräulein Anna, wahrend des Folgenden die Trauben einzeln und 
mit Sorgfalt auf ein Holztablett legend: Schoͤn friſch iſt's. — Aber 
mir macht's nichts. — Ich bin abgehaͤrtet gegen Kalte. — 
Wundervoll iſt die Luft. — Die Pfaͤhle im See — ich meine 
die Pfaͤhle, wo die Kaͤhne feſtgemacht ſind — die waren 
ganz weiß bereift ſogar — heut fruͤh zeitig: — das ſah ganz 
einzig aus. Überhaupt iſt's hier wunderſchoͤn. — Kann ich 
Ihnen nun etwas helfen, Mama Vockerat? 

Frau Vockerat. Wenn Sie mir die Zuckerdoſe mal 
'ruͤberreichen wollten! 

Fraulein Anna Gat die Zuckerdoſe auf den Tiſch geflellt. Noch aber 
den Tiſch gebeugt, ſeitlich aufſchauend: Sind Sie mir 1 boͤſe, wenn 
ich Sie Mama Vockerat nenne? 

Frau Vockerat lacht: Ach woher! 

Fraͤulein Anna. Ich bin ſo gluͤcklich, wenn Sie mir's 
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erlauben. Kast Frau Vockerat unverfegend und ſtärmiſch. Ach! ich bin 
Ihnen uͤberhaupt ſo dankbar, daß Sie mir erlauben, hier 
zu ſein. 

Frau Vockerat. Aber Fraͤulein Annchen. 

Fraͤulein Anna. Ich fuͤhle mich fo ſehr gluͤcklich in 
Ihrer Familie. Sie ſind alle ſo herzlich zu mir. Sie ſind 
uͤberhaupt alle ſo gute ee 

Frau Vockerat. J du mein ... Sie haben Sommers 
faͤden aufgeleſen. Sie tet die Faden von Annas Kleid. 

Fraͤulein Anna. Und daß man fo glücklich fein kann in einer 
Familie! Mir iſt eben ſo was ganz fremd geweſen bis jetzt. 

Frau Vockerat, immer noch Spinnefaden ableſen: Man muß 
ſo was nicht berufen, Fraͤulein! — Warten Sie! — Hier 
. . Reine Schnuͤre wirklich! 

Fraͤulein Anna. Sind Sie aberglaͤubiſch, Mama 
Vockerat? 

Frau Vockerat. Ach nein, nein, mein Herzchen! Es is 
ja richtig: der liebe Gott meint's ja ganz gut mit uns. Aber 
alles iſt gerad auch nich ſo, wie's ſein koͤnnte. 

Fraulein Anna. Da wiht th wirklich nid... Sie 
find doch alle... Ach nein, das muͤſſen Sie nicht ſagen! 

Frau Vockerat. Nein, nein! Da haben Sie auch recht. 
Man ſoll auch nicht murren. wblentend: Einſtweilen tft es 
wunderhuͤbſch, daß wir Sie bei uns haben. SGeheimnisvoll: Sie 
ſind auch fuͤr Johannes ein guter Geiſt. 

Fräulein Anna, aberraſcht. Wechſelt die Farbe. Plötzlich beftig: 
Moͤgen Sie mich wirklich ein klein wenig leiden? 

Frau Vockerat. Ich hab' Sie ſogar ſehr lieb, Fraͤulein. 

Fräulein Anna. Aber nicht ſo wie ich. Wie meine 
wirkliche Mutter lieb ich Sie. Den leeren Korb nehmend, im Begriff, 
wieder in den Garten zu gehn: Herr 9 hat doch ein zu gutes 
Herz, faſt zu weich. 

Frau Vockerat. Wieſo denn? 

Fraulein Anna. Ach, uͤberhaupt. — Geſtern auf der 
Straße zum Beiſpiel trafen wir einen Betrunkenen. Die 
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Kinder kamen gerade aus der Schule. Und auch die Er⸗ 
wachſenen ließen ihn nicht in Ruh. Vor dem Müggelſchloͤß⸗ 
chen war ein großer Auflauf. 

Frau Vockerat. Ja, ja! fo was kann er nich leiden. 
Da is er nich zu halten. Da hat er ſich ſchon viel Unan⸗ 
nehmlichkeiten zugezogen. 

Fraulein Anna. Finden Sie das nicht ſchoͤn, Mama 
Vockerat? N 

Frau Vockerat. Shin? — Ach... Nu ja, warum 
denn nicht! Er is ja 'n guter Junge. — Aber wenn man's 
recht bedenkt: was nuͤtzt denn das alles! Was nutzt denn 
alle Guͤte! Und wenn er noch ſo gut is: ſeinen Gott hat 
er halt doch verloren. — — Das is gar nicht leicht. Das 
koͤnn'n Se wirklich glauben, Fraͤulein! für 'ne Mutter 
fuͤr Eltern — die ihr Herzblut, moͤcht ich ſagen, dran ge⸗ 
ſetzt haben, ihren Sohn zu einem frommen Chriſtenmenſchen 
zu erziehen. Sie ſchneuzt ſich, um ihre Nahrung zu verbergen. Der 
dumme Schnupfen! Schon die ganzen Tage... Sich wilt 
Staubwiſchen beſchaftigend, nach einer Pauſe: Gut is er ja! das is 
alles recht gut und ſchoͤn, aber das macht ein“ ja doppelt 
kummervoll. Und man ſieht doch auch, wie ſich's raͤcht: es 
liegt kein Segen uber ſeiner Tatigkeit. Immer und ewig 
Unruhe und Haſt. Die reine Hetzjagd nur immer. Und 
wenn nur was rauskaͤme. Aber man ſieht's ja, er kommt 
nicht vorwaͤrts. — Wie war der Junge bloß fruͤher! Ein 
Kind... Ein reines Wunderkind war er. Ich weiß noch, 
Paſtor Schmidel ... Alles ſtaunte nur fo. Mit dreizehn 
Jahren Sekundaner. Mit ſiebzehn hatt er's Gymnaſium 
durch — und heut? Heut haben ſie ihn faſt alle uͤberholt. Heute 
find welche, die nicht halb ſo begabt waren, laͤgſt im Amt. 

Fraͤulein Anna. Das iſt aber im Grunde doch ganz 
natuͤrlich. — Das beweiſt doch eben grade, daß Herr Jo⸗ 
hannes über das Hergebrachte hinaus will. Die ausge⸗ 
tretenen Wege, die ſind eben nicht fuͤr jeden. Herr Johannes ge⸗ 
hoͤrt eben auch unter diejenigen, welche neue Wege ſuchen. 
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Frau Vockerat. Oafuͤr gibt'n aber doch kein Menſch 

was, Fraͤulein Anna! Was nuͤtzt denn das alles, wenn er 
ſich aufreibt? Da will ich doch hundertmal lieber, daß er 
'n einfacher Landmann — oder Gaͤrtner — oder meinet⸗ 
wegen auch 'n Beamter oder ſo was waͤre — und das ganze 
Gruͤbeln Gruͤbeln ſein ließe — — Na, Fraͤulein! Laſſen 
Sie ſich nich etwa Ihre frohe Laune verderben. 's kommt 
halt manchmal ſo uͤber mich. Da is mir's ſo manchmal, 
als wenn's gar nicht möglich waͤr'. Aber wenn man ſich 'ne 
Weile gegraͤmt hat, dann ſagt man ſich auch wieder: der 
liebe Gott wird ſchon alles wohl machen. — Ja, ja! da 
laͤcheln Sie. So altmodiſch bin ich noch. Von dem laß ich 
nicht. Von dem dort oben, mein ich — von dem kann mich 
keine Macht der Welt losreißen. 
Fraͤulein Anna. Das will ich auch nicht. Und ges 
lacht hab ich auch nicht, Mama Vockerat. Aber ſehn Sie: 
Sie ſelbſt ſind ſchon wieder heiter geworden. Kommen Sie. 
Wollen Sie nicht? Es iſt wundervoll auf der Veranda. 

Frau Vockerat. Nein, nein! Ich erkaͤlt' mich. Ich 
hab auch zu tun. Gehn Sie nur — und bringen Sie Jo⸗ 
hannes mit. Das Fruͤhſtuͤck iſt fertig. Fraulein Anna ab. 
Während Frau Vockerat einige Moͤbel abſtaubt, hoͤrt man Trommeln und Quer⸗ 
pfeifen. Frau Vockerat eilt ans Fenſter. Das Geraͤuſch der Inſtrumente laͤßt nach 

und verſtummt. Frau Kathe im Morgenrock aus dem Schlafzimmer. 

Frau Kathe, abgeſpannt: Es iſt zu lebhaft am Sonntag. 

Frau Vockerat. Turner aus Berlin, Kaͤthel! Praͤch⸗ 
tige Menſchen. Guten Morgen, Kaͤthemizel. Nu —? Wie 
haſt de geruht, Kind? Gut? Siehſt nich zum beſten aus 
gerade. 

Frau Kaͤthe. Die Kleine kam zweimal. Da hab ich 
wach gelegen 'ne Zeitlang. Wart’ mal, Mutter! Ich muß 
mir mal uͤberlegen ... ich muß denken. 

Frau Vockerat. Du ſollteſt (hon nachgeben, Kindel, 
und die Amme allein ſchlafen laſſen mit Philippchen. 

Frau Kathe, geunde vorwurfsvoll: Ach, Mutter, du weißt doch. 
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Frau Vockerat. Aber warum denn nu nich? 

Frau Kathe. Du weißt ja doch, das tu ich nich. 

Frau Vockerat. Du wirſt's am Ende doch mal tun 
muͤſſen, Kaͤthchen? 

Frau Kathe, gerent: Ich laſſe mich aber nicht trennen! 
Philippchen iſt mein Kind. So ein kleines Kind ohne 
Mutter 

Frau Vockerat. Aber Kindel, Kindel! Bewahre! Wer 
denkt denn ſo was! Komm! — Ich hol’ dir was. — 
Kaffee. — Soll ich dir 'n Schnittchen ſtreichen inzwiſchen 
— oder. .? 

Frau Kathe, am city ſigend, erſchoͤpft: Ach fa, bitte! Mach einer 
Pauſe, wahrend Frau Vockerat das Brot mit Butter beſtreicht, fahrt Kathe fort: 
Wo iſt denn Johannes? 

Frau Vockerat. Sie nehmen den Wein ab — er und 
das Fraͤulein. 

Frau Kathe, Kinn auf die Hand geſtätzt, gedehnt: Sie is ſehr 
lieb. Nicht? 

Frau Vockerat. Ich hab' ſie auch gern, muß ich ſagen. 

Frau Kathe, Nu fag’ mal ſelbſt, Mutterchen: Du 
warſt immer ſo ſchlecht zu ſprechen auf die Emanzipierten. 

Frau Vockerat. Alles was recht is! Ich muß wirklich 
auch ſagen 

Frau Kathe, ſchleppend: So ſchlicht und weiblich. Keine 
Spur von aufdringlich. — Trotzdem ſie doch ſehr viel weiß 
und ſehr klug iſt. Das find ich ſo nett. Nicht, Mutterchen? 
Sie will ſo gar nicht glaͤnzen mit ihrem Wiſſen. — Über 
Johannes freu ich mich jetzt recht. — Find ſt du nicht, Mutter: 
er iſt immer ſo heiter jetzt? 

Frau Vockerat, aberraſcht: Ja, ja! Ou halk recht. Er iſt 
wirklich jetzt manchmal ganz ausgelaſſen. 

Frau Kaͤthe. Nicht wahr, Muttchen? 

Frau Vockerat. Weil er nun jemanden hat, ſiehſt du, 
vor dem er ſeine gelehrten Sachen auskramen kann. 

Frau Kathe. Das is ſehr wichtig fur ihn. 
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Frau Vockerat. Oas kann ſchon fein, ja, ja! parte. 

Frau Kathe. In vielen Dingen muß ich Fraͤulein Anna 
recht geben. Sie ſagte neulich: wir Frauen lebten in einem 
Zuſtand der Entwuͤrdigung. Da hat ſie ganz recht. Das 
fuͤhl ich hundertmal. 

Frau Vockerat. Ach, darum kuͤmmere ich mich nicht. 
Weißt du — uberhaupt mit ſolchen Sachen darf ſie mir 
alten, erfahrenen Frau nicht kommen. Das hat ſe auch 
ſchon gemerkt, dazu bin ich zu alt und habe zu viel Erfahrun⸗ 
gen gemacht. 

Frau Kaͤthe. Aber ſie hat doch recht, Mutter. Das iſt 
zu ſonnenklar, daß ſie recht hat. — Wir ſind wirklich und 
wahrhaftig ein verachtetes Geſchlecht. — Denke mal: es 
gibt einen Paragraphen in unſeren Geſetzen — das erzaͤhlte 
ſie geſtern — danach hat der Mann noch heute das Recht, 
ſeine Frau in maͤßiger Weiſe koͤrperlich zu zuͤchtigen. 

Frau Vockerat. Das kenn ich nicht. Daruͤber will ich 
gar nichts ſagen. Das wird wohl auch nicht ſo ſchlimm ſein. 
Aber wenn du mir 'n Gefallen tun willſt, Kaͤthel, gib dich 
mit den neuen Geſchichten nicht ab. Das macht den Men⸗ 
ſchen bloß konfus. Wart’, Kindel, nu hol ich dir Kaffee. — 
Das iſt meine Meinung, Kaͤthel. ow. 


Frau Kathe Tht am Fruͤhſtuͤckstiſch, das Kinn in der Hand, den Ellenbogen auf der 
Tiſchplatte. Ploͤtzlich gehen draußen Johannes und Fraͤulein Anna laut redend 
und lachend voruͤber. Frau Kathe ſchrickt zuſammen, zittert und erhebt ſich, um 
mit den Augen das Paar verfolgen zu koͤnnen. Ihr Blick iſt voll Angſt, ſie atmet 
ſchwer. Nun Hort man Frau Vockerat mit der Kaffeekanne kllrren. Gleich darauf 
erſcheint fle und findet Kathe noch in derſelben Stellung am Tiſch, in der fle fle 
zuruͤckgelaſſen. 

Frau Vockerat, mit Kaffee: So. — Da. — Nun trink 

und ſtaͤrk“ dich! 


Fräulein Anna und Johannes von der Veranda zurück. 


Frau Vockerat. Schoͤn, daß Ihr kommt. 

Johannes, die Lar offen laſſend: Wir laſſen offen. Die 
Sonne waͤrmt ſchon tuͤchtig. — Hatten Sie ſich ſehr verletzt, 
Fraͤulein? 
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Fraͤulein Anna, einge lange Welueanten mitheretnslebens: Ach, 
nein, gar nicht! Das Spalier war ſo naß, da glitt ich aus 
mit der Schere. eit auf Kathe zu, faßt ihre beiden Hande und küßt the die 
Stine. Guten Morgen, Frau Kathe! — Hu, kalte Hande... 
Was far kalte Haͤnde haben Sie. Sie reibt ihr die Hande warm. 

Johannes tage KAthe von rücwärts auf die Wange: Guten Mors 
gen, Kathe! — mit tomifgem Erſtaunen: Ach, du liebes Gottchen! 
wie ſiehſt du bloß wieder aus! Jammervoll! Wie ſo 'n 
krankes Huͤhnchen vollſtaͤndig. 

Frau Vockerat. Aber Ihr bringt Kalte herein. Naͤch⸗ 


ſtens muͤſſen wir wirklich heizen. — Na, kommt nur jetzt. 
Ste hat allen eingegoſſen. 


Fräulein Anna, den Liſch mit den Ranken ſchmückend: — Biß⸗ 
chen dekorieren. 

Frau Kaͤthe. Wunderhuͤbſch! 

Johannes, ſitzend: Nun urteilt mal: wie ſieht Fraͤulein 
Anna heut aus, und wie ſah ſie vor acht Tagen aus — als 
ſie ankam? 

Fraͤulein Anna. Es geht mir zu gut hier. Ich werde 
abreiſen muͤſſen. 

Frau Vockerat. Man merkt die Landluft. 

Johannes. — Und wer hat ſich damals geſtraͤubt und 
geſtraͤubt —? 

Frau Vockerat. Was wird Papachen jetzt machen? 

Johannes. Er wird ſich tuͤchtig bangen nach dir. 

Frau Vockerat. Na, er hat zu tun. Die Winterſaat iſt 
zwar ‘rein — aber er ſchrieb ja auch: ich ſollte nur ja bleiben, 
ſolange ich noͤtig war’. 

Johannes. Er wird dich abholen, Mutti? 

Frau Vockerat. Ja, wenn ich ihm ſchreibe, kommt er. 
Qu Fräulein Anna: Er benutzt ja gern jede Gelegenheit, die 
Kinder mal wiederzuſehen. Und nu noch gar das Enkelchen! 
Nein, wie damals Euer Telegramm kam: Geſunder Junge. 
Nein, dieſer Mann! — da war er aber wirklich rein außer 
ſich vor Freude. 
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Frau Käthe. Das gute Papaden! Du mußt nun auch 
wirklich bald zu ihm. Das ware zu egoiſtiſch von uns 

Frau Vockerat. J komm mer nur! Erſt ſchaff“ dir 
andre Backen an! 

Fraͤulein Anna. Ich ware ja auch noch da. Was denken 
Sie! Ich verſtehe auch zu wirtſchaften. Und was ich Ihnen 
alles kochen koͤnnte! Ruſſiſch! Borſchtſch oder Pilaw. omte lachen. 

Frau Vockerat, anwillkarlich basti: Nein, nein! Ich gehe 
la doch keinesfalls. 

Frau Kaͤthe. Nu wenn's dir wirklich nichts macht, 
Mutterchen ... pauſe. 

Johannes. Gib' mal den Honig, Kaͤthel. 


Frau Kathe. Ach, da kommt Braun! Braun, Uberzieber, 
Hut, Schirm, Reiſetaſche, Buch unterm Arm. Er macht einen gelangweilten Ein⸗ 
druck. Muͤder und nachlaͤſſiger Gang. 


Braun. Morgen! 

Johannes. Wo fuͤhrt dich der Kuckuck her, ſchon ſo 
zeitig? 

Frau Vockerat ſchlagt nach etwas mit der Serviette. 

Johannes. Eine Biene, Mutti! nich ſchlagen, nich 
ſchlagen! 

Braun. Ich wollte nach Berlin. Farben holen aus 
meiner Bude. Hab' leider den Zug verſaͤumt. 

Johannes. Du! Das paſſiert dir oft. 

Braun. Na, morgen iſt auch noch ein Tag! 

Frau Kathe nimmt, als ob die Biene um ihren Teller ſumme, dle Hände 
in die Hobe: Sie ſpuͤrt den Honig. 

Fraulein Anna. Gehn denn nicht mehr Zuͤge? Suat 
auf den Buſen herab, drohend: Bienchen, Bienchen! 

Braun. Die ſind mir zu teuer. Ich fahre nur Arbeiterzug. 

Johannes. Die fahren nur ganz zeitig. — Sag' mal! 
Malen kannſt du doch noch? 

Braun. Ohne Farben? Nein. 

Johannes. Breo, Breo! Du kommſt mir ins Bum⸗ 
meln. b 
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Braun. Tag fruͤher oder (pater beruͤhmt. — Bis ba 
haupt die ganze Malerei 

Johannes. Lieber Schach ſpielen, wie? 

Braun. Wenn du nur far fo was mehr Sinn haͤtt' ſt. 
Aber dein Meer hat keine Hafen, lieber Sohn. Du lebſt ohne 
Pauſen. 

Johannes. Ach, 's is wohl nich moͤglich! — 

Frau Vockerat fährt auf, ſchreit: Eine Weſpe, eine Weſpe! 

Alle ſchlagen mit Servietten nach Frau Vockerat. 

Johannes. Schon hinaus. 

Frau Vockerat, wieder Platz nebmend: Jufame Tiere. Alle ſetzen ſich. 

Johannes. Na, komm, feb’ dich! — Was haſt du 
denn da? 

Braun. Moͤcht'ſt du wohl gern wiſſen? Intereſſante 
Sache. 

Johannes. Na, komm, fruͤhſtuͤck' noch 'n bißchen. 

Braun bat ſich geſetzt und Johannes das Buch gegeben, der darin 
blättert: Ja, das tu ich ſehr gern. Ich hab' nur ganz fluͤch⸗ 
tig... Such’ mal: Die Kuͤnſtler — von Garſchin — 

Johannes, blatternd: Was haſt du denn da wieder auf 
gegabelt? 

Braun. Was fuͤr dich, Hans. 

Fraulein Anna. Ja, das iſt eine ſehr gute Novelle. Sie 
kannten ſie noch nicht? 

Braun. Nein. Heut fruͤh im Bett erſt fing ich zu leſen 
an. Deshalb hab ich eben den Zug verſaͤumt. 

Fraulein Anna. Sind Sie nun fir Rjabinin oder fur 
Ojedoff? 

Johannes. Jedenfalls biſt du jetzt mehr fuͤrs Leſen als 
fuͤrs Malen. 

Braun. Augenblicklich, fag’ nur lieber: weder fuͤrs Leſen 
noch firs Malen. Zieh dir nur auch mal die Geſchichte von 
Garſchin bißchen zu Gemuͤte. Es gibt vielleicht Dinge zu 
verrichten, die augenblicklich wichtiger ſind als ſaͤmtliche 
Malereien und Schreibereien der Welt. 
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Fräulein Anna. Ste find alfo fur Riaͤbinin? 

Braun. Für Rjaͤbinin? — O o — na — das kann ich 
nich mal ſagen — ſo beſtimmt. 

Johannes. Was iſt das eigentlich fuͤr ‘ne Geſchichte: 
Die Kuͤnſtler? 

Fräulein Anna. Zwei Kuͤnſtler werden geſchildert: ein 
naiver und ein ſogenannter denkender Kuͤnſtler. Der naive 
war Ingenieur und wird Maler. Der denkende ſteckt die 
Malerei auf und wird Schullehrer. 

Johannes. Aus welchem Grunde denn? 

Fraͤulein Anna. Es ſcheint ihm augenblicklich wichtiger, 
Lehrer zu ſein. 

Johannes. Wie kommt er denn zu dem Entſchluß? 

Fraͤulein Anna dat das Buch genommen, blättert: Warten Sie! 
— Es iſt das Einfachſte, ich leſe Ihnen die Stelle vor. — 
Hier! Sie Halt den Finger auf die gefundene Stelle und wendet ſich erklaͤrend 
an alle: Djedoff, der ehemalige Ingenieur, hat Rjaͤbinin in 
eine Dampfkeſſelfabrik gefuͤhrt. Die Leute, welche die Arbeit 
im Innern des Keſſels verrichten, werden nach einiger Zeit 
gewoͤhnlich taub von dem fuͤrchterlichen Geraͤuſch des auf⸗ 
ſchlagenden Hammers. Deshalb werden ſie von den anderen 
Arbeitern in Rußland die Tauben genannt. So einen „Tau⸗ 
ben“ zeigt ihm Ojedoff bet der Arbeit. Sie tet: „Da ſitzt 
er vor mir im dunklen Winkel des Keſſels, in einen Knaͤuel 
zuſammengeballt, in Lumpen gehuͤllt, vor Muͤdigkeit faſt zu⸗ 
ſammenbrechend ... Seinem blaͤulich roten Geſicht ... der 
Schweiß herunterrinnt ... Seiner gequaͤlten, breiten, einge⸗ 
fallenen Bruſt ...“ 

Frau Vockerat. Aber warum ſchildert man nun thers 
haupt ſolche ſchreckliche Sachen? Das kann doch niemand 
erfreuen. 

Johannes, tacdend, ſeiner Mutter liebevoll Aber den Scheitel ſtreichend: 
Mutterchen, Mutterchen! muß denn immer gelacht ſein? 

Frau Vockerat. Das ſag ich nicht. Aber man muß 

doch ſeine Freude haben koͤnnen an der Kunſt. 
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Johannes. Man kann viel mehr haben an der Kunſt 
als ſeine Freude. 

Fräulein Annna. Mjabinin tft auch nicht erfreut. er 
iſt in ſeinem innerſten erſchuͤttert und aufgewuͤhlt. 

Johannes. Denk doch mal an die Land wirtſchaft, 
Muttel! Da muß der Boden auch aufgewuͤhlt werden 
— alle Jahre, mit dem Pflug, wenn was Neues drauf 
wachſen ſoll. 

Fraulein Anna. In Mjabinin zum Beiſpiel, da waͤchſt 
auch was Neues. Er ſagt ſich: ſolange noch ſolches Elend 
exiſtiere, ſei es ein Verbrechen, irgend etwas anderes zu 
tun, was nicht unmittelbar darauf abzielt, dieſem Elend zu 
ſteuern. 

Frau Vockerat. Elend hat's immer gegeben. 

Johannes. Die Idee, Lehrer zu werden, iſt da doch aber 
ziemlich verfehlt. 

Braun. Wieſo denn? Iſt das etwa nicht was Nuͤtz⸗ 
licheres als Bilder malen und Buͤcher ſchreiben? 

Johannes. Wie hoch du deine Arbeit anſchlaͤgſt, mußt 
du ja wiſſen. Ich fuͤr mein Teil denke gar nicht gering von 
meiner Taͤtigkeit. 

; Braun. Du geſtehſt dir's nicht ein, und ich geſtehe mir's 
ein. 

Johannes. Was denn? Was geſtehe ich mir nicht ein? 

Braun. Nu eben das. 8 

Johannes. Was? 

e Daß deine ganze Schreiberei ebenſo zwecklos 
wie 

Johannes. Was für eine Schreiberei? 

Braun. Na, deine pſychophyſtologiſche da. 

Johannes, barſch: Davon verſtehſt du ja nichts. 

Braun. Liegt mir auch gar nichts dran. 

Johannes. Na, hoͤre! dann biſt du ein armſeliger 
eae einfach, dann ſtehſt du auf einer Bildungs⸗ 
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and 


Braun. Ja, ja, ſpiel' nur deine Schulbildung wie⸗ 
der aus. fee: 

Johannes. Auf meine Schulbildung ſpucke ich; das 
weißt du recht gut. Aber fo viel ſteht fet... 

Braun. Das ſagſt du hundertmal, und doch guckt dir 
der Bildungs hochmut durch alle Ritzen. Ach, hoͤren wir 
uͤberhaupt auf davon! Das ſind heikle Sachen, die jeder 
ſchließlich mit ſich ſelber ausmachen muß. 

Johannes. Wieſo denn heikel! 

Braun. Es hat ja keinen Zweck. Du wirſt immer gleich 
fo heftig. Du alterierſt dich wieder und... 

Johannes. Dead’ dich doch aus, lieber Sohn! Druͤck 
dich doch klar aus! 

Braun. Ach Unſinn! Es hat ja wirklich keinen Zweck. 
Sehe jeder, wie er's treibe! 

Johannes. Ja! treib ich's denn fo ſchlimm, fag’ mal! 

Braun. Nicht ſchlimmer wie die andern alle. Du biſt 
eben 'n Kompromißler. 

Johannes. Verzeihe, wenn ich dir darauf keine Ant⸗ 
wort gebe. — Die Sache langweilt mich einfach — erregt 
ausbrechend: — So ſteht es naͤmlich! Ihr Freunde habt radi⸗ 
kale Phraſen gedroſchen, und ich habe euch ein fuͤr allemal 
geſagt, daß ich das nicht mitmache: deshalb bin ich 'n Kom⸗ 
promißler. 

Braun. So drückſt du's aus, aber die Sache iſt die: 
wenn wir andern mit unſern Gedanken ruͤckſichtslos vor⸗ 
drangen, da haſt du fuͤr das Alte und Überlebte in jeder 
Form gegen uns das Wort gefuͤhrt. Und deshalb haſt du 
deine Freunde von dir fortgetrieben und dich iſoliert. 

Frau Kathe, beſanftigend: Johannes! 

Johannes. Die Freunde, die ich von mir forttreiben 
konnte ... auf die Freunde, aufrichtig geftanden!... auf 
die pfeif ich. 

Braun erhebt ſich: Du pfeifſt auf ſie? wir Bld auf Anna: 
Seit wann denn, Hans? 
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Frau Kathe, nach einer Pauſe: Wollen Ste ſchon fort, Herr 
Braun? 

Braun, beleidigt, im gleichgültigem Ton: Ja. Ich habe noch 
was zu tun. 

Johannes, aut: Mach keine Torheiten! 

Braun. Nee wirklich. 

Johannes. Na dann —: tu, was du nicht laſſen kannſt. 

Braun. Guten Morgen! dw. pauſe. 

Frau Vockerat fangt an, das Geſchirr zuſammen zu ſiellen: Ich 
weiß nich! Ihr ſchwaͤrmt immer ſo von dem Braun. Ich 
muß ehrlich ſagen: ich hab' n nich ſehr gern. 

Johannes, gerent: Mutter! Tu mir die einzige Liebe ..! 

Frau Kaͤthe. Braun is aber wirklich nicht nett zu dir, Hannes ! 

Johannes. Kinder! Miſcht euch bitte nicht in meine 
Privatangelegenheiten. Es tritt wieder eine Pauſe ein. Frau Vockerat 
raͤumt den Tiſch. Frau Kaͤthe erhebt ſich. 

Johannes, zu Kathe: Wohin willſt du denn? 

Frau Kaͤthe. Den Kleinen baden. Sie nickt Fräulein Anna 
gezwungen laͤchelnd zu, dann ab ins Schlafzimmer. Frau Voderat, einen Teil des 
Geſchirrs auf dem Tablett tragend, will ab. In dieſem Augenblick oͤffnet ſich 


die Flurtur ein bißchen, ein Hokerweib wird ſichtbar und ruft hinein: „Die 
Gruͤnfrau! 


Frau Vockerat antwortet: Ich komm' ja ſchon. us durch die 
Flurtuͤr. — Nach einer Pauſe: 


Fraͤulein Anna, erhebt fis, ſtellt ihre uhr: Wie (pat mag es 
ſein — genau? Wendet ſich zu Johannes, der mißmutig daſitzt. Nun, 


Herr Doktor! — Sie ſingt leiſe die Melodie vom „Brüderlein fein“, ſieht 
ſchalkhaft dabei Johannes an. Beide muͤſſen lachen. 


Johannes, wieder ernſt, ſeuftt: Ach, Fraͤulein Anna! Es 
iſt leider bittrer Ernſt. 

Fraͤulein Anna, thm ſchalthaft mit dem Finger drohend: Aber 
lachen Sie nicht! 

Johannes lacht wieder, dann ernſt: Nein, wirklich. Sie wiſſen 
bloß nicht, was alles dahinterſteckt: hinter fe einer Außerung 
von Braun. 


Fraͤulein Anna. Haben Sie mich ſchon Klavier ſpielen 
gehoͤrt? 
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Johannes. Nein, Fraulein! — Aber ich denke, Sie 
ſpielen uͤberhaupt nicht. 

Fraͤulein Anna. Nein, nein! Ich ſcherze auch nur. — 
Alſo wir rudern heut morgen? 

. Ich habe wirklich nicht recht zu was Luſt 
mehr. 

Fraͤulein Anna, freundlich drohend: Herr Doktor! Herr 

Doktor! Wer wird gleich ſo truͤbe ſein! 

Johannes. Ich begreife nicht, daß ein Menſch wie 
Braun 

Fraͤulein Anna. Alſo noch immer Braun! Haben 
Ihnen wirklich ſeine Außerungen einen ſo tiefen Eindruck 
gemacht? ; 

Johannes. Fraulein! Das find alte Geſchichten, die 
dadurch wieder aufgeruͤhrt werden und... 

Fraͤulein Anna. Die ſoll man ruhen laſſen, Herr Doktor, 
— die alten Geſchichten. So lange man ruͤckwaͤrts blickt, 
kommt man nicht vorwaͤrts. 

Johannes. Sie haben auch wirklich recht. Alſo laſſen 
wir's. — Oas iſt uͤbrigens intereſſant, wie ſonſt kluge Leute 
immer auf ein und denſelben Irrtum — durch Jahre hindurch 
zuruͤckkommen. Das iſt naͤmlich ſein voller Ernſt. Er haͤlt 
naͤmlich meine philoſophiſche Arbeit fir etwas Nichtsnutziges. 
Koͤnnen Sie ſich das vorſtellen? 

Fraͤulein Anna. Es gibt ſolche Menſchen. 
Johannes. Man ſoll oͤffentlich taͤtig (ein, laͤrmen, ſich 

radikal geberden. Man ſoll ſich nicht kirchlich trauen laſſen, 
auch nicht aus Ruͤckſicht auf ſeine kirchlich erzogene Braut. 
Man ſoll uͤberhaupt keine Ruͤckſicht nehmen, und wenn man 
nun gar wie ich innerhalb ſeiner vier Waͤnde einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgabe lebt, dann iſt man in den Augen ſeiner 
Freunde ein Menſch, der ſeine Ideale verraten hat. Iſt das 
nicht ſonderbar, Fraͤulein? 

Fraͤulein Anna. Ach, Herr Doktor, legen Sie doch 
nicht ſo viel Gewicht auf das, was Ihre Freunde ſagen. 
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Wenn Ihre Anſchauungen Sie ſelbſt befriedigen koͤnnen, — 
laſſen Sie ſich's doch nicht anfechten, daß die andern dadurch 5 
nicht befriedigt werden. Die Konfükte bringen die Menſchen 
um ihre Kraft. 

Johannes. Ach, nein, nein! Gewiß nicht. Ich laſſe 
mich gewiß nicht mehr beeintraͤchtigen dadurch. Wem es 
nicht behagt, dem kann ich einfach nicht helfen! Immerhin 
iſt's einem nicht immer gleichguͤltig geweſen. Man iſt auf⸗ 
gewachſen mit ſeinen Freunden. Man hat ſich daran ge⸗ 
wohnt, von ihnen ein wenig geſchaͤtzt zu werden. — Und 
wenn man dieſe Schaͤtzung nun nicht mehr ſpuͤrt, da iſt's 
einem, als ob man plotzlich in einem luftleeren Raum atmen 
ſollte. 

Fraulein Anna. Sie haben doch die Familie, Herr 
Doktor. 

Johannes. Gewiß. Jawohl. Das heißt... Nein, 
Fraͤulein Anna! — Sie werden mich nicht mißverſtehen. 
Ich habe bisher noch zu niemandem daruͤber geſprochen. 
Sie wiſſen ja, wie ſehr ich mit meiner Familie verwachſen 
bin. Aber was meine Arbeit anbelangt, da kann mir meine 
Familie wirklich nicht das Mindeſte ſein. Kaͤthchen hat ja 
wenigſtens noch den guten Willen. — 's is ja rührend! 
Sie findet ja alles immer wunderſchoͤn. Aber ich weiß doch, 
daß ſie kein Urteil haben kann. Das kann mir doch dann 
nich viel nutzen. Deshalb befind ich mich ja buchſtaͤblich wie 
im Himmel, ſeit Sie hier ſind, Fraͤulein Anna. Das 
paſſiert mir ja das erſtemal im Leben, daß jemand fuͤr meine 
Arbeit, far das, was ich zu leiſten imſtande bin, ein ſach⸗ 
liches Intereſſe hat. Das macht mich ja wieder friſch. Das 
is ja wie 'ne Heide foͤrmlich, auf die's regnet. Das 

Fräulein Anna. Sie ſind ja poetiſch beinah, Herr 
Doktor! 

Johannes. Oas iſt auch durchaus zum Poetiſchwerden. 
Aber da taͤuſchen Sie ſich ſehr. Meine Mutter haßt das 
arme Manuſkript direkt. Am liebſten moͤchte ſie“s in den 
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Ofen ſtecken. Meinem guten Vater iſt es nicht weniger uns 
heimlich. Alſo von da habe ich nichts zu erwarten. Von 
meiner Familie hab ich nur Hemmniſſe zu erwarten — was 
das anbelangt. — Übrigens wundert mich das ja nicht. 
Nur daß man Freunde hat — und daß auch die nicht einen 
Gran Achtung für meine Leiſtung aufbringen — daß ein 
Mann wie Braun 

Fraͤulein Anna. Es wundert mich, daß gerade Braun 
Ihnen ſolchen Kummer macht. 

Johannes. Ja, Braun ... das iff... Wir kennen uns 
von Jugend auf. 

Fraͤulein Anna. Das heißt: Sie kennen ihn von 
Jugend auf? 

Johannes. Ja, und er mich — 

Fraͤulein Anna. Er Sie? Ach, wirklich? 

Johannes. Na ja — das heißt bis zu einem gewiſſen 
Grade. 

Fraͤulein Anna. Sie ſind ſo grundverſchieden, ſcheint 
mir nur. 

Johannes. Ach, meinen Sie! a 

Fraͤulein Anna, nach einer Pauſe: Herr Braun iſt ja 
noch fo unfertig in jeder Beziehung — fo... Ich will nicht 
fagen, daß er Sie beneidet, aber es aͤrgert ihn... Ihr 
zaͤhes Feſthalten an Ihrer Eigenart iſt ihm unbehaglich. 
Es mag ihn ſogar aͤngſtigen. — Er hat etwas imputiert 
erhalten: gewiſſe ſozial⸗ethiſche Ideen, oder wie man ſie 
ſonſt nennen will; und daran haftet er nun, daran klammert 
er ſich, weil er allein nicht gehen kann. Er iſt keine ſtarke 
Individualität als Menſch, wie ſehr viele Kuͤnſtler. Er 
getraut ſich nicht allein zu ſtehen. Er muß Maſſen hinter 
ſich fuͤhlen. 

Johannes. O, das haͤtte mir jemand vor Jahren ſagen 
ſollen, als ich faſt erlag unter dem Urteil meiner Freunde! 
O, haͤtte mir das ein Menſch geſagt, damals, wo ich ſo furcht⸗ 
bar darniederlag, wo ich mir Vorwuͤrfe machte, daß ich ein 
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ſchoͤnes Haus bewohnte, daß ich gut aß und trank, wo ich 
jedem Arbeiter ſcheu auswich und nur mit Herzklopfen an 
den Bauten voriiberging, wo fie arbeiteten! Da habe ich 
meine Frau auch was geplagt; alles verſchenken wollt ich 
immer und mit ihr in freiwilliger Armut leben. Wirklich, 
ehe ich ſolche Zeiten wieder durchmachte, lieber... — Ja, 
wahrhaftig! lieber der Muͤggelſee. — Nun will ich aber 
doch — er greift nach ſeinem Hut — den dummen Kerl — den 
Braun, noch zur Vernunft bringen. 

Fraulein Anna fede ihn an mit eigentümlichem Lächeln. 

Johannes. Meinen Sie nicht? 

Fraulein Anna. Tun Sie nur, was Sie muͤſſen, Sie 
großes Kind Sie! 

Johannes. Fraͤulein Anna! 

Fraͤulein Anna. Ihr Herz, Herr Doktor, das iſt Ihr 
Feind. 

Johannes. Ja, ſehen Sie, wenn ich mir denke, daß er 
'rumlaͤuft und ſich aͤrgert, fo — das raubt mir die Ruhe. 

Fraͤulein Anna. Iſt es gut, wenn man fo ſehr ab⸗ 
haͤngig iſt? 

Johannes, entſchloſſen: Nein — es iſt nicht gut. Er wird 
zwar nun uͤberhaupt nicht wiederkommen. Er iſt nie zuerſt 
zu mir gekommen. Einerlei! Sie haben recht. Und des⸗ 
halb werde ich auch nicht gehn — diesmal — zu Braun. — 
Wollen wir alſo unſere Seefahrt antreten? 

Fraͤulein Anna. Aber Sie wollten mir das dritte Ka⸗ 
pitel leſen. 

Johannes. Wir koͤnnten es mitnehmen — das Manu⸗ 
ſkript. a 

Fraͤulein Anna. Ja — ſchoͤn. Dann kleid ich mich 


an, ſchnell. ub. Johannes tritt an den Buͤcherſchrank, entnimmt ihm 
ſein Manuſkript und vertieft ſich hinein. 


Frau Vockerat durch die Fluctar, zwei Buͤchelchen mit Goldſchnitt in der Hand. 


Frau Vockerat. Siehſt du — nun nehme ich mir einen 
von euren bequemen Stuͤhlen — ſetze mir die Brille auf — 
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und fei're meine Morgenandacht. Iſt's warm zum Sitzen 
auf der Veranda? 

Johannes. Gewiß, Mutter. Bom Manuſtript aufblicend: Was 
haſt du denn da? 

Frau Vockerat. Worte des Herzens. Du weißt ja — 
meinen geliebten Lavater. Und hier habe ich Gerok — Palm⸗ 
blaͤtter. — Das war ein Mann! — Der gibt's e Gelehrten 
manchmal gut. O weh! Sie legt den Arm um Johannes und ihren 
Kopf an ſeine Bruſt; zärtlich: Na, alter Junge!? Gruͤbelſt de ſchon 
wieder!? — nicht ohne Humor: — Du junger Vater du! 

Johannes, zerſtreut aufblicend vom Manuskript: Na, mein Mutti! 

Frau Vockerat. Wie iſt dir denn ſo zumute, in deiner 
neuen Vaterwuͤrde? ; 

Johannes. Ach, Mutti, nicht fo beſonders. — Wie 
immer. 

Frau Vockerat. Na, tu nur nich ſo! Erſt biſt de ge⸗ 
hopſt ellenhoch und nu... Biſt de etwa wieder nich zu⸗ 
frieden? 

Johannes, secftreut aufblicend: Ach, ſehr zufrieden, Mutti! 

Frau Vockerat. Sag' mal, du ziehſt ja jetzt immer 
den guten Anzug an. Das Fraͤulein Anna nimmt dir's 
doch gewiß nich uͤbel. Trag doch die alten Sachen ab hier 
draußen. 

Johannes. Aber ich bin doch kein kleines Kind mehr, 
Mutter! . 

Frau Vockerat. Gleich wirſt de gnatzig! umarmt ihn 
feſter; eindringlich zärtlich: Und fet klein bißchen fromm, alter Kerl. 
Tu's deiner alten Mutter zuliebe. Der alte Haͤckel und der 
tumme Darwin da: die machen dich bloß ungluͤcklich. Hoͤrſt 
de! Tu's deiner alten Mutter zu Gefallen. 

Johannes, gen Himmel blickend: Ach, gute Leutchen! Bei 
euch muß man wirklich ſagen: vergib ihnen, Herr, denn ſie 
wiſſen nicht... Glaubſt du denn wirklich, daß das fo ein⸗ 
fach geht — mit dem Frommwerden? 

Frau Vockerat, im Abgeben: Es geht, es geht! Du 
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brauchſt bloß wollen, Hannes. Verſuch's bloß, Hannes. 


Verſuch's bloß einmal, Hannes. Ab auf die Veranda, wo fie ſich auf 
einen Stuhl niederſetzt und lieſt. Johannes wleder in ſein Manuſkript vertieft. 
— Frau Kathe kommt mit Briefen. 


Frau Kathe, eſend, dann aufblicend: Hannes! Hier iff ein 
Brief vom Bankier. 

Johannes. Bitte, Kaͤthchen! Ich habe jetzt wirklich 
keinen Sinn dafuͤr im Augenblick. 

Frau Kathe. Er fragt an, ob er verkaufen ſoll. 

Johannes. Komm mir jetzt nicht damit, um Gottes⸗ 
willen! 

Frau Kaͤthe. Aber es eilt, Hannes. 

Johannes, beftig: Hier! Da! Schlaͤgt mit dem Zeigefinger 
krampfhaft auf das Manuftript. Meine Sache eilt noch mehr! 

Frau Kathe. Meinethalben mag's liegen bleiben. Dann 
ſind wir eben ohne Geld morgen. 

Johannes, noch beftiger: — Nein — Kathe! — wir paſſen 
wirklich nicht zuſammen! Da wundert ihr euch immer, 
warum man zu keiner Ruhe kommt. Wenn ſich's nur mal 
'n bißchen in mir geordnet hat, — da kommſt du — und 
da greifſt du hinein — mit Fuhrmannshaͤnden geradezu. 

Frau Kathe. Gar nicht. Eben kam der Brieftraͤger 
und da ſag ich's dir einfach. g 

Johannes. Das iſt's ja eben. Das beweiſt ja eben eure 
abſolute Verſtändnisloſigkeit. Als ob das ſo waͤre wie 
Schuhe machen. Der Brieftraͤger kommt, und du ſagſt mir's 
einfach. Natuͤrlich! Warum nicht! Daß du mir dabei eine 
ganze, muͤhſelig zuſammengehaſpelte Gedankenkette durch⸗ 
reißt, das kommt dir nicht in den Sinn. 

Frau Kathe. Aber das Praktiſche muß doch auch be⸗ 
dacht werden. a 

Johannes. Wenn ich dir aber ſage: meine Arbeit geht 
vor! Sie kommt zu erſt und zu zweit und zu dritt, und dann 
erſt kann meinetwegen das Praktiſche kommen. Verſuch' 
doch mal das zu begreifen, Kathe! Unterſtütz' mich doch 
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mal 'n biſſel! Oder fag’ mir gar nichts vom Praktiſchen! 
Beforg’ das auf deine Fauſt. Leg mir nicht 

Frau Kaͤthe. Ich mag nicht verantwortlich ſein, Hannes! 

Johannes. Siehſt du, da haſt du's wieder. Nur keine 
Verantwortung! Nur ja keinen ſelbſtaͤndigen Entſchluß 
faſſen! Macht ihr euch denn nicht mit aller Gewalt ab⸗ 
haͤngig? Macht ihr euch denn nicht um jeden Preis un⸗ 
münbig? 

Frau Kaͤthe wu thm den Brief reichen: Ach, Hannes! fag’ 
doch was. 

Johannes. Aber ich kann jetzt nicht, Kathe. 

Frau Kathe. Wenn ſoll ich denn damit kommen, 
Hannes! Ich kann doch nicht, wenn das Fraͤulein dabei 
| 

Johannes. Datz iſt auch ſo recht kleinlich, philiſterhaft. 
Da gibt es ſo gewiſſe Dinge ... Da muß immer heimlich fo 
getan werden mit Geldſachen. Das iſt ſo unfrei! Ich weiß 
nicht... Das riecht fo nach kleinen Seelen, — aͤh! 

Frau Kathe. Und wenn ich nun anfinge, wenn das 
Fraͤulein dabei iſt — da moͤcht ich dich ſehen. 

Johannes. Immer das Fraulein, das Fraulein, Laß 
doch Fraͤulein Anna aus dem Spiele! Die ſtoͤrt uns gar nicht. 

Frau Kathe. Ich fag’ ja auch nicht, daß fle uns (tort. 
Aber es kann doch unmoͤglich ſehr intereſſant far fie fein... 

Johannes. Ach, Kathe, Kathe! — Das iſt ein Leiden! 
Immer die Geldſachen, immer die Angſt, als ob wir morgen 
ſchon am Verhungern waͤren. Das iſt ja ſchrecklich. Das 
macht ja wirklich den Eindruck, als ob dein Kopf und dein 
Herz ganz und gar nur voll Geld waͤren. Und da hat man 
feine Ideale von der Frau gehabt... Was ſoll man denn 
ſchließlich noch lieben? 

Frau Kaͤthe. Wegen meiner ſorg ich mich doch nicht. 
Aber was ſoll denn werden aus Philippchen, wenn 
Und du ſagſt doch ſelbſt, daß du auf Verdienſt nicht rechnen 
kannſt. Da muß man's doch zuſammenhalten. 
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Johannes. Na ja! Du haſt eben immer deine Familien⸗ 
intereſſen, und ich habe allgemeine Intereſſen. Ich bin 
uberhaupt kein Familienvater. Die Hauptſache iſt fur mich, 
daß ich das, was in mir ift, 'rausſtelle. Wie Pegaſus im 
Joch komm ich mir vor. Ich werde noch mal ganz und gar 
dran zugrunde gehen. 

Frau Kathe. Johannes! Es iſt ſchrecklich fur mich, fo 
was mit anzuhoͤren. 

Johannes. Fraulein Anna hat ganz recht. Die Kuͤche 
und die Kinderſtube, das ſind im beſten Fall eure Horizonte. 
Daruͤber hinaus exiſtiert nichts fur die deutſche Frau. 

Frau Kaͤthe. Einer muß doch kochen und die Kinder 
warten. Das Fraͤulein hat gut reden! Ich moͤchte auch 
lieber Buͤcher leſen. 

Johannes. Kaͤthe! Du ſollteſt dich nicht abſichtlich klein 
machen. Die Art, wie du uͤber ein Geſchoͤpf redeſt, das ſo 
hoch ſteht wie Fraͤulein Anna 

Frau Kaͤthe. Nu, wenn ſie ſolche Sachen ſagt! 

Johannes. Was fuͤr Sachen? 

Frau Käthe. Von uns deutſchen Frauen — ſolche dumme 
Sachen. 

Johannes. Sie hat keine dummen Sachen geſagt. Im 
Gegenteil. In dieſem Augenblick widerſtrebt es mir faſt, 
dir zu ſagen, wie gut ſie von dir geſprochen hat. Ich moͤchte 
dich nicht zu ſehr beſchaͤmen. 

Frau Kaͤthe. Sie hat aber doch von unſerm engen 
Horizonte geſprochen. 

Johannes. Beweiſe, daß ſie ſich irrt. 

Frau Kathe, in Lraͤnen leidenſchaftlich: Nein, Hannes 
So gut wie du auch biſt — manchmal ... manchmal bift 
du ſo kalt, ſo grauſam — ſo herzlos! 

Johannes, ein wenig abgekühlt: Da bin ich nun wieder 
herzlos! Wieſo denn nur, Kaͤthe? ig 

Frau Kathe, ſchluchzend: Weil du mich — quali — du 
weißt recht gut... 
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Johannes. Was weiß ich denn, Kaͤthchen? 

Frau Käthe. Du weißt, wie wenig ich ſelbſt zufrieden 
bin mit mir. — Du weißt es — aber... aber du haſt 
keine Spur von Mitleid. Immer wird mir alles aufgemutzt. 

Johannes. Aber, Kaͤthchen, wieſo denn? 

Frau Kathe. Anſtatt — daß du mal — gut zu mir 
waͤrſt, mein Zutrauen zu mir ſelbſt — bißchen ſtaͤrkteſt . 
Nein — da werd ich nur immer klein gemacht — immer klein — 
immer geduckt werd ich. Ich bild“ mir weiß Gott nichts ein 
auf meinen großen Horizont. Aber ich bin eben nicht gefuͤhl⸗ 
los. — Nee, wahrhaftig, ich bin kein Licht. Überhaupt: ich 
hab's (hon lange gemerkt, daß ich ziemlich uͤberfluͤſſig bin. 

Johannes will ihre Hand faſſen, Käthe entzieht fle ihm: Du biſt 
nicht uͤberfluͤſſig: das hab ich nie geſagt. 

Frau Kathe. Das Haft du vorhin erſt geſagt. Aber 
wenn du's auch nicht geſagt haͤtteſt, ich fuͤhl's ja doch ſelbſt: 
— Dir kann ich nichts ſein, denn deine Arbeit verſteh ich 
nicht. Und der Junge ... na ja! Dem gibt man ſeine 
Milch, man halt 'n fauber... aber das kann 'ne Magd 
auch machen, und ſpaͤter ... ſpaͤter kann ich'm doch nichts 
mehr bieten. Wieder farter weinend: Da war er — bei Fraulein 
Anna viel beſſer aufgehoben. 

Johannes. Du biſt wohl... aber, liebes Kaͤthchen! 

Frau Kathe. Aber — ich fag’ ja nur fo. Es iſt doch 
wahr. Sie hat doch was gelernt. Sie verſteht doch was. 
Wir find ja die reinen Kruͤppel. Wie ſoll man denn da jes 
mand anders eine Stuͤtze ſein, wenn man nich mal 

Johannes, voll Glut und Liebe, will Käthe umarmen: Käthchen! 
Du goldnes, goldnes Geſchoͤpf! Du haſt ein Herz wie... 
Du tiefes, tiefes Maͤrchenherz du. O, du mein ſuͤßes 
Weſen! Sie orangt thn von ih, er ſtammelt: Ich will ehrlos fein, 
wenn ich... Ich bin roh und ſchlecht manchmal! Ich bin 
beiner nicht wert, Kaͤthe! 

Frau Kaͤthe. Ach nein — nein, Hannes: — Das ſagſt 
du bloß fo, jetzt, das.. \ 
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Johannes. Wahrhaftig, Käthchen! — 38 will ein 
Schuft ſein, wenn ich 

Frau Kathe. Laß mich, Hannes! Ich muß denken. — 
Und der Brief, der Brief! 

Johannes. Ach, dummes Kaͤthchen, was mußt du denn 
denken? 

Frau Kathe. Es ſtuͤrmt fo viel auf mich ein. Laß! Laß 
ſein! 

Johannes, vets: Ach, laß jetzt den Brief! Du mein 
ſuͤßes, ſuͤßes Weib du! 

Frau Kathe. Nein, mein Hannes! Nein. Sie hält ihn von ſich. 

Johannes. Aber wie biſt du denn! 

Frau Kathe. Komm, Hannes! Sieh dir's mal an. 
Sie Halt ihm den Brief hin. Er fragt, ob er verkaufen ſoll. 

Johannes. Welche Papiere? 

Frau Kathe. Die Spinnerei⸗Aktien. 

Johannes. Langen denn die Zinſen nicht? 

Frau Kaͤthe. Wo denkſt du hin! Wir haben dieſen 
Monat wieder über tauſend Mark verbraucht. f 

Johannes. Aber, Kaͤthe! Das iſt ja faſt gar nicht 
moͤglich! Kinder, Kinder! ſeid ihr mir auch ſparſam genug? 

Frau Kathe. Es iſt alles notiert, Hannes. 

Johannes. Das iſt mir rein unfaßlich. 

Frau Kathe. Du gibſt zuviel fort, Hannes. Da ſchmilzt 
es eben zuſammen, das Kapital. Soll er nun verkaufen? 

Johannes. Ja, ja — natuͤrlich. — Wart' nur ab! 
Überhaupt — es hat gar nichts auf ſich. — Wo geht du hin? 

Frau Kathe. Antwort ſchreiben. 

Johannes. Kaͤthe! 

Frau Kathe — Wendung in der Tar: Wie, Hannes? 

Johannes. Willſt du wirklich ſo gehn? 

Frau Kaͤthe. Was denn? 

Johannes. Ich weiß auch nicht was. 

Frau Käthe. Was willſt du denn? 

Johannes. Käthchen, ich weiß nicht, was mit dir HE? 


236 


Frau Kathe. Gar nichts, Hannes. Nein, wirklich. 

Johannes. Magſt du mich nich mehr? 

Frau Kathe ſentt den Kopf und ſchͤͤttelt ihn verneinend. 

Johannes, den Arm um Kathe: Weißt du nicht, Kaͤthchen, 
daß wir von vornherein ausgemacht haben: kein Geheimnis 
vor einander? Nicht das kleinſte. — er umarmt fie heftiger. Sag“ 
doch was! — Haſt du mich nicht mehr lieb, Kaͤthchen? 

Frau Kaͤthe. Ach, Hannes! Das weißt du doch. 

Johannes. Aber was iſt dir denn da? 

Frau Kathe. Du weißt ja. 

Johannes. Was denn nur? Ich weiß nichts. Keine 
Ahnung habe ich. 

Frau Kaͤthe. Ich moͤchte dir was ſein koͤnnen. 

Johannes. Aber du biſt mir vjel. 

Frau Kaͤthe. Nein, nein! 

Johannes. Aber fo fag’ mir doch 

Frau Kathe, Du kannſt ja nichts bat: Hannes, aber 

— ich genuͤge dir nicht. 

Johannes. Du genuͤgſt mir. Du genuͤgſt mir voͤllig. 

Frau Kaͤthe. Das ſagſt du jetzt. 

Johannes. Das iſt meine heilige Überzeugung. 

Frau Kaͤthe. Jetzt, im Augenblick. 

Johannes. Aber woraus willſt du denn ſchließen, 
daß. . : 

Frau Kathe. Das ſeh ich ja. 

Johannes. Kaͤthchen, hab’ ich dir je Grund gegeben ... 

Frau Kathe. Nein, niemals. 

Johannes. Nun ſiehſt du! umarmt fie luniger. Das find 
Grillen. Boͤſe Grillen, Kaͤthchen, die man verjagen muß. 
Komm, komm! er tage ſte innig. 

Frau Kaͤthe. Ach, wenn es nur Grillen 1 

Johannes. Verlaß dich drauf. 

Frau Kathe. Und — ich hab“ dich ja auch — fo furcht⸗ 
bar lieb, Hannes! — So ganz unſagbar. Eher koͤnnt ich 
noch Philippchen hergeben, glaub ich. 
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Johannes. Aber, Kaͤthchen! 

Frau Kathe. Gott verzeih' mir's! — Der kleine, liebe, 
drollige Kerl. An Johannes“ afer Du Lieber! Guter! 

Pauſe ſtummer Umarmung. 
Fräulein Anna, zur Kahnfahrt angezogen, oͤffnet die Verandatuͤr. 

Fraͤulein Anna ruft herein: Herr Doktor! Ach, verzeihen 
Sie! Sie zieht den Kopf zurück. 

Johannes. Gleich, gleich, Fraulein, er nimmt fein Manus 
ſtript. Wir fahren Kahn, Kaͤthchen! — Und keine Grillen 
mehr, verſprich mir's! er mgt fle zum Abſchled, nimmt den Hut, wendet 
ſich im Abgehen. Kommſt du etwa mit, Kaͤthchen? 

Frau Kathe. Ich kann nicht fort, Hannes! 

Johannes. Auf Wiederſehen! ub. 


Frau Kathe fievt ihm flare nach, wie jemand, der eine ſchoͤne Er, 
ſcheinung in nichts zerfließen ſieht. Ihre Mugen fallen ſich mit Traͤnen. 


Oer Vorhang fallt. 
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Dritter Akt 


Zeit: Morgens gegen zehn Uhr. Auf dem Schrelbtiſch brennt noch die Lampe. 

Frau Kathe fist dabei, in Rechnungen vertieft — Draußen auf der Veranda 

tritt ſich jemand die Schuhe ab. Kaͤthe erhebt ſich halb und wartet geſpannt. Braun 
tritt ein. 


Frau Kathe, tom entgegen: Ach! — Sehen Sie, das iſt 
freundlich von Ihnen. 

Braun. Guten Morgen. Ein ſchauderhaftes Nebel⸗ 
wetter. 

Frau Kathe. Es wird gar nicht Tag heut. Kommen 
Sie hierher. Der Ofen gluͤht. — Hat Ihnen Frau Leh⸗ 
mann ausgerichtet? 

Braun. Ja, ſie war bei mir. 

Frau Kathe, von jegt ab entgegen ihrem ſonſügen ruhigen Weſen ſeltſam 
lebendig und nervoͤs eifrig. Sle echauffiert ſich. Ihre Augen leuchten mitunter. 
Auf ihre blaſſen, abgezehrten Wangen tritt zarte Rote: Warten Sie! Ich 
bringe Zigarren. 

Braun. Aber bitte! — Nein, nein! er eile Kathe nach und 


kommt ihr zuvor, als fie ſich bemuͤht, eine Zigarrenkiſte vom Buͤcherſchrank hers 
unterzulangen. 


Frau Kathe. Nun müſſen Sie ſich's gemuͤtlich machen. 

Braun, mit Biid auf Kathe: Aber ich moͤchte nicht rauchen. 

Frau Kaͤthe. Tun Sie's mir zu Gefallen. Ich rieche 
den Rauch ſo gern. 5 

Braun. Wenn das iſt, dann... |e ſetzt die Zigarre in Brand. 

Frau Kathe. Sie muͤſſen ganz fo ungeniert wie fruͤher 
ſein. — Und nun, Sie boͤſer Menſch! Weshalb ſind Sie 
nun uͤber eine Woche nicht bei uns geweſen? 

Braun. Ich dachte, Hans braucht mich nicht mehr. 

Frau Kathe. Aber wie koͤnnen Sie ...? 

Braun. Er hat nun doch Fraͤulein Anna Mahr. 

Frau Kathe, Wie koͤnnen Sie das nur ſagen! 

Braun. Er pfeift doch auf ſeine Freunde. 

Frau Käthe. Sie kennen doch ſeine Heftigkeit. Das iſt 
ja doch nicht ſein Ernſt. 
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Braun. O doch. Und ich weiß auch ſehr gut, wer ihn 
nach dieſer Richtung hin beeinflußt. Überhaupt: die Mahr 
mag eine kluge Perfor fein, aber das ſteht feſt: zaͤh und 
egoiſtiſch, ruͤckſichtslos, wo fle Ziele verfolgt. Vor mir 
hat ſie Furcht. Sie weiß ganz gut, daß ſie mir nichts vor⸗ 
macht. 

Frau Käthe. Aber was ſollte fle denn fuͤr ein Ziel ... 

Braun. Sie braucht ihn, wer weiß, zu was. Ich paſſe 
ihr nicht. Mein Einfluß paßt ihr nicht. 

Frau Kathe. Aber ich hab“ wirklich nie bemerkt. 

Braun erhebt ſich: Ich draͤnge mich nicht auf. Auf Hanſens 
Bitten hin bin ich hier 'rausgezogen. Wenn ich uͤberfluͤſſig 
bin, gehe ich wieder. 

Frau Kathe, ſchnen und mit Ausdruck: Anna reiſt heut. 

Braun. So?! Alſo reiſt ſie?! 

Frau Kaͤthe. Ja. Und deshalb, Herr Braun, wollt 
ich Sie eben bitten... Es ware ſo ſchrecklich für Hannes, 
wenn er nun auf einmal gar niemand mehr haͤtte. Sie 
muͤſſen wieder zu uns kommen, Herr Braun. Tragen Sie 
ihm nichts nach: ich meine die Schroffheit von neulich. Wir 
kennen ihn ja. Wir wiſſen ja, wie gut er im Grunde iſt. 

Braun. Ich bin gewiß nicht empfindlich, aber... 

Frau Kaͤthe. Nun gut. Dann bleiben Sie bei uns. 
Gleich heut! Den ganzen Tag. 8 

Braun. Ich koͤnnte hoͤchſtens wiederkommen. 

Frau Kaͤthe. Aber ſo, daß Sie zum Abſchied hier ſind. 
Paſſen Sie auf, es wird jetzt huͤbſch bei uns. Ich hab auch 
manches einſehen gelernt. Wir wollen einen recht ruhigen 
und ſchoͤnen Winter durchmachen. — Und was ich noch 
gleich mit fragen wollte — wie ſcherzend: ich muß naͤmlich 
Geld verdienen. — Ja, ja! im Ernſt! Sind wir denn nicht 
auch zum Arbeiten geſchaffen, wir Frauen? 

Braun. Wie kommen Sie denn plotzlich auf fo eine 
Idee? 5 

Frau Kathe, Es macht mir mal Spaß, Herr Braun! 
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Braun. Geld verdienen iſt leicht geſagt. 

Frau Kathe. Na, ich kann zum Beiſpiel Porzellan 
malen. Das Service iff von mir. Oder wenn das nicht 
geht — ſticken. Wiſſen Sie, fo in Waͤſche — ſchöne 
Namenszuͤge. i 

Braun. Aber Sie machen doch nur Spaß natuͤrlich. 

Frau Kathe. Na, wer weiß. 

Braun. Wenn Sie mir nicht eine Erklarung geben, 
weiß ich wirklich nicht. 

Frau Kathe, is bergeſſend: Koͤnnen Sie ſchweigen? — 
Ach nein! Kurz und gut: es treten Anforderungen an 
den Menſchen ... Wir find alle nicht Naturen, die rechnen 
koͤnnen. 

Braun. Am wenigſten Hans. 

Frau Kathe. Ach nein... das heißt: man darf auch 
darin nicht peinlich ſein. Man muß eben ſorgen, daß genug 
da iſt. 

Braun. Wenn Sie ſoviel glauben verdienen zu koͤnnen 
.. . Oas iſt von vornherein verlorene Liebesmuͤh. 

Frau Käthe. Aber vierhundert Taler doch vielleicht im 
Jahr. 

Braun. Vierhundert Taler? Kaum. — Warum denn 
gerade vierhundert? 5 

Frau Kaͤthe. Die muͤßt ich haben. 

Braun. Iſt etwa Hannes wieder mal in ſeiner grenzen⸗ 
loſen Guͤte mißbraucht worden? 

Frau Kathe. Nein, keinesfalls. 

Braun. Soll etwa Fraͤulein Anna unterſtuͤtzt werden? 

Frau Kathe. Nein, nein, nein! Was denken Sie! Wie 
kommen Sie auf ſo was! — Ich ſage nichts mehr. Kein 
Wort, Herr Braun! 

Braun nimmt feinen Hut: Na, jedenfalls kann ich unmoͤglich 
die Hand dazu reichen. Das ware ja wirklich... 

Frau Käthe, Nun gut, gut! Laſſen Sie die Sache nur 
ruhn! Aber Sie kommen wieder? 
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Braun, beoor er geht: Gewiß, nathelig. — Iſt es denn 
wirklich ernſt, Frau Kathe ? 

Frau Käthe wu lachen, betommt Tränen in die Augen: Ach wo! 
Ich ſpaße! wink thm beftig und bald ſcherthaft ab. Gehen Sie! 


Gehen Sie! Ibrer Bewegung nicht mehr Herr, flieht fle ins Schlafzimmer. 
Braun nachdenklich ab. Frau Vockerat, im Arm eine Schuͤſſel mit Bohnen, 
ſetzt ſich an den Tiſch und ſchneidet fle. Frau Kathe kommt zuruck, begibt ſich 
an den Schreibtiſch. 


Frau Vockerat ſchattel die Bohnen in der Schüſſel: s is ganz 
gut, daß nu wieder mal Ruhe wird. — Nich, Kaͤthel? 

Frau Käthe, aber Rechnungen gebeugt: Laß mich! Ich muß 
denken, Mutti! 

Frau Vockerat. Ach fo! — Laß dich nicht ſtöͤren. — Wo 
fährt ſie denn hin, eigentlich? 

Frau Kaͤthe. Nach Zuͤrich, glaub ich. 

Frau Vockerat. Na ja, da mag ſe auch beſſer hinpaſſen. 

Frau Kathe. Wieſo denn, Muttchen? Sie gefiel dir 
doch, denk ich. 

Frau Vockerat. J nee, nee, ſie gefaͤllt mir nich; 5 is 
mir zu modern. 

Frau Kathe. Aber Muttchen! 

Frau Vockerat. Und das is uͤberhaupt auch keine Art. 
'n junges Maͤdchen, die darf nicht drei Tage rumlaufen 
mit'm großen Loch im Armel. 

Johannes, im Hut, von der Veranda. Er will eilig in ſein Studierzimmer. 


Frau Kaͤthe. Hannes! 
Johannes. Ja. 
Frau Kathe. Soll ich mit zur Bahn? 
Johannes mut die Achſeln: Das mußt du doch ſelbſt wiſſen. 
Ab ins Studierzimmer. Kleine Pauſe. 
Frau Vockerat. Was hat er denn wieder? Sie iſt 
fertig mit Bobnenſchneiden und erhebt ſich. Nee wirklich. 's is Zeit, 


daß wieder mal Ruhe wird. — Die Leute reden ja auch 
druͤber. 


Frau Kaͤthe. Woruͤber denn? 
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Frau Vockerat. Ich weiß weiter nichts. Ich fag’ ja 
nur ... Und dann koſt's doch immer Geld. 
Frau Kathe. Ach, Muttchen, ob far drei Perſonen ge⸗ 
kocht wird oder fuͤr viere, das ſpricht doch nicht mit. 
Frau Vockerat. J, Brinkel machen Brot, Kaͤthchen. 
Johannes kommt, ſetzt ſich, ſchlaͤgt die Beine uͤbereinander und blaͤttert in einem 
Buch. 


Johannes. Unverſchaͤmtes Beamtenpack. So'n Bahn⸗ 
hofsinſpektor: ſaufen, ſaufen, den ganzen Tag ſaufen. Und 
grob dabei wie... ab! 

Frau Kaͤthe. Wenn geht der beſte Zug? Argre dich 
nicht, Hannes! 

Johannes. Schauderhaftes Neſt uͤberhaupt. Schlagt das 
Bud geräuſchvoll zu, ſpringt auf. Ich bleib auch nicht hier. 

Frau Vockerat. Na Junge, du haſt doch vier Jahre 
gemietet. 

Johannes. Da ſoll ich wohl nu hier ruhig verkommen, 
weil ich nun mal ungluͤcklicherweiſe die Dummheit bes 
gangen habe, auf vier Jahre zu mieten? 

Frau Vockerat. Du woll'ſt doch immer auf's Land. 
Kaum biſt de draußen 'n halbes Jahr, nu verkommſte wieder. 

Johannes. In der Schweiz is auch Land. 

Frau Vockerat. Und der Junge? Was wird denn 
aus dem? Wollt ihr den mit in der Welt 'rumſchleppen? 

Johannes. In der Schweiz iſt's geſuͤnder zu leben wie 
hier, auch fuͤr Philippchen. 

Frau Vockerat. Na Junge, du wirſt wohl naͤchſtens 
noch nach dem Monde verziehen. Macht meinswegen, was 
ihr wollt. Auf mich alte Perſon braucht 'r weiter keine Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen. ub auf den Flur. Kleine Pause. 

Johannes ſeufzt: — Kinder, nehmt euch in acht, fag ich euch. 

Frau Kaͤthe. Wie biſt du denn auf die Schweiz ver⸗ 
fallen? 

Johannes. Ja, ja, mad’ nur ein recht frommes Ge⸗ 
ſichtchen! er afft fie nach: „Wie biſt du denn auf die Schweiz 
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verfallen?“ Du, hdr’ mal, das kenn ich, das is fo hinten 
herum ſtatt geradaus. Ich weiß ſchon, was du meinſt. Du 
haſt ganz recht. Ich moͤchte gern dort ſein, wo Fräulein 
Anna iſt. Das iſt doch ganz natuͤrlich. Das kann man doch 
offen heraus ſagen. 
Frau Kaͤthe. Hannes — du biſt ſo ſeltſam heut. So 
ſeltſam ... Da geh ich lieber. 

Johannes, fanet: Ich kann ja auch gehen. ub aber die 
Veranda. 

Frau Kathe, ſeufzend und topfſchattelnd fur ig: O Gott — 
Gott 

Fräulein Anna kommt, legt Hut, Täſchchen, Mantel auf den Stuhl. 


Fraͤulein Anna. Fertig bin ich. Zu Kathe gewendet: Nun 
hat man noch Zeit — wie lange — ? 
Frau Kaͤthe. Dreiviertel Stunden mindeſtens. 
Fraͤulein Anna. Ach! — Ich bin recht gern bei euch 
geweſen. Nimmt Kathes Hand. 
Frau Kathe. Die geit vergeht. 
Fraͤulein Anna. Nun werd ich mich ganz und gar ein⸗ 
ſpinnen in Zuͤrich. Arbeiten, arbeiten, ſonſt will ich nichts ſehen. 
Frau Kathe. Nimmſt du'n Butterbrot? 
Fraͤulein Anna. Nein, danke. Nicht eſſen! Kurie Pauſe. 
Wenn nur erſt die Begruͤßungen voruͤber waren. Entſetzlich 
geradezu. Alle die vielen Freunde — und das Fragen! 
brrr. Sie ſchattelt ſich wie im Froſt. — Wirſt du mir manchmal 
ſchreiben? 
Frau Kathe. O ja! aber bei uns paſſiert nicht viel. 
Fraͤulein Anna. Wirſt du mir dein Bild ſchenken? 
Frau Kathe. Ja, gern — fle kramt in einem Schrelbtiſchſchub 
— aber es iſt alt. 
Fräulein Anna, fle Mopfe the leicht auf deu Macken. Faſt mitleidig: 
Du duͤnnes Haͤlschen du! 
Frau Kathe, noch ſuchend, wendet fle. Mit webmuͤtigem Humor: 
Er hat nicht viel Geſcheit's zu tragen, Anna! — Da — 
iſt fie, Sie reicht Auna eine Photograpble. 
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Frduletn Anna. Sehr ſchoͤn, ſehr ſchoͤn! Halt du viel⸗ 
leicht von deinem Manne eine? — Ich hab euch alle ſo 
lieb gewonnen. 

Frau Kaͤthe. Ich weiß nicht mal. 

Fraͤulein Anna. Ach, liebes Käthchen, ſuche, ſuche! — 
Iſt eine? — Ja? 

Frau Kathe. Da iſt noch eine. 

Fräulein Anna. Soll ich fie haben? 

Frau Kathe. Ja, Anna, nimm fie. 

Fräulein Anna fect das Blldchen baſtig zu fd. Und nun — 
werd ich bald von euch vergeſſen ſein. — Ach, Kaͤthchen! 
Kaͤthchen! Sie faut ihr weinend um den Hals. 

Frau Kaͤthe. Nein, Anna — ich will mich — gewiß, 
Anna! — ich will mich deiner immer erinnern und 

Fraͤulein Anna. Mich lieb behalten? 

Frau Kaͤthe. Ja, Anna! Ja! 

Fraulein Anna. Haft du mich nur lieb? 

Frau Kaͤthe. Wie? Nur. 

Fraulein Anna. Biſt du nicht auch ein wenig froh, 
Kaͤthe, daß ich nun gehe? 

Frau Kathe. Wie meinſt du denn? 

Fräulein Anna bat Kathe wieder ganz frei gegeben: Ja, ja! Es 
iſt gut, daß ich gehe. Auf jeden Fall. Mama Vockerat ſieht 
mich auch nicht mehr gern. 

Frau Kathe, Das glaube ich nicht. 

Fraͤulein Anna. Du kannſt mir's glauben. Sie laßt ſich 
am Tiſch nieder: Was nuͤtzt das alles! Ste vergißt ſich, zieht die Photos 
graphie hervor und vertieft ſich hiner. Er hat einen fo tiefen Zug um 
den Mund. 

Frau Kaͤthe. Wer? 

Fraͤulein Anna. Hannes. — Eine richtige Gramfalte. 
Das kommt vom Alleinſein. Wer allein iſt, der muß viel 
leiden von den andern. — Wie lerntet Ihr Euch kennen? 

Frau Kathe. Ach, das war... 

Fraͤulein Anna. Er war noch Student? 
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Frau Kathe. Ja, Anna 

Fraulein Anna. Du warſt noch ſehr hung, und da 
ſagteſt du ja? 

Frau Kathe, rot und verlegen: Das heißt, th... 

Fraulein Anna, gleichſam gepeinigt: Ach, Kaͤthchen, Kaͤth⸗ 
chen! Sie fedt das Blld zu ſich, erhebt fh: Hab ich noch Zeit? 

Frau Kathe. Noch lange. 

Fraͤulein Anna. Lange? Gott, lange! Sie läßt ſich am 
Klavier nieder: Du ſpielſt nicht? Kathe ſchuttelt den Kopf. Und ſingſt 
nicht? Kathe ſchüttelt wieder den Kopf. Und Hannes liebt die Muſik? 
Nicht? — Ich habe geſpielt und geſungen — fruͤher. Nun 
laͤngſt nicht mehr. Sie ſpringt auf. Einerlei! Was man genoſſen 
hat, hat man genoſſen. Man muß ſich begnuͤgen. Über 
den Dingen liegt ein Duft, ein Hauch: das iſt das Beſte. 
Nicht wahr, Kaͤthe? 

Frau Kaͤthe. Das weiß ich nicht. 

Fraͤulein Anna. Es iſt nicht fo alles bloß Suͤße und 

Suͤße durch und durch, was ſuͤß duftet. 
Frau Kathe. Das kann wohl (ein. 

Sraulein Anna. So iſt's in Wahrheit. — Ach!! Frets 
heit!! Freiheit!! Man muß frei ſein in jeder Hinſicht. Kein 
Vaterland, keine Familie, keine Freunde ſoll man haben. — 
Jetzt muß es Zeit ſein. 

Frau Kathe. Noch nicht, Anna. Kleine Pauſe. 

Fräulein Anna. Ich komme zu fruͤh nach Zuͤrich. Acht 
volle Tage zu fruͤh. 

Frau Kathe. So? 

Fräulein Anna. Wenn nur die Arbeit erſt wieder 
anfaͤngt. piotzuch ſchluchzend an Kathes Halſe: Ach Gott! mir iſt herz⸗ 
brechend weh und bange. 

Frau Kathe. Du Arme, Arme! 

Fraulein Anna, teh baſtig freimachend: Aber ich muß fort. 
Ich muß. Kleine pauſe. 

Frau Kathe. Anna — wenn du nun gehſt — willſt 
du mir dann nicht einen Rat geben? 
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Fraͤulein Anna, traurig, faſt mitleldig lächelnd: Liebes Kaͤthchen. 

Frau Kathe. Du haſt es verſtanden ... Du haſt fo 
wohltaͤtig auf ihn eingewirkt. 

Fraͤulein Anna. Hab ich das? Hab ich das wirklich? 

Frau Käthe. Ja, Anna. — Und ſieh mal — auch auf 
mich. Ich bin dir Dank ſchuldig in vielen Stuͤcken. Ich 
habe nun auch den feſten Willen... Rate mir, Anna. 

Fräulein Anna. Ich kann dir nicht raten. Ich fuͤrchte 
mich, dir zu raten. 

Frau Kaͤthe. Du fuͤrchteſt dich? 

Fräulein Anna. Ich hab' dich viel zu lieb, viel zu lieb, 
Kaͤthchen! 

Frau Kathe. Ach, wenn ich fue dich etwas tun koͤnnte, 
Anna! 

Fräulein Anna. Das darfſt du nicht — kannſt du 
nicht. 

Frau Kaͤthe. Vielleicht doch. Vielleicht weiß ich, was 
du leideſt. 

Fraulein Anna. Was leide ich denn, Narrchen? 

Frau Kaͤthe. Ich koͤnnte es ſagen, aber 

Fraͤulein Anna. Lirum larum, was leide ich denn! 
Komm, komm! Ich bin hergekommen, ich gehe wieder. 
Es iſt ja gar nichts geſchehen. Siehſt du, nun ſcheint ſogar 
die liebe Sonne wieder. Machen wir einen Rundgang zu 
guterletzt. So oder ſo, Hunderten und Tauſenden geht es 
nicht beſſer — oder... Da falle mir ein — ich muß noch 
ſchnell ein paar Worte aufſetzen. 

Frau Kathe, Das kannſt du hier tun. Macht Platz am 
Pult. Aber nein. Tinte und Feder ſind drin — in Hannes 


Zimmer. Er iſt nicht drin. Geh ruhig, Anna! Sie läßt Anna 
durch die Tür und bleibt zurück. Kleine Pauſe. 


Johannes, von draußen herein, unruhiger als vorher: Es faͤugt 
wieder an zu regnen. — Wir haͤtten einen Wagen beſtellen 
ſollen. 

Frau Kathe. Nun iſt's zu (pat dazu? 
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Johannes. Ja leider. 

Frau Kathe. Braun war hier. 

Johannes. Das laͤßt mich ziemlich kalt. Was hat er 
denn gewollt? 

Frau Käthe. Er wird wieder zu uns kommen, und es 
ſoll alles zwiſchen euch wieder wie fruͤher ſein. 

Johannes tage kurz: Kurios! Das ſoll mich locken? — 
Koͤnnten wir nicht noch ſchicken — ſchnell? — Ach, uͤberhaupt 

Frau Kathe. Nach einem Wagen, Hannes? 's is ja 
nicht weit bis zum Bahnhof. 

Johannes. Aber aufgeweicht, kaum zum Durchkommen. 
Überhaupt das denkbar unguͤnſtigſte Reiſewetter. 

Frau Kathe. Ach, wenn fle nur erſt im Coupé fist. 

Johannes. Womoͤglich recht überfuͤllt, dritter Kaffe, 
mit naſſen Fuͤßen. 

Frau Kathe. Sie wird wohl ins Damencoups ſteigen. 

Johannes. Gib ihr nur wenigſtens den großen Fuß⸗ 
ſack mit. 

Frau Kathe. Ja, ja! Du haſt recht. Ich hab auch ſchon 
dran gedacht. 

Johannes. Ach uͤberhaupt — die ganze Sache iſt ſo 
uͤbers Knie gebrochen. 

Frau Kaͤthe antwortet nicht. 

Johannes. Sie bliebe gewiß gern noch 'n paar Tage. 

Frau Kathe, nach einer kleinen Pauſe: Aber du haſt's ihr ja 
vorgeſtellt. 

Johannes, beftiger: Ich wohl, aber ihr nicht. Du und 
Mutter! Ihr habt geſchwiegen dazu, und das hat ſie wohl 
gemerkt. 

Frau Käthe. Ach das... Nein ... Ich glaube doch 
nicht, Hans... ö 

Johannes. Und wenn zwei ſo dabei ſtehen — ſo ſtumm 
wie die Fiſche, — da vergeht einem auch die Luſt, da ver⸗ 
zichtet man ſchließlich lieber. — Eigentlich iſt's mir peinlich, 
daß wir ſie ſo in Nacht und Nebel fortſchicken. 
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Frau Kathe, ach im nahernd in ſchachterner garttitett: Nein, 
Hannes! Sieh doch die Sache nicht ſo falſch an. Und denk 
doch nich immer ſo ſchlecht von mir! Von e iſt doch 
keine Rede, Hannes! 

Johannes. Ihr ſeid eben nicht feinfühlig genug. Ihr 
ſeid eben blind. Mir macht es den Eindruck, als ob wir ihr 
geradezu den Stuhl vor die Tuͤr ſetzen. Geradezu. „Du 
biſt jetzt genug hier geweſen, nun geh! — Nun geh, wohin 
du willſt. In die Welt, in die Ferne! Sieh, ob du fort⸗ 
kommſt! Sieh, ob du ſchwimmen kannſt.“ So kommt 
mir's vor, Kaͤthe. So 'n kaltes Bedauern leiſtet man ſich 
hoͤchſtens noch: das iſt alles! 

Frau Kathe. Nein, Hannes! Vor Mangel haben wir 
ſie nun doch auch ſicher geſtellt. 

Johannes. Weißt du denn, ob ſie's annimmt? Und 
dann iſt damit auch verdammt wenig getan. Fuͤr Liebloſig⸗ 
keit kann ſie das Geld auch nicht entſchaͤdigen. 

Frau Kathe. Aber Hannes! einmal muß ſie doch fort. 

Johannes. So ſagen die Philiſter, Kaͤthe. Sie iſt hier 
geweſen, ſie iſt unſere Freundin geworden, und nun, ſagen 
bie Philiſter, muͤſſen wir uns wieder trennen. Das vers 
ſteh ich nicht. Das iſt der verfluchte Nonſens, der einem 
uberall in die Quere kommt, der einem uͤberall das Leben 
berpfuſcht. 

Frau Kathe. Willſt du denn, daß ſie noch dableibt! 

Johannes. Ich will gar nichts. Ich ſage nur ſoviel, 
daß es eine... daß unſere Denkungsweiſe gerade fo aͤrm⸗ 
lich und engbruͤſtig iſt wie jede Philiſterdenkungsweiſe. Und 
wenn es nach mir ginge — ſo viel weiß ich! — wenn ich 
nicht durch allerhand kleinliche Ruͤckſichten foͤrmlich gefeſſelt 
ware, ich wuͤrde mich anders mit dieſen Dingen abzufinden 
wiſſen, ich wuͤrde mich anders rein halten innerlich, wuͤrde 
anders vor mir ſelbſt daſtehen als jetzt. Verlaßt euch drauf! 

Frau Kaͤthe. Aber weißt du, Hannes! — da komm ich 
mir — wirklich bald — ganz uͤberfluͤſſig vor. 
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Johannes. Das verſteh ich nicht. 

Frau Käthe. Wenn du — mit mir allein — nicht zu⸗ 
frieden biſt. ; 

Johannes. Herr Gott! Vater im Himmel! Nein 
— wirklich — wahrhaftig — weißt du! — das fehlte mir 
noch. Meine Nerven ſind auch keine Schiffstaue. Das kann 
ich unmoͤglich jetzt noch vertragen. Wieder ab in den Garten. 

Frau Vockerat bringt eine Taſſe Bouillon, ſetzt fle auf den Tiſch: 
Da — fuͤrs Fraͤulein. 

Frau Kathe, verzweifelt ausbrechend, ellt ſchluchzend auf Frau Vockerat 
zu, fallt ihr ſchluchzend und ſtammelnd um den Hals: Mutterchen — 
Mutterchen! Ich muß fort — fort von hier — fort aus 
dieſem Hauſe — fort von euch allen. — Das iſt zu viel, zu 
viel, Mutterchen! 

Frau Vockerat. Aber um Gott! Kindchen — was.. 
Wie ... Wer hat dir denn ... 

Frau Kathe, verwandelt, entrüſtet: Nein, dazu bin ich zu 
gut. Zum Wegwerfen bin ich zu gut. Ich werfe mich nicht 
weg! Dagu bin ich mir denn doch viel zu gut. Mutterchen, 
ich reiſe augenblicklich. Mit dem Schiff — nach Amerika 
— nur fort, fort — nach England — wo kein Menſch mich 
kennt, wo 

Frau Vockerat. Aber Kindel! — nach Amerika — 
barmherziger Vater! Aber was iſt denn in dich gefahren? 
Willſt du denn von deinem Manne fort, von deinem Kinde 
fort? Soll denn Philippchen ohne Mutter aufwachſen? Das 
kann ja nicht moͤglich ſein! 

Frau Kaͤthe. Ach was denn „Mutter“! Eine dumme, 
bornierte Perſon hat er zur Mutter. Was ſoll ihm eine 
dumme, beſchraͤnkte Perſon nuͤtzen wie ich! Ich weiß ja 
nun, wie ganz dumm und beſchraͤnkt ich bin. Sie haben 
mir's ja geſagt, Tag fir Tag. Sie haben mich ja nun glide 
lich ſo klein und erbaͤrmlich gemacht, daß ich mir ſelber zum 
Ekel bin. Nein, nein! fort, fort! 

Frau Vockerat. Aber Kaͤthchen, bedenkſt du denn 
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Von Mann und Kind... Ich bitte dich um Gottes und 
Jeſu willen. 

Frau Kathe. Hab ich ihn denn uͤberhaupt jemals be⸗ 
ſeſſen? Erſt haben ihn die Freunde gehabt, jetzt hat ihn 
Anna. Mit mir allein iſt er nie zufrieden geweſen. Ich 
verfluche mein Leben. Ich habe es ſatt, das verfluchte Da⸗ 
ſein. 

Frau Vockerat, nun irerſeits erſtatiſch ausbrechend wie unter dem 
Eindruck einer ploͤtzlichen Erleuchtung. Ihre Augen werden ſtarr und leuchtend, 
ihre Wangen abwechſelnd bleich und rot: Seht ihr! Seht ihr! Sie 
weiſt mit dem Finger ins Leere. Seht ihr nun! Seht ihr! was hab 
ich geſagt! Seht ihr! Ein Haus, hab ich geſagt, aus dem 
der liebe Gott verjagt iſt, bricht uͤber Nacht zuſammen. Seht 
ihr! Irret euch nicht! Seht ihr nun? Was hab ich geſagt? 
Erſt Gottesleugner, dann Ehebrecher, dann... Kaͤthchen! 

Frau Kathe, mit einer Ohnmacht kämpfend: Nein, Mutter! 
Nein, nein, Mutter! Ich.. Ich 

Frau Vockerat. Kaͤthchen! — nimm dich zuſammen, 
komm! Es kommt jemand. Komm! Ab mit Käthe ins Schlaf⸗ 
zimmer. 

Johannes kommt von der Veranda herein. Frau Vockerat oͤffnet die Schlaf⸗ 
ſtubentuͤr. 


Frau Vockerat. Ach, du biſt's, Hannes! Sie kommt gees 


aus, ihre hochgradige Erregung mit aller Gewalt unterdruͤckend. Sie gibt ſich den 
Auſchein, als ob fle etwas im Zimmer ſuche. 


Frau Vockerat. Nu, Junge? 

Johannes. Was denn, Mutter? 

Frau Vockerat. Nichts. Oa Johannes fle fragend anſiebt: Was 
meinſt du denn? 

Johannes. Es machte mir nur ſo den Eindruck, als 
ob du... Ich muß ſagen: ich hab's nicht gern, wenn ihr 
ein“ immer ſo beobachtet. 

Frau Vockerat. Junge, Junge, fuͤr dich iſt's gut, daß 
der Winter kommt. Dein Zuſtand iſt derart ... Du biſt 
fruͤher zu mir nie ſo haͤßlich geweſen. Du mußt vor allem 
Ruhe haben. 
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Johannes. Ja, fal Ihr wißt ja immer beſſer als ich, 
was mir gut iſt. f 

Frau Vockerat. Na und überhaupt, Kathe iſt auch 
noch gar nicht fo recht auf'm Poſten. 

Johannes. Na, Anna hat ihr wirklich nicht viel zu 
ſchaffen gemacht. 

Frau Vockerat. Wenn auch. Aber ich bin eben auch 
ſchon 'ne alte Frau — und wenn man auch immer gern 
moͤchte alles machen, die alten Knochen wollen halt doch 
manchmal nicht mehr. 

Johannes. Das haſt du gar nicht noͤtig, das hab ich 
dir hundertmal geſagt. Es gibt Dienſtleute genug im 
Hauſe. 

Frau Vockerat. Aber das Fraulein muß doch nu auch 
endlich wieder mal an ihre Arbeit. 

Johannes. Das is ihre Sache. 

Frau Vockerat. Nee, ich ſeh“ nich ein! Alles mit Maß. 
Es is nu wieder mal genug. Sie is lange genug hier ge⸗ 
weſen. 

Johannes. Was willſt du denn eigentlich? Das iſt 
mir alles fo ſonderbar, fo... ich weiß gar nicht 

Frau Vockerat. Du willſt die Mahr auffordern, noch 
zu bleiben, und... 

Johannes. Das werd ich ſogar. Das werd ich aller 
dings tun. Allerdings werd ich das... Haft du was daz 
gegen, Mutter? 

Frau Vockerat, hm ins Geſicht drohend: Junge, Junge! — 

Johannes. Nein, Mutter! das tft ja wirklich ... weiß 
Gott, als ob man ein Verbrechen begangen hatte. Das iſt 
(hon nicht mehr. 

Frau Vockerat, eindringlich gatis: Junge! Sei mal vers 
nuͤnftig! Komm! Hoͤr' mich mal ruhig an! Ich bin doch 
deine Mutter. Ich mein's doch wirklich gut mit dir. Es 
gibt doch uberhaupt keinen Menſchen, der's beſſer mit dir 
meinte. Sieh mal, ich weiß ja, daß du einen ehrenhaften 
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Charakter haſt — aber wir find ſchwache Menſchen, Hannes, 
und... und Käthe macht fic) Gedanken — und. 

Johannes, lachend: Nimm mir's nicht uͤbel, Muttel, ich 
muß lachen. Da kann ich wirklich nichts andres als lachen, 
Mutter! Oas iſt einfach laͤcherlich. 

Frau Vockerat. Junge, Junge! Es ſind ſchon Staͤrkere in 
die Schlinge gefallen. Man merkt's oft erſt, wenn's zu (pat it, 

Johannes. Ach, Mutter! wenn euch wirklich dran liegt, 
daß ich meinen Verſtand behalte, dann kommt mir um 
Gottes willen nicht noch mit ſolchen Sachen. Verwirrt mich 
nicht, macht mich nicht konfus. Suggeriert mir nicht Dinge, 
die... Treibt mich nicht in Verhaͤltniſſe, die mir fern liegen. 
Ich bitt euch inſtaͤndig, Kinder. 

Frau Vockerat. Du mußt ja wiſſen, was du tuſt, 
Hannes! Ich ſage dir bloß: nimm dich in Acht! 

Frau Vockerat ab ins Schlafzimmer. Fräulein Anna kommt. 


Fräulein Anna, Hannes entdedend: Herr Doktor! Sie gebt 


f nach dem Stuhle, auf welchem ihre Sachen liegen, und ergreift den Regen⸗ 


mantel, um ihn anzuzlehen: Nun wollen wir. 

Johannes ſpringt berbet, if ihr behilflich beim Anziehen: Alſo doch?! 

Fraulein Anna, den Mantel gutndpfend: Und wovon Sie 
ſprachen — das ſchicken Sie mir doch bald? 

Johannes. Das vergeß ich nicht. Sehen Sie, Fraͤulein 
Anna, nun koͤnnt ich doch wenigſtens ein klein bißchen be⸗ 
ruhigter ſein. Wollen Sie uns denn nicht das Freund⸗ 
ſchaftsrecht einraͤumen? 

Fraͤulein Anna. Das verletzt mich, Herr Doktor! 

Johannes. Nun gut. Ich werde nicht mehr damit 
kommen. Aber Sie verſprechen mir — für jeden Notfall. 
Duͤrfen andre mit Ihnen teilen, ſo wollen wir's nicht minder. 
Er gebt und ruft in dle Schlafſtube: Mutter! Kathe! Katbe und Frau 
Bockerat kommen. g 

Fräulein Anna kaßzt die Hand der Frau Vockerat: Viel tauſend 
Dank. Kathe und Anna küſſen ſich innig. Du Gute! Liebe! — und 
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Frau Vockerat. Laſſen Sie ſich's recht wohl ergehen! 
Frau Kathe. Ja — und leb“ . , te weint — leb“ gluͤck⸗ 
lich, laß ... Sie kaun nicht welter vor Schluchzen. 5 
Johannes trägt Annas Taͤſchchen. Kathe und Frau Vockerat begleiten fle eben⸗ 
falls auf die Veranda. Dort treffen fie auf Braun, der ſich verabſchiedet. Man 
trennt ſich. Frau Vockerat, Kathe und Braun bleiben auf der Veranda zuruck. 

Käthe winkt mit einem Taſchentuch. Hierauf kommen ſie zuruck ins Zimmer. 

Frau Vockerat, die fiiltweinende Käthe eröſtend: Na, Kindel, 
Kindel! Sei guten Muts! Sie wird's verwinden, ſie iſt jung. 

Frau Kathe. Die ruͤhrenden Augen, die fle hat. Ach, 
ſie hat ſo viel Schlimmes durchgemacht. 

Frau Vockerat. Wir wandeln alle nicht auf Roſen, 
Kaͤthel. 

Frau Kathe. Ach, es gibt fo viel Weh und Jammer 
auf der Welt! ub ins Schlafzimmer. Kleine Pauſe. 

Frau Vockerat. Da hat ſie die Bouillon doch ſtehen 
laſſen. Nimmt die Taſſe, um ſie hinauszutragen. Bleibt vor Braun ſtehen. 
Herr Braun! Ich muß Ihn'n ſagen: in den letzten zehn 
Minuten — wahrhaftig — da... da hab ich etwas durch⸗ 
gemacht. Sie tut ein paar Schritte, wird dann plotzlich von Schwache über⸗ 
mannt und muß ſich niederſetzen. Jetzt fuͤhl ich's — es ſteckt mir in 
allen Gliedern. Wie zerſchlagen bin ich. 

Braun. Ft etwas vorgefallen, Frau Vockerat? 

Frau Vockerat. Ich will ja zufrieden ſein. Ich will 
ja gar nichts ſagen, wenn's noch fo ablauft. Der liebe Gott 
hat uns eben mal mit dem Finger gedroht — und ich — 
hab ihn verſtanden — — Sie ſind auch ſo ein Gottloſer! 
Ja, ja! aber glauben Sie einer alten, erfahrenen Frau, 
Herr Braun! Ohne ihn kommt man nicht weit. Man 
ſtolpert und ſtuͤrzt fruher oder (pater, Kleine Pauſe. Ich fliege 
nur ſo — Ste will aufſtebn, iſt aber noch zu erschöpft. Es kommt nach. 
— Wer weiß, ob man nicht was davon traͤgt. Sie borcht nach 
der Flurtür. Wer iff denn da? — im Haus? Es geht doch 
jemand die Treppe. — Ach richtig! Wir wollen ja waſchen. 
Die Maͤdchen weichen die Waͤſche. — Nu iſt Ruhe, nu kann 
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doch wieder was getan werden. Heine Pauſe. Sehen Sie, fo 
einen Goldcharakter — ſo ein ehrenhafter, tadelloſer Menſch 
wie Johannes... Sehen Sie, wohin es fuͤhrt, wenn man 
auf die eigene Kraft pocht. Da heißt es immer ſo groß⸗ 
artig: ich habe eine Religion der Tat. Da fieht man’s wieder 
mal. Der liebe Gott blaͤſt fle um, unſre Kartenhaͤuſer. 


Johannes, echauffiert, nicht ganz ſicher, tritt ſchnell ein durch die Flurtüͤr. 


Johannes. Kinder, ſie bleibt! 

Frau Vockerat, obne zu begrelfen: Wer — Hannes! — bleibt? 

Johannes. Na, ſie bleibt noch'n paar Tage, Mutter! 
Fraͤulein Anna naturlich. 

Frau Vockerat, wie vom Schlage gerührt: Fraͤulein Anna 
Bl... Wo iſt fie denn? 

Johannes. In ihrem Zimmer iſt ſie, Mutter. Aber ich 
begreife nicht... . 

Frau Vockerat. Alſo doch. 

Johannes. Tut mir die Liebe und nehmt die Dinge 
nicht fo ungeheuer ſchwulſtig auf, es 

Frau Vocke rat erbedt ſich gebieteriſch: Hannes! hoͤr“ mich mal 
an! Mit Nachdrud: Ich ſage dir: die Dame hat hier nichts 
mehr zu ſuchen. Die Dame muß das Haus auf jeden Fall 
wieder verlaſſen. Ich verlange das unbedingt. 

Johannes. Mutter, in weſſen Haus ſind wir hier? 

Frau Vockerat. O du, das weiß ich. Sehr gut weiß 
ich das. Wir find im Hauſe eines ... eines pflichtvergeſſenen 
Menſchen, der... und da du mich dran erinnerſt, fo — 
freilich, freilich! — fo kann ich ja dieſer ... dieſer Perfor 
das Feld raͤumen. 

Johannes. Mutter! Du ſprichſt in einem Tone von 
Fraͤulein Anna, den ich nicht dulden kann. 

Frau Vockerat. Und du ſprichſt in einem Tone mit 
deiner Mutter, der wider das vierte Gebot verſtößt. 

Johannes. Mutter, ich will mich maͤßigen. Aber 
nehmet einige Ruͤckſicht auf meinen Seelenzuſtand. Es 
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koͤnnte fon etwas eintreten ... Wenn ihr mich treibt, ich 
koͤnnte etwas tun, was ich nicht mehr ungeſchehen machen 
koͤnnte. f 

Frau Vockerat. Wer Hand an ſich ſelbſt legt, iſt vers 
dammt in Zeit und Ewigkeit. 

Johannes. Einerlei. Dann ... dann habt ihr Grund, 
doppelt vorſichtig zu ſein. 

Frau Vockerat. Ich waſche meine ze Hände in Unſchuld. 
Ich reiſe ab. ' 

Johannes. Mutter! 

Frau Vockerat. Ich oder dieſe Perſon! 

Johannes. Mutter, du verlangſt Unmoͤgliches. Ich 
habe ſie mit — Muͤhe umgeſtimmt. Soll ich nun vor ihr 
daſtehen wie... Lieber erſchieß ich mich. 

Frau Vockerat, mit plötzlichem Entſchluß: Gut — nun gehe 
ich hinauf. Ich werde ihr die Meinung gruͤndlich ſagen. 
Dieſe durchtriebene Kokette! dieſe ... Sie hat dich eins 
geſponnen in ihre Netze. 

Johannes dertritt tor den Weg: Mutter, du wirſt nicht hin⸗ 
aufgehen !! Sie ſteht in meinem Schutz, und ich werde ſie 
vor rohen Beleidigungen zu ſchuͤtzen wiſſen. — Gegen 
jedermann. 

Braun. Hans, aber Hans! 

Frau Vockerat. Gut, gut. Ich ſehe ſchon — es tft... 
tft weit gekommen mit dir. ub durch die Flurtär. 

Braun. Aber Hannes, was iſt bloß in dich gefahren!? 

Johannes. Laßt mich in Ruh — Seelenverderber ihr! 

Braun. Sei mal vernünftig, Hannes! Ich heiße Braun. 
Ich habe nicht die Abſicht, dir Moralpredigten zu halten. 

Johannes. Kinder, ihr proſtituiert meine Gedanken. 
Das iſt geiſtige Notzucht. Ich leide furchtbar darunter. Ich 
rede kein Wort mehr. 

Braun. Hans! jetzt kannſt du nicht ſchweigen. Die Dinge 
liegen ſo, daß du gewiſſermaßen verpflichtet biſt zu reden. 
Verſuch' doch mal, etwas kuͤhler zu werden. 
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Johannes. Was wollt ihr denn wiſſen? Weſſen find 
wir denn angeklagt? Kinder, ich muß es in jedem Fall ab⸗ 
lehnen, einen Unſchuldsbeweis anzutreten. Das duldet 
mein Stolz nicht, verſtehſt du... Ekelhaft! ... Der Ges 
danke bloß. 

Braun. Sieh mal, Hans! Ich faſſe die Sachen abſolut 
nuͤchtern auf. 

Johannes. Faſſe ſie meinethalben auf, wie du Luſt haſt. 
Aber fag’ mir kein Wort uͤber deine Auffaſſung, denn jedes 
Wort iſt mir wie ein Rutenhieb ins Geſicht! 

Braun. Hans, du mußt zugeben, daß du mit dem 
Feuer ſpielſt. 

Johannes. Ich muß gar nichts zugeben. Mein Ver⸗ 
haͤltnis zu Anna entzieht ſich eurer Beurteilung. 

Braun. Du kannſt doch nicht leugnen, daß du gewiſſe 
Verpflichtungen gegen deine Familie haſt. 

Johannes. Du kannſt doch nicht leugnen, daß ich ge⸗ 
wiſſe Verpflichtungen gegen mich ſelber habe. Seht ihr, 
da habt ihr geprahlt und geprahlt — und nun ich den erſten 
freien Schritt mache, da bekommt ihr Angſt, da redet ihr 
von Pflichten, da... 

Braun. Ich wollte das gar nicht mal ſagen. Was heißt 
Pflichten! Du ſollſt nur klar ſehen. Es handelt ſich hier 
darum: entweder Anna oder deine Familie. 

Johannes. Na Hor’ mal, du biſt wohl verruͤckt ge⸗ 
worden. Wollt ihr mir denn mit aller Gewalt Konflikte 
aufſchwatzen, die nicht vorhanden ſind? Es iſt ja nicht wahr, 
was ihr ſagt. Ich ſtehe vor keiner Entſcheidung. Was mich 
mit Anna verbindet, iſt nicht das, was mich mit Kaͤthe ver⸗ 
bindet. Keins braucht das andere tangieren. Es iſt Freund⸗ 
ſchaft, zum Donnerwetter. Es beruht darauf, daß wir geiſtig 
aͤhnlich veranlagt ſind, daß wir uns aͤhnlich entwickelt haben. 
Deshalb verſtehen wir uns dort noch, wo uns andre nicht 
mehr verſtehen, wo ihr mich nicht mehr verſtanden habt. 
Seit ſie hier iſt, erlebe ich gleichſam eine Wiedergeburt. Ich 
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habe Mut und Selbſtachtung zuruͤckgewonnen. Ich fuͤhle 
Schaffenskraft, ich fühle, daß das alles geworden iſt unter 
ihrer Hand gleichſam. Ich fuͤhle, daß fle die Bedingung 
meiner Entfaltung iſt. Als Freundin, verſtehſt du wohl. 
Koͤnnen denn Mann und Weib nicht auch Freunde ſein? 

Braun. Hannes! nimm mir's nicht uͤbel, du haſt den 
Dingen niemals gern nuͤchtern ins Auge geſehen. 

Johannes. Leute, ihr wißt nicht, was ihr tut! ſag ich 
euch. Ihr urteilt nach einer klaͤglichen Schablone, und die 
hab ich mir an den Fuͤßen abgelaufen. Wenn Ihr mich 
lieb habt, ſtoͤrt mich nicht. Ihr habt keine Ahnung, was 
ſich in mir vollzieht. Daß Gefahren ſind, jetzt nach euren 
Attacken, das glaub ich faſt ſelbſt. Aber ich habe den Willen, 
mir das zu ſichern, was mir Lebensbedingung iſt, ohne die 
Grenzen zu verletzen. Ich habe den Willen, verſtehſt du das 
wohl? 

Braun. Das iſt dein alter Fehler, Hannes. Du willſt 
Dinge vereinen, die ſich eben nicht vereinen laſſen. Meiner 
Anſicht nach gibt es nur eine Moͤglichkeit — wenn du ein⸗ 
fach zu ihr gehſt, ihr die Dinge vorſtellſt, wie ſie liegen, und 
ſie bitteſt, zu gehen. 

Johannes. Biſt du fertig? Biſt du nun endlich fertig? 
Damit du nun wenigſtens in dieſem Punkte zur Klarheit 
kommſt und nicht unnoͤtig Worte verſchwendeſt — mit blttzen⸗ 
den Augen jedes Wort betonend: Das, was ihr wollt, geſchieht 
nicht! — Ich bin nicht der, der ich noch vor kurzem war, 
Braun! Ich habe etwas uͤber mich aufgehaͤngt, was mich 
regiert. Ihr und eure Meinung habt keine Macht mehr uͤber 
mich. Ich habe mich ſelbſt gefunden und werde ich ſelbſt fein. 
Ich ſelbſt, trotz euch allen! Schnell ab ins Studlerzimmer. 

Braun suet die Achſeln. 


Der Vorhang faͤllt. 
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Vierter Akt 


Zelt: Nachmittags zwiſchen bier und fuͤnf. Am Tiſch ſitzen Kathe und Frau 
Vockerat. Kathe mit Naͤhen eines Kinderhemdchens beſchaͤftigt, Frau Vockerat 
mit Stricken. Kathe ſtark abgeharmt. Es vergehen einige Sekunden. Johannes 
kommt aus dem Studierzimmer. Er hat den Hut noch nicht recht feſtgeſetzt, den 
Sommeruͤberzieher noch nicht ganz angezogen und iſt im Begriff auszugehen. 


Johannes. Iſt Anna fort? 

Frau Vockerat, oerſchnaufend: Eben hinaus. 

Johannes iſt zu Kathe getreten und tage fle auf die Stirn: Nimmſt 
du auch dein Traͤnkchen regelmaͤßig? 

Frau Vockerat. Ach, die dumme Medizin! die nutzt 
was recht's. Ich wuͤßte (hon, was beſſer nuͤtzte. 

Johannes. Ach Mutter, Mutter!! 

Frau Vockerat. Ich bin ja ſchon ſtille. 

Frau Kathe. Ja, ja! ich nehm“ fie ſchon. Mir iſt fa 
uͤberhaupt nichts. 

Johannes. Du ſiehſt auch heut tatſaͤchlich beſſer aus. 

Frau Kaͤthe. Mir iſt auch beſſer. 

Johannes. Na ſchon' dich nur recht. Adieu! Wir 
kommen bald wieder. 

Frau Kaͤthe. Geht ihr weit? 

Johannes. Nur 'n bißchen in den Wald. Wiederſehen! 
Ab uͤber die Veranda. Kleine Pauſe. Man hort das Brauſen und Rauſchen eines 
Eiſenbahnzuges. Hierauf Läuten der Bahnglocke fern. 

Frau Vockerat. Horch' mal, die Bahnhofsglocke. 

Frau Kathe. Der Wind trägt den Schall, Mutti! Sie 
laßt die Arbeit ſinken und verſinnt ſich. 

Frau Vockerat, flüchtig aufblicend: Woruͤber denkſt du denn 
nach, Kaͤthemiezel? 

Frau Kathe, weiterarbeiten: Ach — uͤber allerhand. 

Frau Vockerat. Über was denn zum Beiſpiel? 

Frau Kathe. Ob es zum Beiſpiel Menſchen geben mag, 
die nichts zu bereuen haben. 

Frau Vockerat. Sicher nicht, Kaͤthchen! 

Frau Kathe, der Schwiegermutter die Näherel binhaltend: Ob ich 
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Kettelſtich nehme — hier ‘rum, Mutti? Sie faßt das Hembchen 
oben und unten und ſpannt es auseinander. Ich denke, es wird lang 
genug ſein. 

Frau Vockeraͤt. Ja nich zu kurz. Lieber bißchen zu lang. 
Die Kinder wachſen zu ſchnell. Beide arbeiten emſig weiter. Kleine 
Pauſe. ; 

Frau Kathe, unterm Nähen: Hannes hat manchmal recht 
zu leiden gehabt — unter meinen Launen. Er hat mir oft 
genug leid getan. Aber man kann eben nicht gegen ſeine 
Natur: das iſt das Ungluͤck! Kurz und bitter in ſich hineinlachend: 
Man war allzuſicher. Man hat ſich's nicht wahrgenommen. 
Sie ſeufzt. — Da faͤllt mir ein bei dem Hemd: in Gnadenfrei 
— da war eine alte Waͤrterin ... in der Anſtalt. Die hatte 
ihr ſelbſtgewebtes Totenhemd ſchon jahrelang im Schub⸗ 
fach liegen. Das zeigte ſie mir mal. Da wurd ich ganz 
melancholiſch. 

Frau Vockerat. Die alte, uͤberſpannte Perſon. Meine Paufe. 

Frau Kathe, unterm Nähen: Der kleine Fiedler iſt ein 
lieber Kerl. Geſtern nahm ich 'n bißchen rauf und zeigte 
ihm Bilder. Da fragt' er mich: nich wahr, Tante Kaͤthe, 
der Schmetterling is der Mann und die Libelle is ſeine 
Frau? 

Frau Vockerat, gutmütig lachend. 

Frau Käthe. Das dumme Herzel! Und dann tippte 
es mir auf die Augenlider und fragte: ſchlafen da die 
Augen drin? 8 

Frau Vockerat. Zu niedlich ſind Kinder manchmal. 

Frau Kathe, mit einer ſanften wehmatigen Luſtigkelt: Und dann 
ſagt er immer Punken ſtatt Funken. Damit neck ich ihn 
immer. 

Frau Vockerat. Zu drollig: Punken. Sie lacht. 

Frau Kathe laßt die Arbeit in den Schoß ſinten: Und was man 
ſich fo fir Schmerzen macht als Kind. Ich weiß noch, als 
ich klein war, jahrelang — wo nur ein Kartoffelfeld kam 
— da hab ich den lieben Gott inbruͤnſtig gebeten: ach, 
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lie her Gott, laß mich boch nur ein einiges mal einen großen 
Tolenloyſſchmetterling finden. — Ich hab aber nie einen 
gefunden. — eis erhellt li maus, Coynn, Spuler hat man andre 


Ftau Vodetat. Bo wiht du benn hin! Bleib boch 
noch in bißchen. 

Frau Kathe. Ich muß nachſehen, ob Philippchen wach it 

Ftau Voderat. Kathe, nich ſo unruhig! Es wird alles 
beſorgt. 

Itau Kat he in tyes gellulen, neben bem Chath, the fan an ber cdu: 
Laß, Mutti! ich muß benten. 

Frau Boterat, aue lauen: Du mußt gar uicht beulen. 
Komm, era mir noch u bißchen! er neut due deu, aul 
ben Cis zurud. Komm, {eh vi! — Johanne⸗ waite auch als 
Kind immer ſo niebliche Einf alle. 

Ftau Kathe eu ie whe abort, te neu olleuen Außen aul bas Gorn 
uber ss Nautus oh: Ach, ber gute Papa in {einem Tolar 
Der hat ſich nicht traͤumen laſſen, was (cine Toter 
Ire Summe with von Lruuen ern. 

Frau Bokerat, a eu: Aber Kaͤthemiezel! 

Ftan Kathe, außum wren: Ach bitte, laß mich! ware 
arbeuen eiue tory Nele mueller. 

Frau Kaͤthe, aum wis: Haſt bu bich gefreut, al⸗ 
Johannes geboren war! 

Frau Boterat. Von Heryu, Laͤthchen ! Du nicht uber 

3 

Frau Kathe. Ich weiß wirllich nicht. eves ach seems, 
Ach! ich will mich lieber ein bißchen nieberlegen. 

Frau Vockerat eit 06 cbeuals, edges Kalles poco: Ja, ja! 
Wenn bu angegriffen biſt. 

Frau Kathe. Fol’ mal meine Hand, Mutti! 

Frau Boderat uu 4: Nun! Sie is eiskalt, Mie el! 

Frau Kathe. Nimm mal bie Nabel! naht ir bie Naßnabel. 

Frau Vockerat mort, & in nehmen: Ja — was ſoll ich 
denn bamit! 
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Frau Kathe. Palf’ mal auf! Sucht ſich blitzschnell mehrmals in 
die Handflaͤche. 

Frau Vockerat erhaſcht ihre Hand: Aber du! du! Was machſt 
du denn nur da? 

Frau Käthe, lächelnd: Es tut gar nicht weh. Keine Spur. 
Ich fuͤhle auch rein nichts. 

Frau Vockerat. Was das fuͤr Ideen ſind! Komm, 
komm! Ja, ja! Leg’ dich bißchen nieder! Leg’ dich bißchen! 
Fuͤhrt Kathe, fle ein wenig ſtuͤtzend, in das Schlafzimmer. Nach einer kleinen Pauſe 
kommt Braun. Er legt den Hut ab, zieht den Überrock aus, haͤngt beides an den 

Kleiderhaken. 

Frau Vockerat reat den Kopf durch die Schlafſtubentür: Ach, Sie 
find’s, Herr Braun. 

Braun. Guten Tag, Frau Voderat! 

Frau Vockerat. Ich komme gleich. Sie zieht den Kopf zurück, 
kommt nach wenigen Sekunden ganz heraus, eilt auf Braun zu und druckt ihm 
haſtig ein Telegramm in die Hand. Nu raten Sie mir! Während er lieſt, 
verfolgt fle mit aͤngſtlicher Spannung den Ausdruck ſeines Geſichts. 


Braun, nachdem er geleſen: Haben Sie Herrn Vockerat ge⸗ 
ſagt, worum es ſich handelt? 

Frau Vockerat. Kein Sterbenswort. Nein, nein, nein! Das 
Hatt ich auch nicht uͤbers Herz gebracht. Ich hab ihm nur ge⸗ 
ſchrieben, daß er doch mal herkommen moͤchte, weil... weil 
ich doch nicht ſo bald fort koͤnnte, und weil Kaͤthe doch noch immer 
nicht ganz munter war’! Aber ſonſt hab ich nichts geſchrieben. 
Nich mal, daß Fraulein Anna noch hier iſt, Herr Braun. 

Braun, nach einiger Überlegung, zuckt mit den Achſeln: Ja! Da 
kann ich weiter nichts ſagen. 

Frau Vockerat, angſſicher: Halten Sie's nich fuͤr recht? 
Hatt ich am Ende lieber nich ſchreiben ſollen? Aber Kathe 
vergeht mir ja unter den Haͤnden. Wenn ſie erſt mal zum 
Liegen kommt, dann... dann weiß ich nich, was noch ge⸗ 
ſchieht. Und aller Augenblicke muß ſie ſich jetzt ſchon hin⸗ 
legen, in den Kleidern aufs Bett. Gerade jetzt liegt ſie wie⸗ 
der. Ich kann's ja nich mehr. Ich kann ja die Verantwortung 
nich mehr allein tragen, Herr Braun. Sie muß ſchneuzen. 
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Braun, ins Lelegramm blicend: Mit dem Sechsuhrzug kommt 
Herr Vockerat? Wie ſpaͤt is's jetzt? 

Frau Vockerat. Halb fuͤnf noch nicht. 

Braun, nachdem er wieder eine Weile nachgeſonnen: Hat ſich denn 
gar nichts geaͤndert in den acht Tagen? 

Frau Vockerat wattle trostlos den Kopf: Nichts. 

Braun. Hat ſie nie Miene gemacht abzureiſen? 

Frau Vockerat. Nein — nich einmal. Und Johannes, 
der is foͤrmlich wie verhert. Er war ja immer leicht kratzig, 
aber er machte doch ſchließlich, was man wollte. Er ſieht 
nich, er hoͤrt nich. Nur dieſe Perſon. Nur immer dieſe Per⸗ 
ſon. Nicht Mutter, nicht Frau, Herr Braun. Ach, Gott! 
was macht man denn nur? Ich tu ja keine Nacht mehr ein 
Auge zu. Ich hab' ſchon hin und her uͤberlegt. Was macht 
man denn nur? pauſe. a 

Braun. Ich weiß wirklich nicht, ob es gut iſt, daß Herr 
Vockerat herkommt. Hannes wird dadurch nur noch gez 
reizt, aufs hoͤchſte.. Und dann... dann will er fic) vor 
dem Fraulein... ich hab uͤberhaupt manchmal ein Gefuͤhl — 
als ob ſich Hannes ſchon allein wieder 'raus arbeiten wuͤrde. 

Frau Vockerat. Das hab ich ja doch auch geglaubt. 
Deshalb hab ich mich ja damals, als er ſie zuruͤckbrachte, 
wieder uͤberreden laſſen. Deshalb bin ich ja hier geblieben. 
Aber es wird ja immer ſchlimmer. Man darf ja gar nicht 
mehr wagen, nur en leiſes Sterbens woͤrtchen druͤber zu 
ſprechen. Und zu Kaͤthe darf ich auch nichts ſagen. An wen 
ſoll ich mich denn wenden? 

Braun. Hat denn Frau Kaͤthe nie mit Hans druͤber 
geſprochen? 

Frau Vockerat. Ja, einmal — da ſind ſie wach ge⸗ 
weſen die halbe Nacht. Weiß Gott, was ſie da geſprochen 
haben. Aber Kaͤthel is viel zu geduldig. Sie nimmt noch 
Hanſens Partei, wenn ich mal was ſage. Nicht mal dieſe 

. diefe Dame... dieſe ſogenannte durchſchaut fie. Die 
wird womoͤglich noch in Schutz genommen. 
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Braun. Ich hab' mich (chow gefragt — ob ich vielleicht 
mal mit Fraͤulein Anna rede. g 

Frau Vockerat, ſchnel: Ja, das waͤre wirklich vielleicht 
was. 

Braun. Ich wollte ſogar ſchon mal an ſie ſchreiben. 

. . . Aber allen Ernſtes, Frau Vockerat, eh’ Herr Vockerat 
in ſeiner Weiſe eingreift — das kann die Sache meiner 
Anſicht nach verſchlimmern im hoͤchſten Maße. 

Frau Vockerat. Na ja, na ja! Aber was blieb mir 
denn uͤbrig in meiner Herzensangſt? Ach, wenn Sie wollten 
. . wenn Sie wirklich mit ihr reden wollten! Man hoͤrt Annas 
und Johannes Stimme. Ach, großer Gott! Ich kann ſie jetzt un⸗ 


moͤglich ſehn. ub durch die Flurtür. Braun zögert. Oa fle nod nicht eln⸗ 


kreten, ebenfalls ab durch die Flurtuͤr. Fraͤulein Anna tritt ein von der Ves 
randa her. 


Fraͤulein Anna bat ihren Hut abgelegt. Spricht durch die offne Tür 
zu Johannes, der noch draußen auf der Veranda verweilt: Gibt's was 
Intereſſantes, Herr Doktor? 

Johannes. Es muß was los ſein. Ein Poliziſt iſt im 
Kahn. Kommt herein. Vielleicht wieder 'n Ungluͤck geſchehn. — 

Fraͤulein Anna. Ein melancholiſches Vorurteil. 

Johannes. Hier kommt oft genug was vor. Das iſt 
a gefaͤhrliches Waſſer. — Was haben Sie denn da, Fraͤu⸗ 
ein? 

Fraͤulein Anna. Katzenpfoͤtchen, Herr Doktor! Die 
nehm ich mir mit zum Andenken. 

Johannes. Wenn Sie mal reiſen, heißt das. Und das 
wird ſo bald nicht ſein. 


Fraͤulein Anna. Meinen Sie? steine ante, wahrend welcher 
beide langſam und jeder fuͤr ſich umhergehen. 


Fraͤulein Anna. Es wird ſchon recht zeitig finſter. 

Johannes. Und kuͤhl, ſobald die Sonne e Soll 
ich Licht machen? 

Fraͤulein Anna. Wenn Sie wollen. — Sonſt feiern 
wir bißchen Dunkelſtunde. Sie teat ſich. 
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Johannes ſent 1h ebenfalls, von Anna entfernt, auf legend elnen Stuhl. 
Mach elner Pauſe. Dunkelſtunde! — Da kommen alte Erinnerungen. 

Fräulein Anna. Maͤrchen, nicht wahr? 

Johannes. Ja, auch. — — Ach, es gibt wundervolle 
Maͤrchen. b 

Fräulein Anna. O ja! — Und wiſſen Sie, wie die 
ſchoͤnſten gewohnlich ſchließen! — Da zog ich mir einen 
glaͤſernen Pantoffel an — und da ſtieß ich an einen Stein 
— und da machte er „kling“ — und da ſprang er entzwei. 

Johannes, nach kurzem Schweigen: Iſt das nicht auch ein 
melancholiſches Vorurteil? 


Fräulein Anna. Das glaub ich nicht. Sie erhebt ſich, geht 
langſam bis zu dem Seſſel vor dem Klaoler, ſetzt ſich darauf, haucht in bie Hande. 


Johannes ertebt ſich ebenfalls, tut langſam ein paar Schritte, bleibt 
hinter Anna ſtehen: Nur ein paar Takte. Machen Sie mir die 
Freude. Wenn ich nur ein paar ganz ſimple Tone hore — 
das genügt mir ſchon. 

Fräulein Anna. Ich kauy nicht ſpielen. 

Johannes, mit gellndem Vorwurf: Ach, Fraulein Anna, — 
weshalb ſagen Sie das? Sie wollen nur nicht, ich weiß es ja. 

Fraͤulein Anna. Aber ich habe wohl ſechs Jahre lang 
keine Taſte beruͤhrt. Erſt ſeit dieſem Fruͤhjahr hab ich lang⸗ 
fam wieder angefangen. Und dann duble ich auch nur fo. 
— Solche traurige, troſtloſe Liedchen, wie ich ſie von meiner 
Mutter mitunter gehoͤrt habe. 

Johannes. Wollen Sie nich mal ſo eins ſingen? So 
ein trauriges, troſtloſes Liedchen —? 

Fraͤulein Anna ncht: Sehen Sie, Sie necken mich ſchon. 

Johannes. Ich merke (hon, Fraulein. Sie wollen mir's 
nicht zuliebe tun. Kleine Pauſe. 

Fraͤulein Anna. Ja, ja! Herr Doktor, ich bin ein 
haͤßliches, launiſches Geſchöpf. 

Johannes. Das ſag ich nicht, Fraͤulein Anna! sine Panſe. 

Fraulein Anna offnet das Klavier. Setzt die Finger auf die Tasten. 
Ginnt nach: Wenn ich was Luſtiges wuͤßte. — 
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Johannes bat (ich in einer entfernten Cde niedergelaſſen, den Kopf vorn, 
über gebeugt; die Beine uͤberelnander geſchlagen, den Ellbogen darauf geſtemmt, 
die Hand an der Ohrmuſchel. 


Fraͤulein Anna leat die Hande in den Schoß, ſpricht 1 und in 
Pausen: Es tft eigentlich eine große Zeit, in der wir leben. — 
Es kommt mir vor, als ob etwas Dumpfes, Druͤckendes alls 
maͤhlich von uns wiche. — Meinen Sie nicht auch, Herr Doktor? 

Johannes rauſpert ſich: — Inwiefern —? 

Fraulein Anna. Auf der einen Seite beherrſchte uns 
eine ſchwuͤle Angſt, auf der andern ein finſterer Fanatismus. 
Die uͤbertriebene Spannung ſcheint nun ausgeglichen. 
So etwas wie ein friſcher Luftſtrom, ſagen wir aus dem 
zwanzigſten Jahrhundert, iſt hereingeſchlagen. — Meinen 
Sie nicht auch, Herr Doktor? — Zum Beiſpiel, Leute wie 
Braun wirken doch auf uns nur noch wie Eulen bei 
Tageslicht. 

Johannes. Ich weiß nicht, Fraͤulein! Das mit Braun 
iſt wohl richtig. Aber ich kann noch nicht recht zur Lebens⸗ 
freude durchdringen. Ich weiß nicht 

Fräulein Anna. Ganz abgeſehen von unſern indi⸗ 
viduellen Schickſalen. Von unſern kleinen Schickſalen 


ganz abgeſehen, Herr Doktor! pauſe. Fräulein Anno schlägt einen Ton 
an und haͤlt ihn aus. 


Johannes, nachdem der Ton berhallt iſt: Nun? 
Fraͤulein Anna. Herr Doktor! 

Johannes. Wollen Sie nicht ſpielen?! Bitte, bitte! 
Fraͤulein Anna. Ich wollte Ihnen etwas fagen — 
aber Sie muͤſſen nicht aufbrauſen; Sie muͤſſen ganz ruhig 

und artig bleiben. 

Johannes. Nun was? 

Fraulein Anna. Ich glaube, meine eit iſt abgelaufen. 
Ich moͤchte reiſen. 

Johannes ſeufzt tief, erhebt ſich dann und geht langſam umher. 

Fraͤulein Anna. Herr Johannes! Wir fallen auch in 
den Fehler ſchwacher Naturen. Wir muͤſſen den Blick ins 
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Allgemeine mehr richten. Wir muͤſſen uns ſelber leichter 
tragen lernen. Kleine pauſe. 

Johannes. Wollen Sie wirklich reiſen? 

Fraͤulein Anna, mild, aber beſtimmt: Ja, Herr Johannes! 

Johannes. Da werd ich von nun an zehnfach einſam 
ſein. — pauſe. — Ach, reden wir wenigſtens jetzt nicht davon. 

Fraͤulein Anna. Ich moͤchte Ihnen nur noch ſagen: 
ich habe mich für Sonnabend oder Sonntag zu Hauſe an⸗ 
gemeldet. 

Johannes. Sie haben ſich ... Aber, Fraulein, weds 
halb eilen Sie denn nur ſo ſehr? 

Fraͤulein Anna. Aus vielen Gruͤnden. pause. 

Johannes, ſchneller und heftiger ſchreiten: Soll man denn 
wirklich alles, alles, was man gewonnen hat, dieſer ver⸗ 
fluchten Konvention aufopfern? Koͤnnen denn die Men⸗ 
ſchen abſolut nicht einſehen, daß ein Zuſtand kein Verbrechen 
ſein kann, in welchem beide Teile nur gewinnen, beide Teile 
beſſer und edler geworden ſind? Iſt es denn ein Verluſt 
fuͤr Eltern, wenn ihr Sohn beſſer und tiefer wird? Ein 
Verluſt fuͤr eine Frau, wenn ihr Mann waͤchſt und zunimmt, 
geiſtig? 

Fräulein Anna, in Gate drohend: Herr Doktor, Herr 
Doktor! der boͤſe Affekt. 

Johannes, befanftigt: Ja, hab ich denn nicht recht, Fraͤulein? 

Fraͤulein Anna. Ja, und nein. — Sie werten an⸗ 
ders, wie Ihre Eltern werten. Ihre Eltern werten anders, 
wie Frau Kathe wertet. Daruͤber laͤßt ſich gar nichts ſagen, 
meiner Anſicht nach. 

Johannes. Aber das iſt eben furchtbar — furchtbar 
fuͤr uns. 

Fraͤulein Anna. Und fir fle... fuͤr die andern nicht 
minder. pauſe. 

Johannes. Ja, aber Sie ſagten doch ſelbſt immer, 
man ſoll die Ruͤckſicht auf andere nicht uͤber ſich herrſchen 
laſſen; man ſoll ſich nicht abhaͤngig machen el 
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Fräulein Anna. Aber wenn man abbangig iſt! 

Johannes. Gut: ich bin abhaͤngig. Leider Gottes! 
aber Sie ... Warum nehmen Sie fir die andern Partei? 

Fraͤulein Anna. Ich habe ſie eben auch lieb gewonnen. 

— pause. — Sie haben mir oft geſagt, Sie ahnten einen 
neuen, hoͤheren Zuſtand der Gemeinſchaft zwiſchen Mann 
und Frau. 
Johannes, mit Warme und Leldenſchaft: Ja, den ahne ich, 
den wird es geben, ſpaͤter einmal. Nicht das Tieriſche wird 
dann mehr die erſte Stelle einnehmen, ſondern das Menſch⸗ 
liche. Das Tier wird nicht mehr das Tier ehelichen, ſondern 
der Menſch den Menſchen. Freundſchaft, das iſt die Baſis, 
auf der ſich dieſe Liebe erheben wird. Unloͤslich, wunder⸗ 
voll, ein Wunderbau geradezu. Aber ich ahne noch mehr: 
noch viel Hoͤheres, Reicheres, Freieres — unterbricht ſich, wendet 
ſich an Anna. — Wenn ich deutlich ſehen koͤnnte, jetzt, — fo 
wuͤrde ich Sie laͤcheln ſehn. Hab ich recht? 

Fraulein Anna. Herr Doktor ... nein — ich habe 
diesmal nicht gelaͤchelt. Aber richtig iff — ſolche Worte — 
an denen man ſich leicht berauſcht ... da kommt gleich⸗ 
ſam gewohnheitsmaͤßig — etwas Spoͤttiſches in mich. — 
Nehmen wir aber einmal an: es haͤtte wirklich etwas Neues, 
Hoͤheres gelebt — in unſeren Beziehungen. 

Johannes, mit Betrubnis: Zweifeln Sie daran? Soll ich 
Ihnen Unterſchiede nennen? Empfinden Sie zum Beiſpiel 
etwas andres fuͤr Kaͤthe als herzliche Liebe? Iſt mein Ge⸗ 
fuͤhl fuͤr Kaͤthe e wa ſchwaͤcher geworden? Im Gegenteil, 
es iſt tiefer und voller geworden. 

Fraͤulein Anna. Aber, wo iſt außer mir ein Menſch, 
der Ihnen das noch glauben kann? — Und wird Frau Kaͤthe 
deshalb weniger zugrunde gehen? — Ich moͤchte nicht gern 
von uns beiden reden. — Nehmen wir mal an — ganz 
im Allgemeinen — ein neuer, vollkommenerer Zuſtand wird 
von jemand vorempfunden. Dann iſt er vorlaͤufig im Ge⸗ 
fuͤhl — eine uͤberzarte, junge Pflanze, die man ſchonen und 
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wieder ſchonen muß. — Meinen Sie nicht auch, Herr 
Doktor? — Daß das Pflaͤnzchen ſich auswaͤchſt, wahrend 
wir leben, das duͤrfen wir nicht hoffen. Wir koͤnnen ſie nie⸗ 
mals groß werden ſehn, ihre Fruͤchte ſind fuͤr andre beſtimmt. 
Auf die Nachwelt den Keim bringen — das koͤnnen wir 
vielleicht. Ich koͤnnte mir ſogar denken, daß ſich jemand das 
zur Pflicht macht. 

Johannes. Und daraus wollen Sie ableiten, daß wir 
uns trennen muͤſſen? 

Fraͤulein Anna. Ich wollte nicht von uns beiden reden. 
Aber, da Sie nun dod... ja! wir muͤſſen uns trennen! 
— Einen Weg zu gehen, wie es mir wohl vorgeſchwebt hat 
. .. in Sekunden . .. und das will ich nun auch nicht mehr. 
Ich habe eben auch etwas wie eine Ahnung empfunden. — 
Und ſeit dem, da erſcheint mir auch das alte Ziel zu unbe⸗ 
deutend fuͤr uns — zu gewoͤhnlich, offen geſtanden! — Es 
iſt gerade ſo, als ob man aus hohen Bergen mit weitem, 
weitem Ausblick herunterſteigt und nun alles ſo eng und 
nah findet im Tal. Pauſe. 

Johannes. Und wenn nun keine Exiſtenz daruͤber zu⸗ 
grunde ginge? 

Fraͤulein Anna. Das iſt nicht moͤglich. 

Johannes. Aber, wenn nun Kathe dieſe Kraft haͤtte? 
Wenn es ihr gelaͤnge, ſich auf die Hoͤhe dieſer Idee zu er⸗ 
heben? 

Fraͤulein Anna. Wenn es Kaͤthe gelaͤnge — zu leben 
— neben mir, dann ... dann wurde ich mir ſelbſt doch 
nicht trauen konnen. In mir ... in uns iff etwas, was 
den gelaͤuterten Beziehungen, die uns daͤmmern, feindlich 
iſt, auf die Dauer auch uͤberlegen, Herr Doktor. Wollen 
wir nun nicht Licht machen? 

Frau Vockerat, vom Flur her mit einem Lichte. Sie ſpricht in den 
Flur zurück: s is noch dunkel hier. Ich will die Lampe erſt 
anzuͤnden. Bleiben Sie nur noch 'n bißchen draußen, Herr 
Braun. Ich will's (Hon ſo einrichten, daß. 
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Johannes buſtet 

Frau Vockerat erſchriat: Wer is denn hier? 

Johannes. Wir, Mutter. 

Frau Vockerat. Du, Johannes? 

Johannes. Wir, Fraͤulein Anna und ich. — Wer is 
denn draußen? 

Frau Vockerat, nemuch ungehalten: Na, Hannes! Du haͤtteſt 
doch wirklich Licht machen koͤnnen. Das is doch nich... So 
im Dunkeln ... Sie ſteckt die Lampe an. Fraulein Anna und Johannes 
ruͤhren ſich nicht. 

Frau Vockerat. Hannes! 

Johannes. Ja, Mutter! 

Frau Vockerat. Kannſt du mal mitkommen? Ich 
moͤchte dir was ſagen. 

Johannes. Geht das nicht hier auch, Mutter? 

Frau Vockerat. Wenn du keine zeit fuͤr mich uͤbrig 
haſt, dann ſag's doch einfach. 

Johannes. Ach, Mutter... Naluͤrlich komm ich. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, Fraulein. Ab mit Frau Vockerat in das Studierzimmer. 

Fräulein Anna fängt ganz leiſe ſchlichte Akkorde zu greifen an. Dann 
ſingt fle dazu mit gedampfter Stimme: „Zum Tode gequaͤlt durch 
Gefangenſchaft, biſt du jung geſtorben. Im Kampfe fuͤr 
dein Volk haſt du deinen ehrlichen Kopf niedergelegt.“ Sie 


haͤlt inne. Herr Braun iſt eingetreten. 

Fraͤulein Anna wendet ſich mit dem Orehſeſſel herum: Guten 
Abend, Herr Braun! 

Braun. Ich wollte nicht ſtoͤren. Guten Abend, Fraͤulein! 

Fraͤulein Anna. Man ſieht Sie ja ſo ſelten. 

Braun. Ach, wieſo? 

Fraͤulein Anna. Es wurde mehrmals nach Ihnen 
gefragt. 

Braun. Wer hat denn nach mir auftagt? Hans ges 
wiß nicht. 

Fraͤulein Anna. Herr Johannes? Nein. — Frau 
Kaͤthe. 
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Braun. Sehn Sie! — Aufrichtig, th... Ach, das iſt 
ja jetzt alles Nebenſache. pauſe. 

Fraͤulein Anna. Wir find, ſcheint's, heut in einer Stim⸗ 
mung, daß wir uns eigentlich was Luſtiges erzaͤhlen ſollten. 
Wiſſen Sie nicht was? Man muß ſich manchmal zum 
Lachen zwingen. Irgend eine Anekdote oder fo... 

Braun. Nein! wahrhaftig nein! 

Fraͤulein Anna. Ich glaube wirklich, Sie verſtehen 
den Sinn des Lachens nicht. pauſe. 

Braun. Ich bin eigentlich — gekommen, Fraͤulein — 
um etwas Ernſtes mit Ihnen zu beſprechen. 

Fraͤulein Anna. Sie? — mit mir? 

Braun. Ja, Fraͤulein Anna. 


Fraͤulein Anna erhebt ſich: Nun bitte! Ich hoͤre. Beoibt ſich an 
den Tiſch, bindet den Strauß Immortellen auf und faͤngt an, ſie zu ordnen und 
aufs neue zu ordnen. 


Braun. Ich ſaß damals in ſchweren Konflikten. Ich 
meine, damals — als wir uns kennen lernten — in Paris. 
Es waren ja im Grunde Lappalien. Nichts iſt ſchließlich 
ſo gleichguͤltig als: ob man mit oder ohne Ruͤckſicht malt. 
Kunſt iſt Luxus — und heutzutage Luxusarbeiter ſein, iſt 
ſchmachvoll unter allen Umſtaͤnden. Damals war Ihr Um⸗ 
gang jedenfalls der Rausreißer fuͤr mich. Und — was ich 
hauptſaͤchlich ſagen wollte: ich habe Sie damals achten und 
ſchaͤtzen gelernt. 

Fraulein Anna, beim ordnen der Blumen, leicht: Was Sie 
ſagen, iſt zwar wenig zart — aber reden Sie nur weiter. 

Braun. Wenn Worte wie die Sie verletzen, Fraͤulein 
— dann bedaure ich... dann verwirren ſich meine Be⸗ 
griffe. 

Fraͤulein Anna. Das tut mir leid, Herr Braun! 

Braun. Es iſt mir peinlich und unangenehm. Man 
ſollte die Dinge einfach laufen laſſen. Wenn es nur nicht 
ſo entſetzlich folgenſchwere Dinge waͤren. Aber man kann 
doch nicht. 
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Fräulein Anna ſummt vor ſic bin: Spinne, ſpinne, Toͤchter⸗ 
lein! — Katzenpfoͤtchen. — Ich hoͤre, Herr Braun! 

Braun. Wenn ich Sie ſo anſehe, Fraͤulein, ſo kann ich 
mich wirklich des Gefühls nicht erwehren .. Ste (deinen 
ſich gar nicht bewußt gu fein... Sie ſcheinen den ganzen 
furchtbaren Ernſt der Sache gar nicht zu wuͤrdigen. 

Fraulein Anna ſummt: Sah ein Knab ein Roͤslein ſtehn. 

Braun. Man hat doch ſchließlich ein Gewiſſen. Ich 
kann mir nicht helfen, Fraͤulein: ich muß an Ihr Gewiſſen 
appellieren. 

Fraulein Anna, nach elner Pause kühl und leicht: Wiſſen Sie, 
was Papſt Leo der Zehnte uͤber das Gewiſſen ſagte? 

Braun. Das weiß ich nicht, das liegt mir auch wirklich 
in dieſem Augenblicke ziemlich fern, Fraͤulein. 

Fraͤulein Anna. Es ſei ein boͤsartiges Tier, ſagte er, 
das den Menſchen gegen ſich ſelbſt bewaffne. — Aber bitte, 
bitte! Ich bin wirklich ganz Ohr. 

Braun. Ich weiß nicht, es liegt doch eigentlich auf der 
Hand. Sie muͤſſen das doch auch ſehn — daß es ſich hier 
um Leben und Tod einer ganzen Familie handelt. Ich 
daͤchte mir, ein einziger Blick auf die junge Frau Vockerat, 
ein einziger Blick muß einem doch da jeden Zweifel voll⸗ 
ſtaͤndig benehmen. Ich daͤchte mir 

Fraͤulein Anna, nun ernſt: Ach fo! Das iſt es alſo. Nun, 
weiter, weiter! 

Braun. Ja, und — ja — und Ihr Verhaͤltnis zu Johannes. 

Fraͤulein Anna, abweiſend: Herr Braun! — Sie bis 
hierher anzuhoͤren, glaubte ich dem Freunde meines Freun⸗ 
des ſchuldig zu ſein. Was Sie nun noch ſprechen, ſprechen 
Sie in den Wind. 


Braun, kurze Verlegenheitspauſe. Dann wendet er ſich, nimmt ſelnen Hut 
und Überzieher und entfernt ſich mit der Geſte eines Menſchen, der das Moͤgliche 
getan hat. 

Fräulein Anna wirft das Bukett weg, ſobald Braun hinaus if, und 


geht einige Male heftig auf und ab, Sie teird ruhiger und trinkt Waſſer. Frau 
Vockergt vom Flur, 
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Frau Vockerat ficht ſich aͤngſtlich uberall um, kommt haſtig auf Anna 
iu, nachdem fle ſich vergewiſſert hat, daß fle allein its Ich bin in fo großer 
Angſt — meines Hannes wegen. Hannes is ſo ſchrecklich 
heftig, Sie wiſſen ja. Und nun liegt mir etwas auf der 
Seele. Ich kann's nicht mehr unterdruͤcken, Fraͤulein! — 


Fraͤulein! — Fraulein Anna! Sie ſiebt anna an, mit einer rühren 
den, flehenden Gebaͤrde. 


Fraͤulein Anna. Ich weiß, was Sie wollen. 
Frau Vockerat. Hat Herr Braun mit Ihnen geſprochen? 


Fraulein Anna will mit Ja antworten, die Stimme verſagt ihr, dann 
uͤberwaͤltigt fle ein Anfall von Weinen und Schluchzen. 


Frau Vockerat, um fle bemaßbt: Fraulein Anna! Liebes 
Fraͤulein! Wir muͤſſen den Kopf oben behalten. O Jeſu 
Chriſt, daß nur nicht Hannes kommt. Ich weiß ja nicht, 
was ich tue. Fraͤulein, Fraͤulein! 

Fraͤulein Anna. Es war nur... es iſt ſchon voruͤber. 
Sie brauchen ſich nun nicht mehr aͤngſtigen, Frau Vockerat! 

Frau Vockerat. Ich habe auch mit Ihnen Mitleid. Ich 
muͤßte ja kein Menſch ſein. Sie haben Schlimmes durch⸗ 
gemacht im Leben. Das geht mir ja alles tief zu Herzen. 
Aber Johannes ſteht mir nun doch einmal naͤher. Ich kann's 
doch nicht aͤndern. Und Sie ſind ja auch noch ſo jung, ſo jung, 
Fraͤulein. In Ihrem Alter uͤberwindet man ja nod) fo leicht. 

Fraͤulein Anna. Es iſt mir entſetzlich peinlich, daß es 
ſo weit gekommen iſt. 

Frau Vockerat. Ich habe es nie getan. Ich kann mich 
nicht beſinnen, daß ich mal jemand die Gaſtfreundſchaft 
verweigert haͤtte. Aber ich weiß keinen andern Weg. Es iſt 
der letzte Ausweg fuͤr uns alle. — Ich will nicht richten in 
dieſem Augenblick. Ich will zu Ihnen ſprechen, eine Frau 
zur Frau — und als Mutter will ich zu Ihnen ſprechen. 
Mit traͤnenerſtickter Stimme: Als Mutter meines Johannes will ich 
zu Ihnen kommen. Sie erfaßt Annas Hand. Geben Sie mir meinen 
Johannes. Geben Sie einer gemarterten Mutter ihr Kind 
wieder! Sie it auf einen Stuhl geſunken und benetzt Annas Hand mit Tränen. 
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Fraͤulein Anna. Liebe, liebe Frau Vockerat! Das 
erſchüttert mich tief. — Aber — kann ich denn etwas wieder⸗ 
geben? Hab ich denn etwas genommen? 

Frau Vockerat. Das wollen wir lieber beiſeite laſſen. 
Das will ich nicht unterſuchen, Fraulein. Ich will nicht 
unterſuchen, wer der Verfuͤhrer iſt. So viel weiß ich nur: 
mein Sohn hat ſein Lebelang nie ſchlimme Neigungen 
gehabt. Ich war ſeiner fo ſicher .. daß ich noch gar 
nicht begreife ... Sie weint. Es war Vermeſſenheit, Fraulein 
Anna. i 

Fraulein Anna. Was Sie auch ſagen, Frau Vockerat, 
ich kann mich nicht verteidigen gegen Sie. 

Frau Vockerat. Ich moͤchte Ihnen nicht wehe tun. Ich 
moͤchte Sie nicht erbittern, um Himmels willen. Ich bin 
ja in Ihrer Hand. Ich kann Sie nur immer wieder bitten 
und bitten in meiner furchtbaren Herzensangſt. Laſſen Sie 
Johannes los — eh' alles verſcherzt iff — eh“ Kaͤthes Herz 
bricht. Haben Sie Erbarmen! 

Fraͤulein Anna. Frau Vockerat! Sie erniedrigen mich 
fo ſehr ... Mir iſt zumute, als ob ich geſchlagen wuͤrde, 
und... Aber nein — ich will Ihnen nur einfach ſagen: es 
iſt beſchloſſene Sache, daß ich gehe. Und wenn es ſich nur 
darum handelt. 

Frau Vockerat. Was werden Sie nun ſagen, Fraͤu⸗ 
lein? Ach, es geht mir kaum uͤber die Zunge. Es ſind naͤm⸗ 
lich gewiſſe Verhaͤltniſſe ... Es muͤßte gleich fein... Sie 
mußten womoͤglich noch in dieſer Stunde... 

Fraulein Anna nimmt die Sachen, die fle abgelegt hatte, zuſammen. 


Frau Vockerat. Ich habe keine Wahl mehr, Fraͤulein. 
Kleine Pauſe. 


Fraͤulein Anna, die Sachen überm Arm, nimmt langſamen Schrittes 
die Richtung nach der Flurtuͤr. Vor Frau Vockerat bleibt fle ſtehn: Konnten 
Sie denken, daß ich noch zoͤgern wuͤrde? 

Frau Vockerat. Gott geleite Sie, Fraͤulein! 

Fräulein Anna. Adieu, Frau Vockerat! 
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Frau Vockerat. Werden Sie Hannes ſagen, was wir 
geſprochen haben? 5 8 

Fraͤulein Anna. Seien Sie unbeſorgt, Frau Vockerat! 

Frau Vockerat. Behuͤt“ Sie Gott, Fraͤulein Anna! 


Anna ab durch die Flurtuͤr. Frau Vockerat atmet befreit auf, eilt ſchnell ab ins 

Schlafzimmer. Auf der Veranda erſcheint eine Laterne. Der alte Vockerat, in 

Kalſermantel und Plüſchmuͤtze, tritt ein, hinter ihm ein Wagenſchleber von der 
Bahn, mit Paketen bepackt. 


Vockerat, aber und äber vergnagt: So! — Niemand hier? 
Legen Sie die Sachen hier hin. Warten Sie! er ſucht im 
Portemonnaie. Hier fur die Muͤhe. 

Der Blaukittel. Ich dank’ vielmals (hin! 

Vockerat. Warten Sie mal, lieber Mann. er fuse in ſeinen 
Aberziebertaſchen. Ich weiß doch — ich hatte doch noch paar 
Exemplare — Palmzweige ... Hier! er abergibt ihm einige Hefts 
chen. Ein frommer Mann hat ſie geſchrieben. Wahre Erleb⸗ 


niſſe. Es gereiche Ihnen zum Segen! er draat dem verblüfften 
Blaukittel die Hand; der weiß nichts zu ſagen und entfernt ſich ſtumm. Vockerat 
haͤngt Mantel und Muͤtze auf, ſieht ſich um, reibt fic) dergnuͤgt die Haͤnde und 
horcht dann an der Schlafſtubentuͤr. Als hinter ihr Geraͤuſch entſteht, nimmt er 
reißaus und verſteckt ſich hinter dem Ofen. 


Frau Kathe tommt aus der Schlafſtube, ſieht die Pakete, den Mantel, 
die mane: Ja, lieber Gott, das find doch... das iff dod... 
das ſind doch Papachens Sachen. 

Vockerat ſtuͤrzt wie ein Wirbelwind hinter ſeinem Ofen hervor, lachend 
und weinend zugleich, alles nur fo hervorſprudelnd. Er umarmt und küͤßt Kathe 
wiederholt: Tochter! Herzenskaͤthe! Kuß. Wie geht's euch? 
Was macht ihr? Seid ihr alle geſund und munter? Kuß. 
Nein, ihr koͤnnt euch nicht denken ... er gibt Kathe feet. Ihr 
koͤnnt euch nicht denken, wie ich mich gefreut hab auf den 
Tag. Faſt in einem Lachen: Was macht der Prinz, ha ha ha? 
Wie befindet ſich ſeine Hoheit, ha ha? Seine Hoheit Prinz 
Schnudi, ha ha ha ha? Ach, ich danke dem lieben Gott, 
daß ich nun wieder endlich hier bin. ein wenig erſchopft: Weißt 
du — nimmt die Brille ab und reinigt die Glafee — es is auf die 
Dauer doch nichts mit dem Alleinſein. — Ha ha! Es lebt 
der Menſch nicht gern allein, es muͤſſen immer zweie ſein, 
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ha ha ha ha! — Tja, tja, fo geht's! — und dann gab's 
auch viel Arbeit, weißt du — mit dem Dung fahren. Der 
Danger, ha ha ha! der is Gold far den Landwirt. Paſtor 
Pfeiffer beſuchte mich neulich, der hielt fic) druͤber auf, daß 
wir die Dunggrube fo nah beim Hauſe haben. Lacht. Ich hab 
ihm aber geſagt: lieber Paſtor, ſag ich, das is unſere Gold⸗ 
grube, ha ha ha ha! Na, wo ſteckt nun meine alte treue 
Hausehre — und mein Hannes? Betrachtet Kathe genauer. Ich 
weiß nicht, macht's die Lampe? Du ſcheinſt mir immer noch 
nicht ſo ganz wie fruͤher, Kaͤthchen! 

Frau Kathe, thre Bewegung ſchwer verbergend: Ach — Papachen! 
ich fuͤhl mich ganz ... Fällt ihm um den Hals. Ich freu' mich fo, 
daß du gekommen biſt. 

Vockerat. Ich hab' dich wohl... ich hab“ dich wohl 'n 
bißchen erſchreckt, Kaͤthe? 

Frau Vockerat erſcheint in der Flurtuͤr. 

Vockerat, aufs neue außer fig: Kuckuck, ha ha ha hal Da 
kommt ſie an. Er und ſeine Frau fliegen einander ſtumm in die Arme. 
Weinen und Lachen. 

Frau Kathe ab, von Rührung äberwaltigt. 

Vockerat, nach der umarmung ſeiner Frau den Rücken klopfend: So, 
ſo! altes, treues Herz. — Das war unſre laͤngſte Trennung. 
— Nun fehlt bloß noch Johannes. 

Frau Vockerat, nach turgem Zögern: Auch der Beſuch iſt 
noch da. 

Vockerat. Ein Beſuch? So! 

Frau Vockerat. Ja, das Fraͤulein! * 

Vockerat. So! — Welches Fraͤulein? 

Frau Vockerat. Du weißt ja! Fraͤulein Mahr. 

Vockerat. Ich denke, die is abgereiſt. Übrigens, hier 
gibt's Eßware. er beſchäftigt ſich mit ſeinen Pateten. Hier hab ich 
Butter mit gebracht. Mit Eiern hab ich's diesmal ge⸗ 
laſſen. Ich denk' noch mit Schrecken ans letzte Mal. Hier! 
— fuͤr Hannes — ſelbſtfabrizierter Kaͤſe. Das muß alles 
bald in den Keller. Hier, ein Schinken. Ich fag’ dir, Marth⸗ 
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chen, was Delltateg wie Lachs. — Aber du ſagſt ja gar 
nichts. Du biſt doch geſund? 

Frau Vockerat. Ja, Papa. — Aber — ich weiß nicht 
— ich hab etwas auf dem Herzen. Ich wollte dir's eigentlich 
nicht ſagen — aber — ich... Ou biſt mein treu'ſter Lebens⸗ 
gefaͤhrte. Ich kann's allein nicht mehr tragen. — Unſer 
Sohn ... unſer Johannes — war nahe daran 

Vockerat fiugt, wird angſilich: Was, Hannes, unſer Hannes? 
Was? Ja was denn? 

Frau Vockerat. Aber reg’ dich nicht auf. Mit Gottes 
Hilfe iſt ja alles nun gluͤcklich beigelegt. Das Fraulein geht 
ja nun bald wenigſtens aus dem Hauſe. 

Vockerat, ef erſchattert: Martha !! Das kann nicht wahr ſein! 

Frau Vockerat. Ich weiß ja auch nicht — wie weit 
fie gegangen find, nur — nur... Es war eine ſchreckliche 
Zeit fuͤr mich. 

Vockerat. Die Hand haͤtt ich mir abhauen laſſen, Martha, 
ohne Bedenken. — Mein Sohn — Martha! mein Sohn 
— pflicht⸗ und ehrvergeſſen?! 

Frau Vockerat. Ach, Maͤnnchen, du mußt es erſt ſehn, 
du mußt 's erſt ſelbſt unterſuchen. Ich weiß ja nicht 

Vockerat gebt umber, bleich, murmelnd: Dein Wille geſchehe! 
Oein Wille geſchehe! 

Frau Vockerat weint in. 

Vockerat bleibt vor ihr ſteben, dumpf: Martha, — irgendwo 
muß die Schuld ſtecken. — Laß uns nachſinnen. 

Frau Vockerat. Wir haben es ſtillſchweigend geduldet. 
Mehr und mehr ſind die Kinder von Gott und dem rechten 
Weg abgekommen. 

Vockerat. Da haſt du recht. Das iſt es auch. Dafuͤr 
werden wir nun geſtraft. Beide Hande ſelner Fran ergreifend: Aber 
laß uns Gott bitten — in tiefer Demut — Tag und Nacht. 
Laß uns Gott bitten, Martha. 


Oer Vorhang fallt. 
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Fuͤnfter Akt 


Oie neuen Vorgänge ſchließen ſich faſt unmittelbar an die des vierten Aktes an. 
Oas Zimmer iſt leer. Die brennende Lampe ſteht noch auf dem Tiſche. 


Johannes kommt baſtig und voll Zorn durch die Flurtür: Mutter! 
Offnet die Schlafſtubentür. Mutter!! 

Frau Vockerat tommt aus der Schlafſtube: Na, was gibts denn 
Junge?! Was machſt de denn ſolchen Laͤrm! Du weckſt ja 
Philippchen auf. 

Johannes. Mutter! ich moͤchte wiſſen, wer dir ein 
Recht gibt — Gaͤſte aus meinem Hauſe hinaus zuweiſen. 

Frau Vockerat. Nee, Junge ... Das is mir nich ein⸗ 
gefallen. Ich hab“ keinen Menſchen hinausgewieſen. 

Johannes gebt zornig umher: Mutter, du luͤgſt! 

Frau Vockerat. Das magſt du deiner Mutter ins Ge⸗ 
ſicht ſagen, Hannes?! 

Johannes. Ich muß es dir ſagen, denn es iſt ſo. Fraͤu⸗ 
lein Anna iſt im Begriff zu gehen, und... 

Frau Vockerat. Hat ſie geſagt, daß ich ihr das Haus 
verboten haͤtte? 

Johannes. Das brauchte ſie mir nicht zu ſagen. Das 
weiß ich. 

Frau Vockerat. Wie willſt du denn das wiſſen, Junge? 

Johannes. Sie geht. So lange habt ihr gebohrt und 


gebohrt. Aber ich ſage dir: ich lege mich vor die Tuͤr. Ich 


nehme den Revolver — er nimmt einen aus dem Bächerſchrank — hier! 
halte mir ihn vor den Kopf. Und wenn ſie geht, dann druͤcke 
ich los, ſo wahr wie ich lebe! 

Frau Vockerat, erſchrect und geäͤngſtet, will ihm in den Arm fallen: 
Hannes! ... willſt du wohl! Willſt du wohl das laſſen! 

Johannes. Ich gebe dir mein Wort. 

Frau Vockerat ruft: Papachen, Papachen! ſo komm doch! 
Wie leicht kann's losgehen und... Papachen! bring doch 
den Jungen zur Vernunft. 


Der alte Vockerat tritt aus dem Schlafzimmer. 


278 


9 


Johannes. Vater! piotzuch ernüchtert, laͤßt den Revolver ſinken. 

Vockerat. Ja, ih... th bin's — und fo... fo muß 
ich dich wiedertreffen. 

Johannes. Was ſoll das bedeuten, Mutter? 

Vockerat, auf ihn zu, ernſt und felerlich: Daß du dich beſinnen 
ſollſt, Sohn — das ſoll es bedeuten. 

Johannes. Was fuͤhrt dich denn zu uns? 

Vockerat. Gottes Wille, tja! Der Wille Gottes fuͤhrt 
mich zu euch. 

Johannes. Hat dich Mutter gerufen? 

Vockerat. Ja, Hannes! 

Johannes. Aus welchem Grunde? 

Vockerat. Um dir als Freund beizuſtehen, tja! 

Johannes. Inwiefern brauche ich Beiſtand? 

Vockerat. Inſofern du ſchwach biſt, Hannes! Ein 
ſchwacher Menſch, wie wir alle, tja! 

Johannes. Und wenn ich nun ſchwach bin, womit 
willſt du mir helfen? 

Vockerat tommt ihm nahe, faßt feine Hand: Ich will dir ſagen, 
wie lieb wir dich alle haben, tja! Und dann wollt ich dir 
noch ſagen, daß Gott Freude hat uͤber einen Suͤnder, tja, 
uͤber einen Suͤnder, der Buße tut. 

Johannes. Ein Sunder bin ich alſo? 

Vockerat, immer mit Milde: Ein großer Suͤnder, tja — vor 
Gott. 

Johannes. Wieſo habe ich geſuͤndigt? . 
Vockerat. Wer ein Weib anſieht, um ihrer zu behehler, 
ſagt Chriſtus, tja! — Und du haſt mehr getan, tja, tja! 

Johannes macht eine Gebsrde, als ob er ſich die Ohren zuhalten totter 
Vater 

Vockerat. Verſchließ dich nicht, Hannes! Gib mir die 
Hand, der Suͤnder dem Suͤnder, und nimm mich an. Nimm 
mich zum Mitſtreiter an. 

Johannes. Ich muß dir ſagen, Vater: ich ſtehe auf 
einem andern Boden als du. 
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Vockerat. Du ſtehſt auf einem abſchuͤſſigen Boden. 

Johannes. Wie kannſt du das ſagen, Vater! Du kenng 
ja den Boden nicht, auf dem ich ſtehe. Meinen Weg kennſt 
du ja nicht. 

Vockerat. O ja! Es war der breite Weg ins Verderben. 
Ich habe dich wohl beobachtet im Stillen, fal und außer 
mir ein Hoͤherer: Gott. Und weil ich das wußte, habe ich 
verſaͤumt, meine Pflicht zu tun, tja. Heut aber komme ich 
zu dir in ſeinem Namen und ſage dir: kehre um! Ou ſtehſt 
vor einem Abgrund. 

Johannes. Ich muß dir ſagen, Vater!... Deine 
Worte ſind gut und treu gemeint, aber — ſie finden in mir 
keinen Widerhall. Deine Abgruͤnde fuͤrchte ich nicht. Aber 
es gibt andere Abgruͤnde, und daß ihr mich dort nicht hinunter⸗ 
treibt — davor nehmt euch in acht. 

Vockerat. Nein, Hannes... nein 

Johannes. Es iſt nicht wahr, daß, wer ein Weib anſieht, 
ihrer zu begehren, die Ehe bricht! Ich habe gekaͤmpft und 
gekaͤmpft 

Vockerat. Nein, Hannes! Nein. Ich habe dir oft ge⸗ 
raten, und du biſt gut dabei gefahren. Ich ſage dir heut, 
beluͤge dich nicht, mach'“ ein Ende. Denk an deine Frau, an 
dein Philippchen, und auch an deine alten Eltern denke ein 
wenig. Haͤufe nicht 

Johannes. Soll ich nicht auch an mich ſelbſt denken, 
Vater? : 

Vockerat. Dir wird frei und leicht fein nach dem Ents 
ſchluß. 

Johannes. Und wenn's nicht fo iſt? 

Vockerat. Verlaß dich auf mich, es wird ſo ſein. 

Johannes. Und wenn... und Fraͤulein Anna? 

Vockerat. Die Weltkinder, Hannes, uͤberwinden leicht. 

Johannes. Und wenn Sie nun nicht leicht uͤberwindet? 

Vockerat. Dann iſt es nicht Gottes Wille geweſen. 

Johannes. Nun, Vater — ich bin anderer Anſicht. Wir 
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verſtehen uns nicht. Wir werden uns in dieſer Angelegenheit 
wohl uͤberhaupt niemals verſtehen. : 

Vockerat, immer noch nach Moglichtelt gatis: Es it... es iſt 
hier gar nicht vom Verſtehen die Rede. Du verkennſt das 
Verhaͤltnis, tja, tja! Das Verhaͤltnis iſt ein ganz andres. 
Du haſt es auch fruͤher ſehr wohl gewußt. Darauf kommt 
es nicht an. Auf das Einigen kommt es nicht an. 

Johannes. Sei mir nicht boͤſe, Vater, aber worauf 
denn? 

Vockerat. Auf den Gehorſam, mein ich, kommt es an, 
tial ; 

Johannes. Du meinſt: ich follte alles tun, was du 
willſt, auch wenn's mir nicht recht erſcheint? 

Vockerat. Ich werde dir nichts Unrechtes raten, tja! 
Es tut mir leid, dir's ſagen zu muͤſſen ... Dir fo etwas 
erſt vorhalten zu muͤſſen, tja! Wir haben dich groß gezogen, 
nicht ohne Sorgen und ſchlafloſe Naͤchte. Wir haben dich 
gepflegt und kein Opfer geſcheut, als du krank warſt, und 
du biſt viel krank geweſen in deiner Jugend, Hannes! tja! 
Wir haben alles gern und mit Freuden getan. 

Johannes. Ja, Vater! und dafuͤr bin ich euch dankbar. 

Vockerat. Das ſagt man, und man ſagt ein Wort. 
Taten, Taten will ich ſehen. Ein frommer, ein reiner, ge⸗ 
horſamer Menſch ſein, tja: das iſt die rechte Dankbarkeit. 

Johannes. Du meinſt alſo, ich ſei undankbar; ich lohne 
der Muͤhe nicht? 

Vockerat. Weißt du noch, wie du als Kind immer ge⸗ 
betet haſt — im Bettchen, tja! — Abends und morgens? 

Johannes. Was denn, Vater? 

Vockerat. Ach lieber Gott, ich bitte dich, ein frommes 
Kind laß werden mich. Sollt ich aber das nicht werden. 

Johannes. So nimm mich lieber von der Erden. Du 
meinſt alſo, es waͤre beſſer geweſen, ihr haͤttet mich be⸗ 
graben? 

Vockerat. Wenn du fortfaͤhrſt, den abſchuͤſſigen Weg 
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zu wandeln, wenn .... tja! — wenn dein Herz flare 
bleibt oye 

Johannes. Ich meine faſt auch, es ware. beſſer ges 
weſen. Meine Pauſe. 7 

Vockerat. Komm zu dir felber, Sohn. Denk derer, 
Hannes, tja! die dich ermahnt haben, denk an Paſtor Pfeiffer, 
deinen frommen Lehrer und Seelſorger. Vergegenwaͤrtige 
bit 

Johannes, außer tg: Vater, laß mich mit meinen Lehrern 
in Ruh', wenn ich nicht lachen ſoll. Erinnere mich nicht an 
dieſe Geſellſchaft von Schafskoͤpfen, die mir das Mark aus 
den Knochen erzogen haben. 

Frau Vockerat. O, himmliſcher Vater! 

Vockerat. Still, Marthchen, ſtill! Zu Johannes: Das haben 
deine Lehrer und wir nicht verdient. 

Johannes ſchreiend: Gebrochen haben ſie mich. 

Vockerat. Du frevelſt, Hannes! 

Johannes. Ich weiß, was ich ſage: gebrochen habt 
ihr mich. 

Vockerat. Lohnſt du ſo unſere Liebe? 

Johannes. Eure Liebe hat mich gebrochen. 

Vockerat. Ich kenne dich nicht mehr wieder. Ich ver⸗ 
ſtehe dich nicht mehr. 

Johannes. Das glaub ich ſelbſt, Vater. Ihr habt mich 
nie verſtanden und werdet mich nie verſtehen. Kleine Pauſe. 

Vockerat. Nun gut, Hannes! Ich bin zu Ende. Ich 
ahnte nicht, daß es ſchon ſo weit gekommen war. Ich hatte 
Hoffnung, aber meine Mittel verſagen. Hier kann nur 
Gott noch helfen. Komm, alte Martha! wir haben nun 
nichts mehr zu ſuchen hier, tja! Wir wollen uns irgendwo 
verſtecken und warten, bis der liebe Gott uns abruft. er 
wendet ſich aufs neue zu Johannes: Aber, Hannes! Eins muß ich 
dir noch ſagen: halt deine Haͤnde — hoͤrſt du! frei von 
Blut. Lade nicht dies noch auf dich! — Haſt du dir Kaͤthe 
mal recht betrachtet? Weißt du, daß wir fie ihr Gemuͤt 


282 


fuͤrchten? Haft du dir das arme, liebe Weſen mal recht 
angeſchaut, tja? Iſt dir denn ſchon mal klar geworden, 
was ihr aus ihr gemacht habt? Laß dir mal erzaͤhlen von 
Mutter, wie ſie die Nacht uͤber deinen Bildern geweint und 
geſchluchzt hat. Alſo noch einmal, Hannes! laß kein Blut 
an deine Haͤnde kommen. Und nun ſind wir fertig, tja! 
Komm, Marthchen, komm! 

Johannes, nach kurzem Kampf: Vater!! Mutter!! 

Frau Vockerat und Vockerat wenden ſich. Johannes fitegt in 
ibre Arme: Johannes! pauſe. 

Johannes, mit leiſer Stimme: Nun ſagt, was ich tun ſoll? 

Vockerat. Halte ſie nicht. Laß ſie ziehen, Hannes. 


Johannes. Ich verſpreche dir's. er iſt erſchoͤpft und muß ſich auf 
einen Stuhl niederlaſſen. Frau Vockerat eilt freudig bewegt ins Schlafzimmer. 
Vockerat ſteeichelt den Daſitzenden, küßt ihn auf die Stirn: Und nun 


— Gott gebe dir Kraft, tja! ub ins Schlafzimmer. 


Johannes ſitzt einen Augenblick ſtill; dann ſchrickt er zuſammen, wird unruhig, 


erhebt fic, ſpaͤht in die Finſternis vom Fenſter aus, oͤffnet die Flurtuͤr. 

Johannes. Iſt jemand hier? 

Fraͤulein Anna. Ich bin's, Herr Johannes! Sie kommt 
herein. 

Johannes. Wollten Sie fort ohne Abſchied? er gebt umher. 

Fraͤulein Anna. Ich war wirklich unſchluͤſſig einen 
Moment lang. Aber nun iſt's ja gut ſo. 

Johannes. Ich bin in einer furchtbaren Lage. Mein 
Vater iſt hier. Ich hab ihn nie ſo geſehen. Der frohe und 
heitre Menſch. Ich kann mich dem Eindruck nicht mehr ent⸗ 
ziehen. Und auf der andern Seite ſoll ich zuſehen, wie Sie 
von uns fortgehen, Fraulein, und... 

Fraͤulein Anna. Sehen Sie, Herr Doktor, ich haͤtte 
ja ſo wie ſo gehen muͤſſen. 

Johannes. Aber Sie ſollen nicht gehn! Sie duͤrfen nicht 
fortgehn. Am allerwenigſten jetzt, jetzt in dieſem Augenblick. 
Hat ſich hingeſetzt, ſtuͤtzt die Stirn in die Hand; tiefes Stoͤhnen entringt ſich ſeiner Bruſt. 

Fraulein Anna, mit einer bewegten, taum hörbaren Stimme: Herr 
Doktor! Legt ibre Hand leiſe auf fein Haar. 
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Johannes achtet ſich auf, ſeufzt: Ach, Fraͤulein Anna! 

Fräulein Anna. Denken Sie doch daran — was wir 
geſprochen haben — noch vor kaum einer Stunde. — — Wollen 
wir nicht aus der Not eine Tugend machen? 

Johannes erbebt ſich, gebt beftig umher: Ich weiß nicht, was wir 
geſprochen haben. Mein Kopf iſt leer und wuͤſt und ge⸗ 
peinigt. Ich weiß auch nicht, was ich mit meinem Vater 
geredet habe. Ich weiß nichts. Leer und wuͤſt iſt mein Kopf. 

Fräulein Anna. Ach, es ware wohl ſchoͤn, Herr Foz 
hannes, wenn unſre letzten Minuten klare Minuten waͤren. 

Johannes, nach kurtem Ringen: Helfen Sie mir, Fraulein 
Anna! Nichts Hohes, nichts Stolzes iſt mehr in mir. 
Ich bin ein anderer geworden. Nicht einmal der bin ich in 
dieſem Augenblick, der ich war, eh’ Sie zu uns kamen. Ich 
habe nur noch Ekel in mir und Lebenswiderwillen. Mir 
iſt alles entwertet, beſchmutzt, beſudelt, entheiligt, in den 
Kot gezogen. Aber ich fuͤhle, daß ich etwas war, durch Sie, 
Ihre Gegenwart, Ihre Worte — und wenn ich das nicht 
wieder ſein kann, dann — dann kann mir auch alles andre 
nichts mehr nutzen. Dann mach ich einen Strich unter die 
Rechnung und — ſchließe — ab. er geht umher, bleibt vor 
Anna ſtehen. Geben Sie mir einen Anhalt. Geben Sie 
mir etwas, woran ich mich aufrichten kann. Einen Anhalt. 
Ich breche zuſammen. Eine Stuͤtze. Alles in mir bricht 
zuſammen, Fraͤulein. 

Fraͤulein Anna. Herr Doktor! Es tut mir ſehr weh, 
Sie ſo zu ſehn. Ich weiß kaum, womit ich Sie ſtuͤtzen ſoll. 
Aber an eins ſollten Sie ſich erinnern. Wir haben es vor⸗ 
ausgeſehen. Ein Tag fruͤher, ein Tag ſpaͤter, wir mußten 
auf alles gefaßt ſein, Herr Doktor! 

Johannes ſeeßt (iu, ſinnt nach. 

Fraͤulein Anna. Nun? Erinnern Sie (teh jet! Wollen 
wir den Verſuch damit machen? Sie wiſſen ſchon, womit. 
— Wollen wir uns ein Geſetz geben — und danach handeln? 
Wir beide allein, — unſer ganzes Leben lang, wenn wir 
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uns auch nie wiederſehn — nach dem einen, eignen Geſetz? 
Wollen wir? Es gibt ſonſt nichts, was uns verbinden kann. 
Wir duͤrfen uns nicht taͤuſchen daruͤber. Alles andere trennt 
uns. Wollen wir? Wollen Sie einſchlagen? 

Johannes. Ich fuͤhle wohl, — daß mich das halten 
koͤnnte. Ich koͤnnte auch arbeiten, ohne Hoffnung, das Ziel 
zu erreichen. Aber wer buͤrgt mir? Wo nehme ich den 
Glauben her? Wer ſagt mir, ob ich mich nicht abquaͤle far 
ein Nichts? 

Fraͤulein Anna. Wenn wir wollen, Herr Johannes, 
wozu brauchen wir Glauben und Garantieen? 

Johannes. Aber wenn mein Wille nicht ſtark iſt? 

Fraͤulein Anna, ganz leiſe: Wenn der meine ſchwach 
wird, will ich an den denken, der unter demſelben Geſetz 
ſteht. Und ich weiß gewiß, das wird mich aufrichten. — Ich 
werde an Sie denken, Herr Johannes! 

Johannes. Fraͤulein Anna — — Nun gut, ich will! 
ich will! — Oie Ahnung eines neuen, freien Zuſtandes, 
einer fernen Gluͤckſeligkeit gleichſam, die in uns geweſen 
iſt — die wollen wir bewahren. Was wir einmal gefuͤhlt 
haben, die Moͤglichkeit, die wir gefuͤhlt haben, ſoll von nun 
an nicht mehr verloren gehen. Gleichviel, ob ſie Zukunft 
hat oder nicht, ſie ſoll bleiben. Dies Licht ſoll fortbrennen 
in mir, und wenn es erliſcht, ſo erliſcht mein Leben. Beide 
ſtumm und erſchüttert. Ich danke Ihnen, Fraulein Anna! 

Fraulein Anna. Leben Sie wohl, Johannes! 

Johannes. Wohin reiſen Sie nun? 

Fraͤulein Anna. Vielleicht nach Norden — vielleicht 
nach Suͤden. 

Johannes. Wollen Sie mir nicht ſagen, wohin? 

Fraͤulein Anna. — Aber iſt's nicht beſſer, Sie fragen 
mich nicht danach? 

Johannes. Aber wollen wir uns nicht hie und oa... 
nur ein paar Worte ... nur kurze Nachrichten vielleicht... 
was wir treiben, wo wir uns auf halten 
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Fräulein Anna ſchattelt den Kopf traurig lächelnd: Ouͤrften wir 
das? Iſt es nicht die groͤßte Gefahr, daß wir an uns ſelbſt 
ſcheitern? Und wenn wir ſcheitern — dann ſind wir auch 
noch betrogen. 

Johannes. Nun gut — ich trage die Laſt. Ich halte 
fle feſt — und wenn fie mich zerdruͤckt. Hat Annas Hand gefaßt. 
— Leben Sie wohl! 

Fraulein Anna, mit uberwindung bleich und rot werdend, zuwellen 


derlegen, immer tief bewegt: Johannes! noch eins: — dieſer Ring 


— iſt einer toten Frau vom Finger gezogen, die — ihrem 
— Mann... die ihrem Mann nach Sibirien gefolgt iſt. 
Die treu mit ihm ausgehalten hat — bis ans Ende. eis 
bumoriſtiſch. Unſer Fall iſt umgekehrt. 


Johannes. Fraulein Anna! er fahrt ihre Hand an feinen Mund 
und haͤlt ſie dort feſt. 


Fraͤulein Anna. Ich habe nie andern Schmuck ge⸗ 
tragen. Wenn man ſchwach wird, muß man an ſeine Ge⸗ 
ſchichte denken. Und wenn Sie ihn anſehen — in Stunden 
der Schwaͤche — dann — denken Sie dabei auch — an die 
— die fern von Ihnen — einſam wie Sie — denſelben 
heimlichen Kampf kaͤmpft. — Leben Sie wohl! 

Johannes, außer ig: Nie mals, nie mals ſollen wir 
uns wiederſehen! 

Fraͤulein Anna. Wenn wir uns wie derſehen, haben wir 
uns verloren. 

Johannes. Aber wenn ich es nur ertragen werde! 

Fraͤulein Anna. Was uns nicht niederwirft, das macht 
uns ſtaͤrker. Sie tilt gehen. 

Johannes. Anna! Schweſter. 

Fraulein Anna, immer unter Tränen: Bruder Johannes. 

Johannes. Soll ein Bruder — ſeine Schweſter nicht 
kuͤſſen duͤrfen — bevor ſie ſich trennen, auf ewig? 

Fraͤulein Anna. Hannes, nein. 


Johannes. Ja, Anna! ja, ja! er umſchüngt fle und beider Lippen 


finden ſich in einem einzigen, langen, inbränſtigen Kuſſe, dann reißt Anna ſich 
los und verſchwindet. Ab uͤber die Veranda. 
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Johannes ſteht einen Augenblick wle betäubt, dann geht er mit großen Schritten 
umher, fabrt ſich durch die Haare, ſeufzt, ſeufzt ſtärker, bleibt ſtehen, lauſcht. Plötz⸗ 
lich kommt ein Rauſchen fernher. Der ankommende Eiſenbahnzug, der durch den 
Wald raft. Johannes offnet die Verandatir und horcht hinaus. Das Rauſchen 
wird ſtaͤrker und verſtummt dann. Das Läuten der Bahnhofsglocke wird vers 
nehmlich. Sie lautet ein zweites Mal — ein drittes Mal. Ein Pfiff gellt. Fos 
hannes will in ſein Zimmer, unterwegs bricht er auf einem Stuhl zuſammen. 
Sein Koͤrper windet ſich vor Weinen und Schluchzen. Auf der Veranda liegt blaſſes 
Mondlicht. — Im anſtoßenden Zimmer entſteht Geraͤuſch. Es wird laut ge⸗ 
ſprochen. Johannes ſpringt auf, nimmt die Richtung auf ſein Zimmer, bleibt ſtehn, 
uͤberlegt einen Augenblick und eilt fo ſchnell als moͤglich ber die Veranda ab. Der 
alte Vockerat kommt aus dem Schlafzimmer, Frau Vockerat folgt ihm. Beide 
gehen in der Richtung nach der Flurtuͤr. 

Vockerat bleibt ſtehen: Hannes! — Es kam mir doch vor, 
tja! als wenn jemand hier geweſen waͤre. 

Frau Vockerat, ſchon an der Flurtür: Es ging jemand die 
Treppe hinauf. 2 

Vockerat. Ja, ja, der Junge braucht Ruhe. Wir wollen 
ihn nicht ſtoͤren. Hoͤchſtens Braun koͤnnten wir ihm 'nauf⸗ 
ſchicken. 

Frau Vockerat. Ja, ja, Papachen! Ich laß ihn holen. 
— Oder geh ich am Ende doch mal 'nauf, Papachen! 

Bo erat vesibt ſich nach der Verandatür: Beſſer nicht, Marthchen. 
er dffnet die Tür, lauſcht. Schoͤner, klarer Mondſchein. Horch mal! 

Frau Vockerat tommt eilig von der Flurtür her: Was iſt denn? 

Vockerat. Wilde Gaͤnſe — ſiehſt du! dort! uͤberm See. 
Die Punkte, die durch den Mond fliegen. 

Frau Vockerat. IJ du, meine Augen, die ſind nicht 
mehr fo jung. Sie begibt ſich nach der Flurtür zurück. 

Vockerat. Horch mal! 

Frau Vockerat. Was denn? Sie bleibt ſtehen. 

Vockerat. Pſt, Marthchen! 

Frau Vockerat. Was denn, Papachen? 

Vockerat (Giese die The, folgt Veiner Frau nach: 8 is nichts! ’8 
war mir nur ſo, als wenn jemand unten gepoltert haͤtte — 
mit den Rudern, Marthchen! 

Frau Vockerat. Wer ſoll denn poltern? Veide ab durch dle 
Flurtuͤr. 
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Es blickt jemand von der Veranda durchs Fenſter herein. Es iſt Johannes. 

Gleich darauf kommt er vorſichtig naher. Er ſieht veraͤndert aus, totenblaß, atmet 

mit offenem Munde. Haſtig und voll Angſt, ertappt zu werden, blickt er umher, 

ſucht Schreilbzeug und ſchreibt ein paar Worte, ſpringt auf, wirft die Feder weg, 

fittest davon, als Geraͤuſch entſteht. Ab uber die Veranda. Herr und Frau Vocke⸗ 
rat kommen zuruck, zwiſchen ſich Frau Kathe. 

Frau Vockerat. Aber fag’ mir nur! Im Stockfinſtern 
ſitzt du?! 8 

Frau Kaͤthe, die Hand vor den Augen: Es blendet ſo. 

Frau Vockerat. Nein aber auch! So ein boͤſes, boͤſes 
Weibel. Im Stockfinſtern, wer weiß wie lange. 

Frau Kaͤthe, eicht mißtraulſch: Weshalb... Warum ſeid 
ihr denn ſo lieb zu mir? 

Vockerat. Weil du unſere einzige, liebe Herzenstochter 
biſt. er tage ſie. 

Frau Kathe, ſchwach lächelnd: Ja, ja! Ihr habt Mitleid. 

Frau Vockerat. Dir is doch nich weiter was, Kaͤthel? 

Vockerat. Laß gut ſein. Nu wird alles wieder ins Ge⸗ 
leis kommen. Das Schlimmſte is nu Gott ſei Dank voruͤber. 

Frau Kathe, am Lich figend, nach einer kleinen Pauſe: Mir iſt, 
Mutti. .. es blendet immer noch! — wie jemand, der was 
ganz Unſinniges unternommen hat — und der nun zur 
Einſicht kommt. 

Frau Vockerat. Wie meinſt du denn das? 

Frau Kathe. Iſt Anna fort, Mutti? 

Vockerat. Ja, Kathe! Und nu... nun mußt du 
auch wieder froh und gluͤcklich werden. 

Frau Kathe ſchweigt. 

Frau Vockerat. Haſt du Johannes nicht mehr lieb, 
Kaͤthe? 

Frau Kathe, nach turzem Beſinnen: Übrigens, ich bin doch 
gut durchs Leben gekommen. Die Fanny Stenzel, die hat 
einen Paſtor geheiratet. Aber wenn ſie auch noch ſo zu⸗ 
frieden und gluͤcklich iſt, glaubſt du, daß ich mit ihr tauſchen 
0 Nein, wirklich nicht. — Es riecht nach Rauch hier, 
nicht? 
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Frau Vockerat. Nein Kindchen, ich rieche nichts. 

Frau Kathe ringt wehklagend die Hände: Ach Gott, es iſt alles 
aus, es iſt alles aus. 

Vockerat. Kaͤthchen, Kaͤthchen! Wer wird nur ſo klein⸗ 
glaͤubig ſein! Ich habe meinen Glauben wieder und meine 
feſte Zuverſicht. Der liebe Gott hat ſeltſame Mittel und 
Wege, verirrte Seelen zuruͤckzufuͤhren. Ich glaube, Kaͤth⸗ 
chen, ich habe ſeinen Ratſchluß durchſchaut. 

Frau Kaͤthe. Siehſt du, Mutterchen, mein erſtes Ge⸗ 
fuͤhl, das ich damals hatte, als Hannes zu mir kam und 
mich holen wollte — das war doch ganz richtig. Ich weiß, 
den ganzen Tag drumſelte mir's im Kopf ‘rum: was ſoll 
denn nur ein ſo geiſtreicher und gelehrter Mann mit dir 
anfangen? Was kann er denn an dir haben? Siehſt du, 
das war ganz richtig gedacht. 

Frau Vockerat. Nein, Kaͤthchen, nicht er ſteht groß da 

vor dir, ſondern du ſtehſt da groß vor ihm. Zu dir muß 
er aufſchauen, das iſt die Wahrheit. 
Vockerat, mit sitternder Stimme: Aber deshalb ... es iſt 
ſo, wie Martha ſagt, tja! aber deshalb — wenn du ver⸗ 
zeihen kannſt ... wenn du ſeine große Sunde verzeihen 
kannſt 

Frau Kathe. Ach, wenn es was zu verzeihen gabe! 
Man verzeiht einmal — hundertmal — tauſendmal. — 
Aber Hannes ... Hannes wirft ſich nicht weg. Ich aͤrm⸗ 
liches Weſen habe Hannes nichts zu verzeih'n. Hier heißt 
es einfach: Du biſt das — und nicht das. Ich weiß nun 
einfach, was ich bin und was ich nicht bin. Man port draußen 
wiederholt „Holopp“ rufen. 

Frau Vockerat. Kaͤthel! Ich will dir mal 'n Vor⸗ 
ſchlag machen. Hoͤrſt du! Komm! Ich bring’ dich zu Bett 
und lef’ dir was vor. Grimms Marden, bis du einſchlaͤfſt. 
Und morgen fruͤh, wenn's Tag wird, da koch ich dir ein 
Peptonſuͤppchen und ein weiches Ei, und dann ſtehſt du auf, 
und dann gehn wir in den Garten, und da ſcheint die liebe 
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Sonne recht (hin, und da wirſt du alles ganz e anſehn 
wie heut abend. Komm, komm! 

Braun tommt aber die Veranda herein: Guten Abend! 

Vockerat. Guten Abend, Herr Braun! 

Braun. Guten Abend, Herr Vockerat! meicht thm die Hand. 
Iſt Johannes hier? 

Vockerat. Ich denke oben. 

Braun. So! — das heißt, gewiß? 

Vockerat. Na, ich glaube doch. Nicht, Marthchen? Wes⸗ 
halb denn? 


Braun. Ich will doch mal nachſehen. Schnell ab durch die 
Flurtür. 


Frau Vockerat, mit leiſer unruhe: Was hat denn Braun? 

Frau Kathe, angſlich erregt: Wo is denn Hannes? 

Frau Vockerat. Nur nicht aͤngſtlich, Kaͤthel! Wo wird 
er denn groß ſein! 

Frau Kathe, mit rapid ſteigender Angſt: Ja, wo iſt er denn 
hin? 

Vockerat. Nun oben — oben — naluͤrlicherweiſe bee 
wohl! 

Braun tomme zuruͤck. Moment ſtarker Spannung. Pauſe. 

Vockerat. Nun, Herr Braun? — — — 

Braun. Nein, Herr Vockerat! oben iſt er nicht und... 
And 

Vockerat. Tja, tja! Ja, was haben Sie denn nur bloß? 

Braun. Nichts, nichts! 

Frau Käthe, auf Braun zuftiegend: Ja, Sie haben etwas! 

Braun. Nein, nein! wirklich nicht. Es iſt wirklich kein 
Grund zur Angſt — nur — ich habe ſo ein Gefühl — als 
ob man um alles in der Welt Hannes jetzt nicht allein laſſen 
dürfte. Und als ich nun vorhin... ae es ift ja wahrſchein⸗ 
lich wirklich Unſinn. 

Frau Vockerat. Ja, was is denn, ſo reden Sie doch! 


Vockerat. Aber fo reden Sie doch, verlieren Sie keine 
Zeit. 


Braun. Nun, ganz einfach. Als ich vorhin das Garters 
türchen aufſchloß — da hört ich, daß jemand einen Kahn 
loskettete, und wie ich näher kam, fuhr wirklich jemand 
hinaus. Jemand — ich weiß nicht, wer — ein Mann —, 
und da fuhr mir's durch den Kopf — aber es gab keine 
Antwort. Und Hannes hätte doch Antwort gegeben. 

Frau Käthe, wie von Sinnen: Johannes! Es war Johannes. 
Laufen Sie! Rennen Sie, um Gottes willen, ſo ſchnell Sie 
können. Mutter! Vater! Ihr habt ihn zum aäußerſten ges 
trieben. Warum habt ihr das getan ... 

Frau Vockerat. Aber Käthe! 

Frau Käthe. Ich fühl's ja doch! Er kann ja nicht mehr 
leben. Ich will ja alles gern tun. Nur das nicht! Nur 
das nicht! N 

Vockerat iff in den Garten geellt, ruft in Pauſen: Hannes! Jo⸗ 
hannes! 

Frau Vockerat eut ab auf den Flur, ruft durch das Haus: Hannes! 
Hannes! 

Frau Käthe, u Braun: Ein Menſch? Haben Sie gerufen? 
Hat er nicht geantwortet? Laufen Sie, laufen Sie! 

Braun ab. 

Frau Käthe rut ibm nach: Ich komme nach. Minat die Hände. 
Ach großer Gott! Großer Gott! Wenn er nur noch lebt! 
Wenn er mich nur noch hören kann! 

Man Hort Braun uͤber den See rufen: „Holopp!“ „Holopp!“ 

Frau Käthe ruft durch die Flurtür: Alma! Minna! Laternen 


in den Garten! Schnell, Laternen! Wil davon haſten uber dle 
Veranda, bemerkt den Zettel, ſteht kerzengrade, geht ſteif und bebend darauf zu, 
nimmt ihn auf, ſtarrt einige Augenblicke wie gelaͤhmt darauf hin und bricht zu⸗ 
ſammen. Draußen noch immer das Rufen. 


Der Borhang fällt. 
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Hie Weber 


Schauſpiel aus den vierziger Jahren 


Meinem Vater 
Robert Hauptmann 
widme ich dieſes Drama. 


Wenn ich dir, lieber Vater, dieſes Drama zuſchreibe, ſo geſchieht 
es aus Gefuͤhlen heraus, die du kennſt und die an 18 Stelle 
zu zerlegen keine Noͤtigung beſteht. 

Deine Erzaͤhlung vom Großvater, der in jungen J0bcen ein 
armer Weber, wie die Geſchilderten hinterm Webſtuhl geſeſſen, tft 
der Keim meiner Dichtung geworden, die, ob ſie nun lebenskraͤftig 
oder morſch im Innern ſein mag, doch das Beſte iſt, was „ein 
armer Mann wie Hamlet iſt“ zu geben hat. 


Dein 
Gerhart. 


Dramatis perfonae 


Dreißiger, Parchentfabrikant 
Frau Dreißiger 
Pfeifer, Expedient 
Neumann, Kaſſierer 
Der Lehrling 

Der Kutſcher Johann 
Ein Madden 
Weinhold, Hauslehrer bei Dreißigers Soͤhnen 
Paſtor Kittelhaus 

Frau Paſtor Kittelhaus 

Heide, Polizeiverwalter 

Kutſche, Gendarm 

Welzel, Gaſtwirt 

Frau Welzel 

Anna Welzel 

Wiegand, Tiſchler 

Ein Reiſender 

Ein Bauer 

Ein Foͤrſter 

Schmidt, Chirurgus 

Hornig, Lumpenſammler 

Der alte Wittig, Schmiedemeiſter 
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Weber: 


Bader 

Moritz Jager 

Der alte Baumert 

Mutter Baumert 

Bertha Baumert 

Emma Baumert 

Fritz, Emmas Sohn, vier Jahre alt 
Auguſt Baumert 


Der alte Anſorge 
Frau Heinrich 
Der alte Hilfe 
Frau Hilfe 
Gottlieb Hilfe 
Luiſe, Gottliebs Frau 
Mielchen, ſeine Tochter, ſechs Jahre alt 
Reimann, Weber 
Heiber, Weber 
Eine Weberfrau 
Ein Knabe, acht Jahre alt 
Eine große Menge junger und alter Weber und Weber⸗ 
frauen. 
Die Vorgaͤnge dieſer Dichtung zeſchehen in den oſer ziger Jahren in Kaſchbach 


im Eulengebirge, ſowie in Peterswaldau und Langenbielan am Fuße des Eulen⸗ 
gebirges. 


Erſter Akt 


Ein geräumiges, graugetünchtes Zimmer in ODreißigers Haus zu peterswaldau. 
Der Raum, wo die Weber das fertige Gewebe abzullefern haben. Linker Hand find 
Fenſter ohne Gardinen, in der Hinterwand eine Glastar, rechts eine ebenſolche Glas 
tir, durch welche fortwährend Weber, Weberfrauen und Kinder abs und zu⸗ 
gehen. Langs der rechten Wand, die, wie die übrigen, grdftenteils von Holzgeſtellen 
für Parchent verdeckt wird, zieht ſich eine Bank, auf der die angekommenen Weber 
ihre Ware ausgebreitet haben. In der Relhenfolge der Ankunft treten ſie vor und 
bieten ihre Ware zur Muſterung. Erpedtent Pfeifer ſteht hinter einem großen 
Tiſch, auf welchen die zu muſternde Ware vom Weber gelegt wird. Er bedient ſich bet 
der Schau einer Zirkels und einer Lupe. Iſt er zu Ende mit der Unterſuchung, fo legt 
der Weber den Parchent auf die Wage, wo ein Kontorlehrling fein Gewicht prüft. 
Die abgenommene Ware ſchiebt derſelbe Lehrling ins Repoſitortum. Den zu zahlenden 
Lohnbetrag ruft Expedient Pfeifer dem an einem kleinen Tiſchchen figenden Kaſ⸗ 
flerer Neumann jedesmal laut zu. 
Es iſt ein ſchwuler Tag gegen Ende Mat. Die Uhr zeigt zwoͤlf. Die meiſten der harren⸗ 
den Webersleute gleichen Menſchen, die vor die Schranken des Gerichts geſtellt find, 
wo fle in peinigender Geſpannthelt eine Entſcheldung uͤber Tod und Leben zu erwarten 
haben. Hinwiederum haftet allen etwas Gedrucktes, dem Almoſenempfaͤnger Eigen⸗ 
tümliches an, der, von Demuͤtigung zu Demütigung ſchreitend, im Bewußtſein, nur 
geduldet zu ſein, ſich fo klein als moͤglich zu machen gewohnt tf. Dazu kommt ein 
ſtarrer Zug reſultatloſen, bohrenden Gruͤbelns in allen Mienen. Die Manner, ein⸗ 
ander aͤhnelnd, halb zwerghaft, halb ſchulmeiſterlich, find in der Mehrzahl flachbruͤſtige, 
hüͤſtelnde, aͤrmliche Menſchen mit ſchmutzigblaſſer Geſichtsfarbe: Geſchoͤpfe des Webs 
ſtuhls, deren Kniee infolge vielen Sitzens gekruͤmmt find, Ihre Weiber zeigen weniger 
Typiſches auf den erſten Blick; fle (ind aufgeloͤſt, gehetzt, abgetrieben, waͤhrend die 
Manner eine gewiſſe klaͤgliche Gravität noch zur Schau tragen — und zerlumpt, wo 
die Manner geflickt find. Die jungen Maͤdchen find mitunter nicht ohne Retz; wäch⸗ 
ſorne Blaͤſſe, zarte 3 große, hervorſtehende, melancholiſche Augen find ihnen 
dann eigen. 


Kaſſierer Neumann, Setd auftäblend: Bleibt ſechzehn Sil⸗ 
bergroſchen zwei Pfennig. 

Erſte Weberfrau, dreißigſäbrig, ſehr abgezehrt, ſtreicht das Geld ein 
mit zitternden Fingern. Sind Se bedankt. 

Neumann, als die Frau ſtehen bleibt: Nu? ſtimmt's etwa wie⸗ 
der nich? 

Erſte Weberfrau, bewegt, fiebentuch: A paar Fenniche uf 
Vorſchuß haͤtt ich doch halt a ſo neetig. 

Neumann. Ich hab a paar hundert Taler neetig. Wenn's 
ufs Neetighaben ankaͤm“ —! Schon mit Auszahlen an einen andern 
Weber beſchäftigt, kurz: Jeber den Vorſchuß hat Herr Dreißiger 
ſelbſt zu beſtimmen. 
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Erle Weberfrau. Kennt ich da vielleicht amal mit'n 
Herrn Dreißiger ſelber red'n? 


Expedient Pfeifer, ebemalger Weber. Das Typische an ihm 


iſt unverkennbar; nur iſt er wohlgenaͤhrt, gepflegt, gekleidet, glatt raſlert, auch ein 
ſtarter Schnupfer. Er kuft barſch herüber: Da hatte Herr Dreißiger 
weeß Gott viel zu tun, wenn er ſich um jede Kleenigkeit ſelber 
bekimmern ſollte. Dazu find wir da. Er sietelt und unterſucht mit 
der Lupe. Schwerenot! Das zieht. er paat fic einen diden Schal um 
den Hals. Macht de Tiere zu, wer ‘rein kommt. 

Der Lehrling, taut in Pfeifer: Das is, wie wenn man mit 
Kletzen red'te. 

Pfeifer. Abgemacht ſela! — Wage! der Weber legt das Webe 
auf die Wage. Wenn Ihr ock Eure Sache beſſer verſtehn taͤt't. 
Trepp'n hats wieder drinne ... ich ſeh' gar nich hin. A 
guter Weber verſchiebt's Aufbaͤumen nich wer weeß wie 
lange. 

Bader if gekommen. Ein junger, ausnahmsweiſe ſtarker Weber, deſſen 
Gebahren ungezwungen, faſt frech iſt. Pfeifer, Neumann und der Lehrling werfen 
fic) bel ſeinem Eintritt Blicke des Einvernehmens zu: Schwere Not ja! 
Da ſoll eener wieder ſchwitz'n wie a Laugenſack. 

Erſter Weber, dalblaut: 's ſticht gar ſehr nach Regen. 

Der alte Baumert drangt ich durch die Glastar rechts. Hinter 
der Tur gewahrt man die Schulter an Schulter gedrängt, zuſammengepfercht war⸗ 


tenden Webersleute. Der Alte iſt nach vorn gehumpelt und hat ſein Pack in der Naͤhe 
des Bader auf die Bank gelegt. Er ſetzt ſich daneben und wiſcht ſich den Schweiß. 


Hier is 'ne Ruh verdient. 

Baͤcker. Ruhe is beſſer wie a Beehmen Geld. 

Oer alte Baumert. A Beehmen Geld mechte ooch ſein. 
Gu'n Tag ooch, Baͤcker! 

Bader. Tag ooch, Vater Baumert! Ma’ muß wieder 
lauern wer weeß wie lange! 

Erſter Weber. Das kommt nich druf an. A Weber 
wart't an“ Stunde oder an'n Tag. A Weber is ock 'ne 
Sache. : 

Pfeifer. Gebt Ruhe dahinten! Man verſteht ja lei’ 
eegenes Wort nich. 
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Bader, teife: A hat heute wieder ſein'n taͤlſch'n Tag. 

Pfeifer, u dem vor ihm flevenden Weber: Wie oft hab ich's Euch 
ſchonn geſagt! beſſer putzen ſollt Er. Was is denn das fuͤr 
'ne Schlauderei? Hier ſind Klunkern drinne, ſo lang wie 
mei“ Finger, und Stroh und allerhand Dreck. 

Weber Reimann. 's mecht halt a neu Nopp⸗Zaͤngl fein. 

Lehrling bat das Webe gewogen: 's fehlt auch am Gewicht. 

Pfeifer. Eine Sorte Weber is hier ſo — ſchade fier 
jede Kette, die man ausgibt. O Jeſ's, zu meiner Zeit! Mir 
haͤtt's woll mei’ Meiſter angeſtrichen. Dazumal da war das 
noch a ander Ding um das Spinnweſen. Da mußte man 
noch ſei“ Geſchaͤfte verſtehn. Heute da is das nich mehr neetig. 
— Reimann zehn Silbergroſchen. 

Weber Reimann. C' Fund wird doch gerech'nt uf 
Abgang. 

Pfeifer. Ich hab' keine Zeit. Abgemacht ſela. Was 
bringt Ihr? f 

Weber Heiber teat fein Webe auf. Während Pfeifer unterſucht, tritt 
er an ihn und redet halblaut und eifrig in ihn bineln: Sie werden vers 
zeihen, Herr Feifer, ich meecht Sie gittichſt gebet'n hab' n, ob 
Se vielleicht und Se wollt'n ſo gnaͤdig ſein und wollt'n 
mir den Gefall'n tun und ließen mir a Vorſchuß dies mal 
nich abrechn '. 

Pfeifer, urteind und gudend, boͤbnt: Nu da! Das macht ſich 
ja etwan. Hier is woll d'r halbe Einſchuß wieder auf a 
Feifeln geblieb'n? 

Weber Heiber, in feiner Weise fortfahrend: Ich wollt's ja gerne 
uf de neue Woche gleiche mach' n. Vergangne Woche hatt ich 
bloß zwee Howetage uf'n Dominium zu leiſt'n. Dabei liegt 
Meine krank derheeme 

Pfeifer, das Stack an die Wage gebend: Das is eben wieder 
'ne richt'ge Schlauderarbeit. Schon wieder ein neues Wede in Augen⸗ 
ſchein nehmend: So ein Salband, bald breit, bald ſchmal. Emal 
hat's den Einſchuß zuſammengeriſſ'n, wer weeß wie ſehr, 
dann hat's wieder mal 's Sperrittl auseinandergezog'n. Und 
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auf a Zoll kaum ſiebzig Faden Eintrag. Wo is denn der 
iebriche? Wo bleibt da die Reelletaͤt? Das war’ fo was! 
Weber Heiber unterdrückt Tranen, ſteht gedemütigt und hilflos. 
Backer, balblaut zu Baumert: Der Packaſche mecht“ ma“ noch 
Garn d'rzune koofen. 
Erſte Weberfrau , welche nur wenig vom Kaſſentiſch zuruͤckgetreten 


war und ſich von Zeit zu Zeit mit ſtarren Augen hilfeſuchend umgeſehen hat, ohne 
von der Stelle zu gehn, faßt ſich ein Herz und wendet ſich von neuem flehentlich 


an den Kaſſierer: Ich kann halt balde ... ich weeß gar nich, 
wenn Se mir das Mal und geb'n mir keen'n Vorſchuß 
o Jeſis, Jeſis. 

Pfeifer rut heraber: Das is a Gejeſere. Laßt bloß a Herr 
Jeſus in Frieden. Ihr habt's ja ſonſt nicht ſo aͤngſtlich um 
a Herr Jeſus. Paßt lieber auf Euern Mann uf, daß und man 
ſieht'n nich aller Augenblicke hinter 'm Kretſchamfenſter 
ſitz'n. Wir kenn“ kein'n Vorſchuß geb' n. Wir miſſ'n Rechen⸗ 
ſchaft ablegen dahier. 's is auch nich unſer Geld. Von uns 
wird's nachher verlangt. Wer fleißig is und ſeine Sache ver⸗ 
ſteht und in der Furcht Gottes ſeine Arbeit verricht't, der 
braucht ieberhaupt nie keen'n Vorſchuß nich. Abgemacht 
Seefe. 

Neumann. Und wenn a Bielauer Weber 's vierfache 
Lohn kriegt, da verfumfeit er's vierfache und macht noch 
Schulden. 

Erſte Weberfrau, taut, gleichſam an das Gerechtigkeltsgefübl aller 
appellierend: Ich bin gewiß ni faul, aber ich kann ni mehr aſo 
fort. Ich hab’ halt doch zweemal an’ Jebergang gehabt. Und 
was de mei’ Mann is, der is ooch bloßich halb; a war bei! m 
Zerlauer Schaͤfer, aber der hat'n doch au nich kenn'n von 
ſein' n Schad'n helf'n, und da... Zwing'n kann ma's doch 
nich ... Mir arbeit'n gewiß, was wir ufbringen. Ich hab“ 
ſchonn viele Woch'n keen'n Schlaf in a Aug'n gehabt, und 's 
wird auch ſchonn wieder gehn, wenn ock ich und ich wer’ de ö 
Schwaͤche wieder a biſſel raus krieg'n aus a Knoch'n. Aber 
Se milf’ halt boch a eenziges biſſel a Einſehn hab' n. Jusandlg, 
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ſchmeichleriſch flebend: Sind S' ock ſcheen gebet'n und bewilligen 
mer das Mal a paar Greſchl. 

Pfeifer, obne ſich ſtoren zu laſſen: Fiedler elf Silbergroſchen. 

Erſte Weberfrau. Bloß a paar Greſchl, daß m'r zu 
Brote komm' n. D'r Pauer borgt niſcht mehr. Ma’ hat a 
Haͤuf'l Kinder... 

Neumann, balblaut und mit tomiſchem Ernſt zum Lebrling: Die 
Leinweber haben alle Jahre ein Kind, alle walle, alle walle, 
puff, puff, puff. 

Der Lehrling gibt ebenſo zurud: Die Blitzkroͤte iff ſechs 
Wochen blind — fumme die Melodie zu Ende — alle walle, alle 
walle, puff, puff, puff. 

Weber Reimann, das Geld nicht anrührend, das der Kaſſierer ihm 
aufgezählt bat: Mer hab'n doch jetzt immer dreizehntehalb 
Beehmen kriegt fer a Webe. 

Pfeifer cuft herüber: Wenn's Euch nich paßt, Reimann, da 
braucht Er bloß ein Wort ſag' n. Weber hat's genug. Vollens 
ſolche, wie Ihr ſeid. N volles Gewichte gibt's auch 
n vollen Lohn. 

Weber Reimann. Daß hier 'was fehl'n ſollte an' n 
Gewichte 

Pfeifer. Bringt ein fehlerfreies Stuͤck Parchent, da wird 
auch am Lohn nichts fehl'n. 

Weber Reimann. Daß 's hier und ſollte zu viel Placker 
drinne hab' n, das kann doch reen gar nich meeglich (ein. 

Pfeifer, im unterſuchen: Wer gut webt, der gut lebt. 

Weber Heiber ift in der Nabe Pfeifers geblieben, um nochmals elnen 
günſtigen Augenblick abzupaſſen. Über Pfeifers Wortſpiel hat er mitgelaͤchelt, nun 
tritt er an ihn und redet ihm zu wie das erſte Mal: Ich wollte Se 
gittichſt gebeten hab'n, Herr Feifer, ob Se vielleicht und 
Se wollt'n aſo barmherzig ſein und rechn't'n mir a Fimf⸗ 
beehmer Vorſchuß dasmal nicht ab. Meine liegt ſchon ſeit 
d'r Fasnacht krumm im Bette. Se kann mer kee' n Schlag 
Arbeit nich verricht' n. Da muß ich a Spulmaͤdel bezahl'n. 
Des halb. 
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Pfeifer ſchnupft: Heiber, ich hab’ nich bloß Euch alleene 
abzufertig'n. Die andern woll'n auch drankommen. 

Weber Reimann. So hab ich de Werfte kriegt — aſo 
hab ich ſe ufgebaͤumt und wieder 'runter genommen. A 
beſſer Garn, wie ich kriegt hab', kann ich nich zurickbringen. 

Pfeifer. Paßt's Euch nich, da braucht Er Euch bloß 
keene Werfte mehr abzuhol'n. Wir hab'n 'r genug, die ſich's 
Leder von a Fießen dernach ablauf'n. 

Neumann, zu Reimann: Wollt Ihr das Geld nich nehmen? 

Weber Reimann. Ich kann mich durchaus aſo nich zu⸗ 
friede geben. 

Neumann „ ohne ſich weiter um Reimann zu bekuͤmmern: Heiber 
zehn Silbergroſchen. Geht ab fuͤnf Silbergroſchen Vorſchuß. 
Bleiben fuͤnf Silbergroſchen. 

Weber Heiber tut Geran, ſieht das Geld an, ſteht, ſchattelt den 
Kopf, als koͤnnte er etwas gar nicht glauben, und ſtreicht das Geld langſam und um⸗ 
ſtaͤndlich en: O meins, meins! — Seufzend: Nu, da da! 

Der alte Baumert, Heiern ins Geſicht: Ja ja, Franze! Da 
kann eens ſchon manchmal 'n Seufzrich tun. 

Weber Heiber, mavfam redend: Sieh ock, ich hab a krank 
Maͤdel derheeme zu lieg'n. Da mecht a Flaͤſchl Medezin fein. 

Der alte Baumert. Wo tutt's er'n fehlen? 

Weber Heiber. Nu ſieh ock, 's wa halt von kleen uf a 
vermickertes Dingl. Ich weeß gar nich ... na, dir kann ich's 
ja ſag'n: ſe hat's mit uf de Welt gebracht. Aſo 'ne Unreenich⸗ 
keit ieber und ieber bricht 'r halt durch's Geblitte. 

Der alte Baumert. Jeberall hat's was. Wo eemal 
's Armut is, da kommt ooch Unglicke ieber Unglicke. Da is o 
fee’ Halt und keene Rettung. i 

Weber Heiber. Was haſt d'nn da eingepackt in dem Diehl ? 

Der alte Baumert. Mir ſein halt gar blank derheeme. 
Da hab ich halt unſer Hundl ſchlacht'n laſſen. Viel is ni 
dran, a war o halb d'rhungert. 's war a Hee’, nettes Hundl. 
Selber abſtechen mocht ich 'n nich. Ich konnt“ mer eemal fee’ 
Herze nich faſſ'n. 
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Pfeifer bat Vaters Webe unterſucht, ruft: Backer dreizehntehalb 
Silbergroſchen. 

Backer. Das is a ſchaͤbiges Almoſen, aber kee“ Lohn. 

Pfeifer. Wer abgefertigt is, hat's Lokal zu verlaſſen. 
Wir kenn' uns vorhero nich rihren. 

Baͤcker zu den Umſtehenden, ohne ſeine Stimme zu daͤmpfen: Das is 
a ſchaͤbiges Trinkgeld, weiter niſcht. Da ſoll eens treten vom 
friehen Morg'n bis in die ſinkende Nacht. Und wenn man 
achtz'n Tage ieberm Stuhle geleg'n hat, Abend fer Abend 
wie ausgewund'n, halb drehnig vor Staub und Gluthitze, 
da hat man ſich glicklich dreiz' ntehalb Beehmen erſchindꝰt. 

Pfeifer. Hier wird nich gemault! i 

Bader. Bo’ Ihn“ laß ich mer'ſch Maul noch lange nich 
verbiet'n. 

Pfeifer ſpringt mit dem Ausruf: Das mecht ich doch amal ſehn! 
nach der Glastür und ruft ins Kontor: Herr Dreißicher, Herr Dreißicher, 
mechten Sie amal ſo freundlich ſein! 

Dreißiger kommt. Junger Vierziger. Fettleibig, aſthmatiſch. Mit ſtrenger 
Miene: Was — gibt's denn, Pfeifer? 

Pfeifer, glupſch: Baͤcker will ſich's Maul nich verbieten laſſen. 

Dreißiger gibt ſich Haltung, wirft den Kopf zuruck, flriert Bäcker mit 
zuckenden Naſenflaͤgeln: Ach ſo — Vader! — — gu pfelfer: Is das 
der? Die Beamten nicken. 

Baͤcker, frech: Ja, ja, Herr Dreißicher! Auf ſich zeigend: Das 
is der — auf Dreißiger zelgend: und das is der. 

Dreißiger, idigniert: Was erlaubt ſich denn der Menſch!? 

Pfeifer. Dem geht's zu gutt! Der geht aſo lange aufs 
Eis tanzen, bis a’8 amal verſehen hat. 

Baͤcker, brutal: O du Fennigmanndl, halt ock du deine 
Freſſe. Deine Mutter mag ſich woll ei a Neumonden beim 
Beſenreit'n am Luzifer verſehn hab'n, daß aſo a Teiwel aus 
dir gewor'n is. 

Dreißiger, in ausbrechendem Jahzorn, brattt: Maul halten! auf 
der Stelle Maul halten, ſonſt ... Er zittert, tut ein paar Schritte 
vorwaͤrts. 
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Bader, mit entſchloſſenhent thn ecwartend: Ich bin nich taub. Ich 
heer’ noch gut. 

Dreißiger averwindet ſich, fragt mit anſcheinend geſchäftsmäßiger Ruhe: 
Is der Burſche nicht auch dabei geweſen? 

Pfeifer. Das is a Bielauer Weber. Die ſind ieberall 
d'rbei, wo's 'n Unfug zu machen gibt. 

Dreißiger, attend: Ich fag Euch alſo: paſſiert mir das 
noch einmal und zieht mir noch einmal ſo eine Rotte Halb⸗ 
betrunkener, ſo eine Bande von gruͤnen Luͤmmeln am Hauſe 
vorüber wie geſtern abend — mit dieſem niedertraͤchtigen 
Lede f 

Baͤcker. 's Bluttgericht meenen Se woll? 

Dreißiger. Er wird (hon wiſſen, welches ich meine. 
Ich ſag Euch alſo: hoͤr ich das noch einmal, dann laß ich mir 
einen von Euch 'rausholen und — auf Ehre, ich ſpaße nicht 
— den uͤbergebe ich dem Staatsanwalt. Und wenn ich 
'raus bekomme, wer dies elende Machwerk von einem Lede... 

Bader. Das is a ſchee“ Lied, das! 

Dreißiger. Noch ein Wort und ich ſchicke zur Polizei — 
augenblicklich. — Ich fackle nicht lange. — Mit Euch Jungens 
wird man doch noch fertig werden. Ich bin doch ſchon mit 
ganz anderen Leuten fertig geworden. 

Bader. Nu das will ich gloob'n. Aſo a richtiger Fabris 
kante, der wird mit zwee⸗dreihundert Webern fertich, eb’ 
man ſich umſieht. Da laͤßt a ooch noch ni a paar morſche 
Knoch'n iebrig. Aſo eener der hat vier Mag'n wie 'ne Kuh 
und a Gebiß wie a Wolf. Nee nee, da hat's niſcht! 

Dreißiger, mu den Beamten: Der Menſch bekommt keinen 
Schlag mehr bei uns. 

Bader. O, ob ich am Webſtuhle derhungere oder im 
Straßengrab' n, das is mir egal. 

Dreißiger. Raus, auf der Stelle raus! 

Baͤcker, feſt: Erſt will ich mei“ Lohn hab'n. 

Dreißiger. Was kriegt der Kerl, Neumann? 

Neumann. Zwoͤlf Silbergroſchen fuͤnf Pfennige. 
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Dreißiger nimmt aberhattig dem Kaffecer das Geld ab und wirft es 
auf den Zabltiſch, fo daß einige Mangen auf die Diele rollen: Da! — hier! 
— und nu raſch — mir aus den Augen! 

Baͤcker. Erſcht will ich mei“ Lohn hab'n. 

Dreißiger. Da liegt ſein Lohn; und wenn er nun nich 
macht, daß er raus kommt ... Es iff grade zwoͤlf .. Meine 
Harber machen gerade Mittag ... 

Bader. Mei’ Lohn geheert in meine Hand. Hie her ge⸗ 


heert mei“ Lohn. er berührt mit den Fingern der rechten dle Handfläche 
der linken Hand. P 


Dreißiger, sum Lebrüng: Heben Sie's auf, Tilgner. 
Der Lehrling tut es, legt das Geld in Bäckers Hand. 
Baͤcker. Das muß all's ſein“ richt gen Paß gehn. 
Er bringt, ohne ſich zu deeilen, in einem alten Beutel das Geld unter. 
Dreißiger. Nu? ons nun Backer ſich noch immer nicht eutfernt, ans 
geduldig: Soll ich nun nachhelfen? 


Unter den dichtgedraͤngten Webern tt eine Bewegung entſtanden. Jemand ſtoͤßt 
einen langen, tiefen Seufzer aus. Darauf geſchieht ein Fall. Alles Intereſſe wendet 
ſich dem neuen Ereignis zu. 


Dreißiger. Was gibt's denn da? 

Verſchiedene Weber und Weberfrauen. “s is eener 
hingeſchlag'n. — s is a Hee’ hiprich Jungl. — Is's etwa de 
Kraͤnkte oder was?! 

Dreißiger. Ja... wie denn? Hingeſchlagen? er geht naher. 

Alter Weber. A liegt halt da. Es wird pla gemacht. 

Man ſieht einen achtjährigen Jungen wie tot an der Erde liegen. 


Dreißiger. Kennt jemand den Jungen? 

Alter Weber. Aus unſerm Dorfe is a nich. 

Der alte Baumert. Der ſieht ja bald aus wie Hein⸗ 
richens. er betrachtet ihn genauer. Ja, ja! Das is Heinrichens Guſtabl. 

Dreißiger. Wo wohnen denn die Leute? 

Der alte Baumert. Nu, oben bei uns, in Kaſchbach, 
Herr Dreißicher. Er geht Muſicke machen, und am Tage 
da liegt a ieberm Stuhle. Se ha'n neun Kinder, und 's 
zehnte is unterwegens. 
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Verſchiedene Weber und Weberfrauen. Den Leut'n 
gehts gar ſehr kimmerlich. — Den regnet's in de Stube. — 
Das Weib hat keene zwee Hemdl fer die neun Burſchen. 

Der alte Baumert, den Jungen anfaſſend: Nu, Jungl, was 
hat's denn mit dir? Da wach ock uf! 

Dreißiger. Faßt mal mit an, wir wollen ihn mal auf⸗ 
heben. Ein Unverſtand ohnegleichen, ſo'n ſchwaͤchliches 
Kind dieſen langen Weg machen zu laſſen. Bringen Sie 
mal etwas Waſſer, Pfeifer! 

Weberfrau, die thn aufrichten hilft: Mach' ock ni etwa Dinge 
und ſtirb, Jungl! 

Dreißiger. Oder Kognak, Pfeifer, Kognak is beſſer. 

Bäcker hat, von allen vergeſſen, beobachtend geſtanden. Nun, die eine 
Hand an der Türklinke, ruft er laut und hoͤhniſch heruͤber: Gebt 'n ock 
was zu freſſen, da wird a ſchonn zu ſich kommen. ub. 

Dreißiger. Der Kerl nimmt kein gutes Ende. — Nehmen 
Sie ihn unter'm Arm, Neumann. — Langſam . .. lang⸗ 
ſam .. . ſo . .. ſo . . . wir wollen ihn in mein Zimmer bringen. 
Was wollen Sie denn? 

Neumann. Er hat was geſagt, Herr Dreißiger! Er 
bewegt die Lippen. 

Dreißiger. Was — willſt du denn, Jungl? 

Der Junge bande: Mich h. . hungert! 

Dreißiger wird bleich: Man verſteht ihn nich. 

Weberfrau. J gloobe, a meinte 

Dreißiger. Wir werden ja ſehn. Nur ja nich aufhalten. — 
Er kann ſich bei mir aufs Sofa legen. Wir werden ja hoͤren, 
was der Doktor ſagt. 

Dreißiger, Neumann und die Weberfrau führen den Jungen ins Kontor. Unter 
den Webern entſteht eine Bewegung, wie bei Schulkindern, wenn der Lehrer die 


Kaffe verlaſſen hat. Man reckt und ſtreckt ſich, man fliufiert, tritt von einem Fuß auf 
den andern, und in einigen Sekunden iſt das Reden laut und allgemein. 


Der alte Baumert. Ich gloob immer, Bader hat recht. 
Mehrere Weber und Weberfrauen. A ſagte ja o afo 
was. — Oas is hier niſcht neues, daß amal een'n d'r Hunger 
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ſchmeißt. — Na, ieberhaupt, was de den Winter erſcht wer'n 
ſoll, wenn das hie und 's geht aſo fort mit der Lohnzwackerei. 
— Und mit a Kartoffeln wird's das Jahr gar ſchlecht. — 
Hie wird's au“ nich anderſcher, bis mer alle vollens uf'n 
Rick' n liegen. 

Der alte Baumert. Am beſt'n, ma macht's, wie d'r 
Nentwich Weber, ma' legt ſich a Schleefl um a Hals un 
knippt ſich am Webſtuhle uf. Da, nimm der 'ne Priſe, ich war 
in Neurode, da arbeit“ mei“ Schwager in d'r Fabricke, wo ſ'n 
machen, a Schnupptabak. Der hat m'r a paar Kerndl ge⸗ 
geb' n dahier. Was traͤgſt denn du in dem Tiechl Scheenes? 

Alter Weber. 's is bloß a biſſel Perlgraupe. D'r Wag'n 
vom Ullbrichmiller fuhr vor m'r her. Da war a Sack a 
biſſel ufgeſchlitzt. Das kommt mir gar ſehr zu paſſe, kannſt 
gloob' n. 

Der alte Baumert. Zweiundzwanzig Miehlen ſein in 
Peterſchwalde, und fer unſereens faͤllt doch niſcht ab. 

Alter Weber. Ma’ muß ebens a Mut nich ſink'n laſſ'n. 
s kommt immer wieder was und hilft een“ a Stickl weiter. 

Weber Heiber. Ma’ muß ebens, wenn d'r Hunger 
kommt, zu a vierzehn Nothelfern beten, und wenn ma' 
dadetvon etwa ni ſatt wird, da muß ma' an’ Steen ins Maul 
nehmen und dran lutſchen. Gell, Baumert? 

Dreißiger, Pfeifer und der Kaſſierer kommen zuruͤck. 

Dreißiger. Es war nichts von Bedeutung. Der Junge 
iſt ſchon wieder ganz munter. erregt und puſtend umhergehend: 
Es bleibt aber immer eine Gewiſſenloſigkeit. Das Kind iſt 
ja nur ſo'n Haͤlmchen zum umblaſen. Es iſt rein unbegreif⸗ 
lich, wie Menſchen ... wie Eltern fo unvernuͤnftig (ein koͤnnen. 
Buͤrden ihm zwei Schock Parchent auf, gute anderthalb 
Meilen Wegs. Es iſt wirklich kaum zum glauben. Ich werde 
einfach muͤſſen die Einrichtung treffen, daß Kindern uͤberhaupt 
die Ware nich mehr abgenommen wird. er gebt wiederum eine Welle 
ſtumm hin und her. Jedenfalls wuͤnſche ich dringend, daß ſo etwas 
nicht mehr vorkommt. — Auf wem bleibt's denn ſchließ⸗ 
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lich ſitzen? Natürlich doch auf uns Fabrikanten. Wir find 
an allem ſchuld. Wenn ſo'n armes Kerlchen zur Winters⸗ 
zeit im Schnee ſtecken bleibt und einſchlaͤft, dann kommt ſo' n 
hergelaufener Skribent, und in zwei Tagen da haben wir 
die Schauergeſchichte in allen Zeitungen. Der Vater, die 
Eltern, die ſo'n Kind ſchicken .. . i bewahre, wo werden die 
denn ſchuld ſein! Der Fabrikant muß 'ran, der Fabrikant 
is der Suͤndenbock. Der Weber wird immer geſtreichelt, 
aber der Fabrikant wird immer gepruͤgelt: das is 'n Menſch 
ohne Herz, 'n gefaͤhrlicher Kerl, den jeder Preßhund in die 
Waden beißen darf. Der lebt herrlich und in Freuden und 
gibt den armen Webern Hungerloͤhne. — Daß ſo'n Mann 
auch Sorgen hat und ſchlafloſe Naͤchte, daß er ſein großes 
Riſiko laͤuft, wovon der Arbeiter ſich nichts traͤumen laͤßt, 
daß er manchmal vor lauter dividieren, addieren und multi⸗ 
plizieren, berechnen und wieder berechnen nich weiß, wo 
ihm der Kopf ſteht, daß er hunderterlei bedenken und uͤber⸗ 
legen muß und immerfort ſozuſagen auf Tod und Leben 
kaͤmpft und konkurriert, daß kein Tag vergeht ohne Arger 
und Verluſt: daruͤber ſchweigt des Saͤngers Hoͤflichkeit. 
Und was haͤngt nicht alles am Fabrikanten, was ſaugt nich 
alles an ihm und will von ihm leben! Nee, nee! Ihr ſolltet 
nur manchmal in meiner Haut ſtecken, Ihr wuͤrdet's bald 
genug ſatt kriegen. Nach einiger Sammlung: Wie hat ſich dieſer 
Kerl, dieſer Burſche da, dieſer Bader hier aufgefuͤhrt! Nun 
wird er gehen und auspoſaunen, ich waͤre wer weiß wie un⸗ 
barmherzig. Ich ſetzte die Weber bei jeder Kleinigkeit mir 
nichts dir nichts vor die Tuͤr. Is das 8 Bin ich ſo un⸗ 
barmherzig? 

Viele Stimmen. Nee, Herr Dreißicher! 

Dreißiger. Na, das ſcheint mir doch auch ſo. Und dabei 
ziehen dieſe Luͤmmels umher und ſingen gemeine Lieder 
auf uns Fabrikanten, wollen von Hunger reden und haben 
ſo viel uͤbrig, um den Fuſel quartweiſe konſumieren zu 
konnen. Sie ſollten mal die Naſe huͤbſch wo anders ‘neins 
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ſtecken und ſehen, wie's bei den Leinwandwebern ausſieht. 
Die koͤnnen von Not reden. Aber ihr hier, ihr Parchent⸗ 
weber, ihr ſteht noch ſo da, daß ihr Grund habt, Gott im 
ſtillen zu danken. Und ich frage die alten, fleißigen und 
tuͤchtigen Weber, die hier ſind: kann ein Arbeiter, der ſeine 
Sachen zuſammenhaͤlt, bei mir auskommen oder nicht? 

Sehr viele Stimmen. Ja, Herr Dreißicher! 

Dreißiger. Na, ſeht ihr! — So'n Kerl wie der Baͤcker 
natuͤrlich nicht. Aber ich rate euch, haltet dieſe Burſchen im 
Zaume. Wird mir's zu bunt, dann quittiere ich. Dann 
loͤſe ich das Geſchaͤft auf, und dann koͤnnt ihr ſehen, wo ihr 
bleibt. Dann koͤnnt ihr ſehen, wo ihr Arbeit bekommt. Bei 
Ehren⸗Baͤcker ſicher nicht. 

Erſte Weberfrau bat ſich an Dreißiger herangemacht, putzt mit tries 
chender Oemut Staub von feinem Rockt Se hab'n ſich a brinkel ans 
geſtrichen, gnaͤdicher Herr Dreißicher. 

Dreißiger. De Geſchaͤfte gehen hundsmiſerabel, das 
wißt ihr ja ſelbſt. Ich ſetze zu, ſtatt daß ich verdiene. Wenn 
ich trotzdem dafuͤr ſorge, daß meine Weber immer Arbeit 
haben, ſo ſetze ich voraus, daß das anerkannt wird. Die 
Ware liegt mir da in tauſenden von Schocken, und ich weiß 
heut noch nicht, ob ich ſie jemals verkaufen werde. — Nun 
hab ich gehoͤrt, daß ſehr viele Weber hierum ganz ohne Arbeit 
find und da... na, Pfeifer mag euch das weitere ausein⸗ 
anderſetzen. — Die Sache iſt naͤmlich die: damit ihr den 
guten Willen ſeht ... ich kann natuͤrlich keine Almoſen aus⸗ 
teilen, dazu bin ich nicht reich genug, aber ich kann bis zu 
einem gewiſſen Grade den Arbeitsloſen Gelegenheit geben, 
wenigſtens 'ne Kleinigkeit zu verdienen. Daß ich dabei ein 
immenſes Riſiko habe, iſt ja meine Sache. — Ich denke mir 
halt: wenn ſich ein Menſch taͤglich 'ne Quarkſchnitte erarbeiten 
kann, ſo iſt das doch immer beſſer, als wenn er uͤberhaupt 
hungern muß. Hab ich nicht recht? 

Viele Stimmen. Ja, ja, Herr Dreißicher! 

Dreißiger. Ich bin alſo gern bereit, noch zweihundert 
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Webern Beſchaͤftigung zu geben. Unter welchen Umſtaͤnden, 
wird euch Pfeifer auseinanderſetzen. er will geben. 

Erſte Weberfrau oertritt ihm den Weg, ſpricht überhaſtel, flehend und 
dringuch: Gnädicher Herr Dreißicher, ich wollte Sie halt recht 
freindlich gebet'n hab'n, wenn Se vielleicht... ich bab’ 
halt zweimal an’ Jebergang gehabt. 

Dreißiger, eus: Sprecht mit Pfeifer, gute Frau, ich hab’ 
mich fo (hon verſpaͤtet. Er laßt fie ſtehen. 

Weber Reimann dertritt ihm ebenfalls den Weg. Im Tone der 
Kränkung und Anklage: Herr Dreißicher, ich muß mich wirklich bez 
flag’. Herr Feifer hat mer... Ich hab’ doch fer mei N 
jetzt immer zwoͤlftehalb Beehmen kriegt. 

Dreißiger faut ihm in die Rede: Dort ſitzt der Expedient. Dort 
hin wendet Euch: das is die richtige Adreſſe. 

Weber Heiber ban Dreißiger auf: Guaͤdiger Herr Dreißicher 
— flotternd und mit wirrer Haſt: ich wollte Se vielmals gittigſt ges 
beten han, ob mir vielleicht und a kennde mer... ob mer d'r 
Herr Feifer vielleicht und a kennde. . a fernde... 

Dreißiger. Was wollt Ihr denn? 

Weber Heiber. Der Vorſchuß, den ich 's letztemal, ich 
meene, da ich 

Dreißiger. Ja, ich verſtehe Euch wirklich nicht. 

Weber Heiber. Ich war a brinkl ſehr in Not, weil 

Dreißiger. Pfeifers Sache, Pfeifers Sache. Ich kann 
wirklich nicht... macht das mit Pfeifer aus. er entweicht ins Kontor. 
Die Bittenden ſehen ſich hilflos an. Einer nach dem andern tritt ſeufzend zurück. 

Pfeifer, die unterſuchung wieder aufnehmend: Na, Annl, was 
bringſt du? 

Der alte Baumert. Was ſoll's denn da ſetz'n fer a Webe, 
Herr Feifer? 

Pfeifer. Fuͤrs Webe zehn Silbergroſchen. 

Der alte Baumert. Nu das macht ſich! 

Bewegung unter den Webern, Fluͤſtern und Mutren. 


Der Vorhang faͤllt. 
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Zweiter Akt 


Das Stuͤbchen des Haͤuslers Wilhelm Anſorge zu Kaſchbach im Eulengebirge. 
In einem engen, von der ſehr ſchadhaften Diele bis zur ſchwarz verraͤucherten Balken⸗ 
decke nicht feds Fuß hohen Raum ſitzen: zel junge Madden, Emma und Berta 
Baumert, an Webſtühlen — Mutter Baumert, eine kontrakte Alte, auf einem 
Schemel am Bett, vor ſich ein Spulrad — ihr Sohn Auguſt, zwanziglaͤhrig, idiotiſch, 
mit kleinem Rumpf und Kopf und langen, ſpinnenartigen Extremitäten, auf einem 
Fußſchemel, ebenfalls ſpulend. Durch zwei kleine, zum Teil mit Papier verklebte 
und mit Stroh verſtopfte Fenſterloͤcher der linken Wand dringt ſchwaches, roſa⸗ 
farbenes Licht des Abends. Es fällt auf das weißblonde, offene Haar der Madden, 
auf ihre unbekleideten, magern Schultern und dünnen, wächſernen Nacken, auf die 
Falten des groben Hemdes im Rider, das, nebſt einem kurzen Roͤckchen aus haͤrteſter 
Leinewand, ihre einzige Bekleidung tft. Der alten Frau leuchtet der warme Hauch 
voll uͤber Geſicht, Hals und Bruſt: ein Geſicht, abgemagert zum Skelett, mit Falten 
und Runzeln in einer blutloſen Haut, mit verſunkenen Augen, dle durch Wollſtaub, 
RNauch und Arbeit bei Licht entzuͤndlich gerdtet und waͤſſrig find, einen langen Kropf⸗ 
hals mit Falten und Sehnen, eine eingefallene, mit verſchoſſenen Tuͤchern und Lap⸗ 
pen verpackte Bruſt. Eln Tell der rechten Wand mit Ofen und Ofenbank, Bettſtelle 
und mehreren grell getuſchten Heiligenbildern ſteht auch noch im Licht. — Auf der 
Ofenſtange haͤngen Lumpen zum trocknen, hinter dem Ofen iſt altes, wertloſes Ge⸗ 
ruͤmpel angehaͤuft. Auf der Ofenbank ſtehen einige alte Toͤpfe und Kochgeraͤte, Kars 
toffelſchalen find zum Doͤrren auf Papier gelegt. — Von den Balken herab haͤngen 
Garnſtraͤhne und Weifen. Körbchen mit Spulen ſtehen neben den Webſtuͤhlen. In 
der Hinterwand tft eine niedrige Tar ohne Schloß. Ein VBuͤndel Weibenruten iſt baz 
neben an die Wand gelehnt. Mehrere ſchadhafte Viertelkoͤrbe ſtehen dabei. — Das 
Getofe der Webſtuͤhle, das rhythmiſche Gewuchte der Lade, davon Erdboden und 
Waͤnde erſchuͤttert werden, das Schlurren und Schnappen des hin und her geſchnellten 
Schiffchens erfuͤllen den Raum. Da hinein miſcht ſich das tiefe, glelchmaͤßig fort⸗ 
geſetzte Getoͤn der Spulraͤder, das dem Summen großer Hummeln gleicht. 


Mutter Baumert, mit einer Maglichen, erſchöpften Stimme, als dle 
Madchen mit weben innehalten und ſich uber die Gewebe pied Mißt Er 
ſchonn wieder knipp'n!? 

Emma , das aͤltere der Madchen, zweiundzwanzigjaͤhrig. Indem ſie gerlſſene 
Jaden knüpft: Eine Art Garn is aber das au“! 

Bertha, funfzehnjaͤhrig: Das is aſo a biſſel Zucht mit der 
Werfte. 

Em ma. Wo a ock bleibt afo lange? A is doch fort ſchonn 
ſeit um a neune. 

Mutter Baumert. Nu ebens! Wo mag a ock bleiben, 
ihr Maͤdel? 

Bertha. Angſt' Euch beileibe ni, Mutter! 
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Mutter Baumert. 'ne Angſt is das immer! 

Emma fahrt fort zu weben. 

Bertha. Wart’ amal, Emma! 

Em ma. Was is denn? 

Bertha. Mir war doch, 's kam jemand. 

Emma. s wird Anſorge fein, der zu Hauſe kommt. 

Fritz, ein kleiner, barfüßiger, zerlumpter Junge von vier Jahren, kommt 
berein geweint: Mutter, mich hungert. 

Emma. Wart’, Fritzl, wart’ a biſſel! Sropontet kommt 
gleich. A bringt Brot mit und Kerndl. 

Fritz. Mich hungert aſo, Mutterle! 

Emma. Ich fag’ der'ſch ja. Sei ock nich einfaͤltig. A 
wird ja gleich kommen. A bringt a ſcheenes Brotl mit und 
Kerndlkoffee. — Wenn ock wird Feierabend ſein, da nimmt 
Mutter de Kartuffelſchalen, die traͤgt ſe zum Pauer, und der 
gibbt er derfire a ſcheenes Neegl Puttermilch fer'ſch Jungl. 

Fritz. Wo is er'n hin, Großvater? 

Emma. Beim Fabrikanten is a, abliefern an“ Kette, 
Fritzl. 

Fritz. Beim Fabrikanten? 

Emma. Ja, ja, Fritzl! unten bei Oreißichern in Peterſch⸗ 
walde. 

Fritz. Kriegt a da Brot? 

Emma. Ja, ja, a gibbt 'n 's Geld, und da kann a ſich 
Brot koofen. 

Fritz. Gibbt der Großvatern viel Geld? 


Em ma, betta: O heer’ uf, Junge, mit dem Gerede. Sie fahrt 
fort zu weben, Bertha ebenfalls. Gleich darauf halten beide wieder inne. 


Bertha. Geh, Auguſt, frag Anſorgen, ob a nich will an⸗ 
leucht' n. 
Auguſt entfernt ſich, Fritz mit ihm. 
Mutter Baumert , mit uͤberhandnehmender, undiſcher Angſt, faſt 
winſelnd: Ihr Kinder, ihr Kinder, wo der Mann bleibt?! 


5 A wird halt amal zu Hauffen reingegangen 
ein. 
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Mutter Baumert went: Wenn a bloß nich etwan in a 
Kretſcham gegang'n war’! 

Emma. Wenn ock nich, Mutter! Aſo eener is unſer Vater 
doch nich. 

Mutter Baumert, oon einer Menge auf fle einſtürzender Befürch; 
tungen außer ſich gebracht: Mu... nu. . . nu ſagt amal, was ſoll nu 
bloß wer'n? Wenn a 's nu... wenn a nu zu Hauſe kommt 
. . . Wenn a nu verſauft und bringt niſcht ni zu Hauſe? 
Keene Handvoll Salz iſt mehr im Hauſe, fee’ Stickl Gebaͤcke 
's mecht an' Schaufel Feuerung (ein... 

Bertha. Laß 's gutt ſein, Mutter! m'r hab'n Mond⸗ 
ſchein. M'r gehn in a Puſch. M'r nehmen uns Auguſtn mite 
und hol' n a paar Rittl. 

Mutter Baumert. Gelt, daß euch d'r Jaͤger und kriegt 

euch zu pack'n! 

Anſorge, ein alter Weber mit hunenhaftem Knochenbau, der ſich tief 
biden muß, um ins Zimmer zu gelangen, ſteckt Kopf und Oberkoͤrper durch dle 
Tür. Haupt und Barthaare find ihm ſtart verwildert: Was ſoll denn ſein? 

Bertha. Se mechten Licht machen! 

Anſorge, gedämpft, wie in Gegenwart eines Kranken ſprechend: 's is 
ja noch lichte. 

Mutter Baumert. Nu laß du uns ood noch im Finſtern 
ſitzen. 

Anſorge. Ich muß mich halt boch einrichten. er nieht ſich zuruc. 

Bertha. Nu da ſiehſte's, aſo geizig is a. 

Emma. Da muß man nu ſitzen, bis'n wird paſſen. 

Frau Heinrich tommt. Eine dreißiglährige Frau, die ein Kind unterm 
Her zen traͤgt. Aus ihrem abgemuͤdeten Geſicht ſpricht marternde Sorge und aͤngſi⸗ 
liche Spannung: Gu'n Abend mit' nander. 

Mutter Baumert. Nu, Heinrichen, was bring’ uns 
denn? 

Frau Heinrich, weiche pint: Ich hab' mer an’ Scherb ein⸗ 
getreten. 

Bertha. Nu komm her, feb’ dich. Ich wer’ ſehn, daß ich'n 
rauskriege. 
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Frau Helnrich fest ſich, Bertha kniet vor ihr nieder und macht ſich an ihrer Fußſohle 
zu ſchaffen. 


Mutter Baumert. Wie geht's d'n d'rheeme, Heinrichen? 

Frau Heinrich, verzweifelter Ausbruch: 's geht heilig bald 
nimehr. Gle kämpft vergebens gegen einen Strom von Traͤnen. Nun weint 
ſte ſtumm. 


Mutter Baumert. Fer unſer eens, Heinrichen, waͤr'ſch 
am beſten, d'r liebe Gott tat a Einſehn hab'n und naͤhm uns 
gar von d'r Welt. 

Frau Heinrich, three nicht mehr maͤchtig, ſchreit weinend heraus: 
Meine armen Kinder derhungern m'r! Sie ſchluchzt und winſelt. 
Jich weeß m'r keen 'n Rat nimehr. Ma’ mag anſtell'n, was 
ma’ will, ma’ mag’ rumlaufen, bis ma“ liegen bleibt. Ich 
bin mehr tot wie lebendig, und is doch und is kee“ Anders⸗ 
werden. Neun hungriche Maͤuler, die ſoll eens nu ſatt 
machen. Von was d'n, haͤ? Naͤchten Abend hatt ich a Stickl 
Brot, 's langte noch nich amal fir de zwee kleenſt'n. Wem 
fold’ ich's d'n geb'n, ha? Alle ſchrien ſie in mich ‘nein: 
Mutterle mir, Mutterle mir... Nee, nee! Und da d'rbei 
kann ich jetzt noch laufen. Was ſoll erſcht wer'n, wenn ich 
zum Lieg'n komme? Die paar Kartoffeln hat uns 's Waſſer 
mitgenommen. Wir hab'n niſcht zu brechen und zu beißen. 

Bertha bat die Scherbe entfernt und die Wunde gewaſchen: M'r woll'n 
a Fleckl drum bind'n; zu Emma: ſuch' amol eens! 

Mutter Baumert. 's geht uns ni beſſer, Heinrichen. 

Frau Heinrich. Du haſt doch zum wenigſten noch deine 
Maͤdel. Du haſt 'n Mann, der de arbeiten kann, aber meiner, 
der is m'r vergangne Woche wieder hingeſchlag'n. Da hat's 
n doch wieder geriſſen und geſchmiſſen, daß ich vor Himmels⸗ 
angſt ni wußte, was anfangen mit'n. Und wenn a fo at’ 
Anfall gehabt hat, da liegt a m'r halt wieder acht Tage feſte 
im Bette. 

Mutter Baumert. Meiner is ooch niſcht nimehr wert. 
A faͤngt boch an und klappt zuſammen. 's liegt 'n uf d'r 
Bruſt und im Kreuze. Und abgebrannt ſind m'r ebenfalls 
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ood bis uf a Fennich. Wenn a heut ni und a bringt a paar 
Greſchl mit, da weeß ich ooch ni, was weiter werd'n ſoll. 

Emma. Kannſt's glooben, Heinrichen. Wir fein aſo weit 
.. . Vater hat mußt Ami'n mitnehmen. Wir miſſ'n 
ſchlacht'n laſſ'n, daß m'r ock reen wieder amal was in a 
Mag'n krieg'n. 

Frau Heinrich. Haͤtt'r nich an“ eenziche Handvoll Mehl 
iebrich ? 

Mutter Baumert. O ni aſo viel, Heinrichen; kee Kerndl 
Salz is mehr im Hauſe. 

Frau Heinrich. Nu da weeß ich nich l. erhebt ſich, bleibt ſtehen, 
grübelt. Da weeß ich wirklich nee! — Da kann ich m'r eemal 
nich helfen. In Wut und Angſt ſchreiend: Ich war’ ja zufriede, wenn's 
uf Schweinfutter langte! — Aber mit leeren Haͤnden darf 
ich eemal nich heemkommen. Das geht eemal nich. Da ver⸗ 
seth’ mer'ſch Gott. Ich weeß mer da eemal keen'n andern 
Rat nimehr. Sie hinkt, links nur mit der Ferſe auftretend, ſchnell hinaus. 

Mutter Baumert ruft ihr warnend nach: Heinrichen, Hein⸗ 
richen! mad’ ni etwan 'ne Tummheit. 

Bertha. Die tut ſich kee“ Leids an. Gloob’ ock du das 
nich. 

Emma. Aſo macht's doch die immer. Sie fst wieder am Stuhl 
und webt einige Sekunden. 

Auguſt leuchtet mit dem brennenden Talglicht ſeinem Vater, dem alten 
Baumert, der ſich mit einem Garnpack hereinſchleppt, voran. . 

Mutter Baumert. O Jeſ's, o Jeſ's, Mann, wo bleibſt 
ock du aſo lange!? 

Der alte Baumert. Na, beeß ock ni gleich. Laß mich 
ock erſcht a brinkl verblaſen. Sieh lieber dernach, wer de 
mitkommt. e 

Moritz Jaͤger kommt gebadt durch die Tür. Cin ſtrammer, miltel⸗ 


großer, rotbaͤckiger Reſerviſt, die Huſarenmüͤtze ſchief auf dem Kopf, ganze Kleider 
und Schuhe auf dem Leibe, ein ſauberes Hemd ohne Kragen dazu. Eingetreten 


nimmt er Stellung und ſalutiert militäriſch. In forſchem Ton: Gu'n Abend, 
Muhme Baumert! 
Mutter Baumert. Nu eae nu da! biſt du wieder zu 
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Hauſe? Haſt du uns noch nich vergeſſen? Nu da ſetz' dich ock. 
Komm her, feb’ dich. 

Emma , einen Holzſtuhl mit dem Rode ſaͤubernd und Jaͤgern hinſchlebend: 
Gu'n Abend, Moritz! Willſt amal wieder ſehn, wie's bei 
armen Leuten ausſieht? 

Jager. Nu fag’ m'r ock, Emma! ich wollt's ja ni gloob'n. 
Du haſt ja a Jungl, das balde kann Soldate werden. Wo haſt 
d'r d'n den angeſchafft? 

Bertha „ die dem Vater die wenigen mitgebrachten Lebensmittel abnimmt, 
Fleiſch in eine Pfanne legt und in den Ofen ſchiebt, waͤhrend Auguſt Feuer an⸗ 
macht: Du kennſt doch a Finger Weber? 

Mutter Baumert. Mer hatt'n 'n doch hier mit im 
Stiebl. A wollt' ſe ja nehmen, aber a war doch halt eemal 
ſchonn ganz marode uf de Brut. Ich ha“ doch das Maͤdel 
gewarnt genug. Konnt' fe woll heer'n? Nu is a laͤngſt 
tot und vergeſſen, und die kann ſehn, wie ſ'a Jungen 
durchbringt. Nu fag’ m'r ock, Moritz, wie is denn dir'ſch 
gangen? 

Der alte Baumert. Nu ſei ock ganz ſtille, Mutter, fer 
den is Brot gewachſen; der lacht uns alle aus; der bringt 
Kleeder mite wie a Ferſcht und an’ ſilberne Zylinderuhre und 
obendruf noch zehn Taler baar Geld. 

J ag er, großpratſchig hingepflanzt, im Geſicht ein prahleriſches Sdwerendters 
lachen: Ich kann nich klagen. Mir is's ni ſchlecht gangen under 
a Soldaten. 

Der alte Baumert. A is Purſche geweſt bein Ritt⸗ 
meeſter. Heer’ ock, a red't wie de vornehmen Leute. 

Jager. Das feine Sprechen hab ich mer aſo angewehnt, 
daß iich's gar nimeh loo'n kann. 

Mutter Baumert. Nee, nee, nu ſag' mir ock! aſo a 
Niſchtegutts, wie das geweſt is, und kommt aſo zu Gelde. 
Du warſcht doch ni nich fer’ was Geſcheut's zu gebrauchen; 
Du konntſt doch kee“ Straͤhnl hintereinander abhaſpeln. Od 
immer fort'naus; Meeſekaſten ufſtell'n und Rotkätlſprenkel, 
das war dir lieber. Nu, is nich wahr? 
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Sager, 's is wahr, Muhme Baumert. Ich fing ni ock 
Kaͤtl, ich fing ooch Schwalben. 

Emma. Da konnten wir immerzu reden: Schwalben 
ſind giftig. 

Jaͤger. Das war mir egal. Wie is Euch d'n d'rgangen, 
Muhme Baumert? 

Mutter Baumert. O Jeſ's gar, gar ſchlimm in a 
letzten vier Jahr' n. Sieh ock, ich ha“ halt's Reißen. Sieh 
d'r bloß amal meine Finger an. Ich weeß halt gar nich, hab 
ich an’ Fluß kriegt oder was? Ich bin d'r halt aſo elende! 
Ich kann d'r kee“ Glied ni bewegen. 's gloobt's kee“ Menſch, 
was ich muß fer Schmerzen derleiden. 

Der alte Baumert. Mit der is jetzt gar ſchlecht. Die 
macht's nimehr lange. 

Bertha. Am Morgen zieh“ merſche an, am Abend zieh“ 
merſche aus. M'r miſſen fe fittern wie a kleenes Kind. 

Mutter Baumert, fortwährend mit klaglicher, weinerlicher Stimme: 
Ich muß mich bedien’ laſſen hinten und vorne. Ich bin mehr 
als krank. Ich bin ock 'ne Laſt. Was hab ich ſchon a lieben 
Herrgott gebeten, a ſoll mich doch bloßich abruffen. O Jeſ's, 
o Jeſ's, das iſt doch halt zu ſchlimm mit mir. Ich weeß 
doch gar nich. ... de Leute kennten denken ... aber ich bin 
doch 's Arbeiten gewehnt von Kindheet uf. Ich hab' doch 
meine Sache immer konnt leiſten, und nu uf eemal — ſe verſucht 
umſonſt, ſich zu erheben — 's geht und geht nimehr. — Ich hab 
an’ guten Mann und gute Kinder hab ich, aber wenn ich das 
ſoll mit anſehn ... Wie ſehn die Maͤdel aus!? Kee’ Blutt 
haben ſe bald nimehr in ſich. An“ Farbe haben ſe wie de 
Leintiecher. Das geht doch immer egal fort mit dem Schemel⸗ 
treten, ob's aſo an Maͤdel dient oder nich. Was hab'n die 
fer a bißl Leben. 's ganze Jahr kommen ft nich vom Baͤnkl 
runter. Ni amal a paar Klunkern hab'n ſe ſich derſchind't, 
daß ſe ſich kennten d'rmite bedeck'n und kennten ſich amal 
vor a Leuten ſehn laſſen oder an’ Schritt in die Kirche machen 
und kennten ſich amal 'ne Erquickung holen. Ausſehn tun 
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fe wie de Galgengeſchlinke, junge Maͤdel von funfzehn und 
zwanzig. Kah 

Bertha, am dfen: Nu das raucht wieder afo a bißl! 

Der alte Baumert. Nu, da ſieh ock den Rauch. Na, 
da nimm amal an, kann woll hier Wandel wer'n? A ſterzt 
heilig bald ein, d'r Owen. Mir miſſen'n ſterzen laſſen, und 
a Ruß, den miſſen m'r ſchlucken. Mir huſten alle, eener mehr 
wie d'r andre. Was huſt't, huſt't, und wenn's uns der⸗ 
wirgt und wenn gleich de Plautze mitegeht, da fraͤgt uns 
ooch noch kee“ Menſch dernach. 

Jager. Das is doch Anſorchens Sache, das muß a doch 
aus beſſern. 

Bertha. Der wird uns woll anſehn. A mukſcht aſo mehr 
wie genug. 

Mutter Baumert. Dem nehmen mir aſo ſchonn zu 
viel Platz weg. 

Der alte Baumert. Und wemmer erſcht uffmucken, 
da fliegen mer 'naus. A hat bald a halb Jahr keene Miet⸗ 
zinſe ni beſehn. 

Mutter Baumert. Aſo a eelitzicher Mann, der kennte 
doch umgaͤnglich ſein. 

Der alte Baumert. Ahat au niſcht, Mutter, 's geht 'n o 
beeſe genug, wenn a boch keen'n Staat macht mit ſeiner Not. 

Mutter Baumert. A hat doch fei’ Haus. 

Der alte Baumert. Nee, Mutter, was red'ſt'n. An 
dem Hauſe dahier, da is boch noch nich a flee’ Splitterle ſeine. 

Jaͤger hat ſich geſetzt und eine kurze Pfeife mit ſchoͤnen Quaſten aus der 
einen, eine Quartflaſche Branntwein aus der andern Rocktaſche geholt: Das 
kann auch hier bald nimehr aſo weiter gehn. Ich hab“ 
mei“ Wunder geſehn, wie das hierum aſo ausſieht under a 
Leuten. Da leben ja in a Staͤdten de Hunde noch beſſer 
wie ihr. 

Der alte Baumert, eifrig: Gelt, gelt ock? Du weeßt's 
auch!? Und ſagt man a Wort, da heeßt's bloß, 's ſein 
ſchlechte Zeiten. 
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Anſorge tommt, eln irdenes Näpfchen mit Suppe in ber einen, in bee 
andern Hand einen halbfertig geflochtenen Vlerteltorb: Willkommen, Moritz! 
Biſt du auch wieder da? 

Jäger. Scheen“ Dank, Vater Anſorge. 

Anſorge, ſein Napfchen ins Rohr ſchiebend: Nu fag’ m'r ock an: 
Du ſiehſt ja bald aus wie a Graf. i 

Der alte Baumert. Zeich amal del ſcheen“ Uhrla. 
A hat 'n neuen Anzug mitgebracht und zehn Taler baar 
Geld. 5 
Anſorge, dcoofſchattelnd: Nu ja ja! — Nu nee nee! — 

Emma, die Kartoffelſchalen in ein Säachen füllend: Nu will ich ock 
gehn mit a Schal'n. Vielleicht wird's langen uf a Neegl Ab⸗ 
gelaſſene. Sie entfernt ſich. 

Jaͤger , wahrend alle mit Spannung und Hingebung auf ihn achten: Na 
nu nehmt amal an: wie oft habt ihr m'r nich de Helle heiß 
gemacht. Dir wer'n fe Moritz lehr'n, hiß's immer, wart’ 
ock, wenn de wirſcht zum Militaͤr kommen. Na nu ſeht er'ſch, 
mir is gar gutt gegangen. A halb Jahr da hatt ich de Kneppe. 
Willig muß man fein, das is 's Haupt. Ich ha’ 'n Wacht⸗ 
meiſter die Stieweln geputzt; ich ha“ 'n 's Ferd geſtriegelt, 
Bier geholt. Ich war aſo gefirre wie a Wieslichen. Und uf 
'n Poſten war ich: Schwerkanon ja, mei“ Zeug, das mußt ock 
immer aſo finkeln. Ich war d'r erſchte im Stalle, d'r erſchte 
beim Appell, d'r erſchte im Sattel; und wenn's zur Attacke 
ging — marſch marſch! heiliges Kanonrohr, Kreuzdonner⸗ 
ſchlag, Herrrdumeinegitte!! Und ufgepaßt hab ich wie a 
Schißhund. Ich doce’ halt immer: hier hilft's niſcht, hier 
mußt de dran glooben; und da rafft ich m'r halt a Kopp zu⸗ 
ſammen, und da ging's ooch; und da kam's aſo weit, daß 
d'r Rittmeeſter und ſagte vor d'r ganzen Schwadron ieber 
mich: das is ein Huſar, wie a (ein muß. Stille. er ſetzi die Pfeife 
in Brand. 

Anſorge, topfſchüttelnd: Da haſt du aſo a Slide gehabt?! 


Nu ja fal — nu nee nee! er ſetzt ſich auf den Boden, dle Welden, 
ruten neben ich, und flickt, ihn zwiſchen den Beinen haltend, an ſeinem Korbe weiter. 
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Der alte Baumert. Da woll'n m'r hoffen, daß de uns 
dei Glide mitebringſt. — Nu foll’ mer woll amal mittrinken? 

Jager. Nu ganz natierlich, Vater Baumert, und wenn's 
alle is, kommt mehr. er ſchlagt ein Seldſtuck auf den Tiſch. 

Anſorge, mit biodem, grinfendem Erſtaunen: O mel’, mei’, das 
giht ja hier zu ... da kreeſcht a Braten, da ſteht a Quart 
Branntwein — er trinkt aus der Flaſche — ſollſt laba, Moritz! — 
Nu ja ja! nu nee nee! Von ett an wandert die Schnapsflaſche. 

Der alte Baumert. Kennten m'r nich zum wenigſten 
zu allen heiligen Zeiten aſo a Stickl Gebratnes hab'n, ſtat's 
daß ma fee’ Fleiſch zu ſehn kriegt ieber Jahr und Tag? — 
Aſo muß ma' warten, bis ee'n wieder amal aſo a Hundl zu⸗ 
lauft wie das hier vor vier Wochen: und das kommt nie ofte 
vor im Leben. 

Anſorge. Haſt du Ami'n ſchlachten laſſen? 

Der alte Baumert. Ob a m'r vollens boch noch devs 
hungern tat 

Anſorge. Nu ja ja — nu nee nee. 

Mutter Baumert. Und wa aſo a nette, betulich Hundl. 

Jaͤger. Seid ihr hierum immer noch aſo happich uf 
Hundebraten? 

Der alte Baumert. O Jeſ's, Jeſ's, wenn m'ͤr ock und 
haͤtt'n 'n genug. 

Mutter Baumert. Nu da da, aſo a Stickl Fleeſch is 
gar ratlich. 

Der alte Baumert. Haſt du kee'n Geſchmack nimehr uf 
ſo was? Nu da bleib ock bei uns hier, Moritz, da werd a 
ſich bald wieder einfinden. : 

Anſorge, (Hndffeind: Nu ja ja — nu nee nee, das is ooch 
noch 'ne Guttſchmecke — das macht gar a lieblich Gerichl. 

Der alte Baumert, ſohnaffeind: D'r reene Zimt, mecht 
man ſprechen. 

Anſorge. Nu fag’ uns amal deine Meinung, Moritz. 
Du weißt doch, wie's in d'r Welt draußen zugeht. Werd 
das nu hier amal anderſch werden mit uns Webern, oder wie? 
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Jager. Ma ſollt's wirklich hoffen. 

Anſorge. Mir kenn' d'r nich leben und nich ſterben hier 
oben. Uns geht's leider beeſe, kannſt's glooben. CEener 
wehrt ſich bis ufs Blutt. Zuletzt muß man ſich drein geb'n. 
De Not frißt een’ 's Dach ieberm Koppe und a Boden unter 
a Fießen. Frieher, da man noch am Stuhle arbeiten konnte, 
da hat man ſich halbwegens mit Kummer und Not doch kunnt 
aſo durchſchlag'n. Heute kann ich m'r ſchonn ieber Jahr und 
Tag kee Stickl Arbeit mehr erobern. Mit der Korbflechterei 
is ooch ock, daß man fel’ bißl Leben aſo hinfriſten tutt. Ich 
flechte bis in de Nacht ‘nein, und wenn ich ins Bette falle, da 
hab ich an' Beehmen und ſechs Fenniche derſchindt't. Du 
Haft doch Bildung, nu da fag’ amal ſelber. Kann da woll a 
Auskommen ſein bei der Teurung? Drei Taler muß ich hin⸗ 
ſchmeißen uf Hausſteuer, een’n Taler uf Grundabgaben, drei 
Taler uf Hauszinſe. Vierzehn Taler kann ich Verdienſt 
rechnen. Bleib'n fer mich ſieben Taler uf's ganze Jahr. Da 
dervon ſoll ma’ ſich nu bekochen, beheizen, bekleiden, beſchuhn, 
ma’ ſoll ſich beſtricken und beflicken, a Quartier muß ma’ 
hab' n und was da noch alles kommt. — Is 's da a Wunder, 
wenn ma de Zinſe ni zahl'n kann? 

Der alte Baumert. 's mißt amal eener hingehn nach 
Berlin, und mißt's 'n Keeniche vorſtell'n, wie's uns aſo 
geht. 

Jaͤger. Ooch nich aſo viel nutzt das, Vater Baumert. 
's fein er ſchonn genug in a Zeitungen druf zu ſprechen ges 
kommen. Aber die Reichen, die drehn und die wenden an’ 
Sache aſo .. . die ieberteifeln a beſten Chriſten. 

Der alte Baumert, woyſſchattelnd: Daß fe in Berlin den 
Pli nich hab' n! 

Anſorge. Sag' du amal, Moritz, kann das woll meeg⸗ 
lich fein? Is da gar fee’ Geſetze d'rfor? Wenn een's nu 
und ſchind't ſich 's Baſt von a Haͤnden und kann doch ſeine 
Zinſe ni aufbringen, kann m'r d'r Pauer mei’ Haͤusl da weg: 
nehmen? 's is halt a Pauer, der will ſei' Geld hab' n. Nu 
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weed ich gar nich, was de noch wer'n ſoll? — Wenn ich halt 
und ich muß aus dem Haͤusl'nausgehn ... Oucch Tränen herdor⸗ 
margend: Hier bin ich gebor'n, hier hat mei“ Vater am Webſtuhle 
geſeſſen, mehr wie virzig Jahr. Wie oft hat a zu Muttern 
geſagt: Mutter, wenn's mit mir amal a Ende nimmt, das 
Haͤusl halt feſte. Das Haͤusl hab ich erobert, meent“ a 
ie berſche. Hie is jeder Nagel an“ durchwachte Nacht, a jeder 
Balken a Jahr trocken Brot. Da mißt“ ma’ doch denken 

Jäger. Die nehmen een's Letzte, die fein’s kumpabel. 

Anſorge. Nu ja ja! — nu nee nee! Kommt's aber aſo 
weit, da wae’ mir'ſch ſchonn lieber, fe triegen mich 'naus, 
ſtats daß ich uf meine alten Tage noch 'naus laufen mißte. 
Das bißl Sterben da! Mei Vater ſtarb ooch gerne genug. — 
De ganz um de Letzte, da wollt'n a bißl angſt wer' n. Wie ich 
aber zu'n ins Bette kroch, da wurd a boch wieder ſtille. — 
Wenn ma's aſo bedenkt: dazemal war ich a Jungl von drei⸗ 
zehn Jahr' n. Miede war ich, und da ſchlief ich halt ein, bei 
dem kranken Manne — ich verſtand's doch nich beſſer — und 
da ich halt ufwachte, war a ſchonn kalt. 

Mutter Baumert, nac einer Pauſe: Greif amal ins Roͤhr, 
Bertha, und reich“ Anſorgen de Suppe. 

Bertha. Dahier eßt, Vater Anſorge! 

Anſorge, unter Tränen eſſend: Nu nee nee — — nu ja fa! 

Oer alte Baumert hat angefangen, das Fleiſch aus der Pfanne zu eſſen. 

Mutter Baumert. Nu, Vater, Vater, du wirſcht dich 
doch gedulden kenn'n. Laß ock Berthan vor richtig vor⸗ 
ſchirr'n. 

Der alte Baumert, tauend: Vor zwee Jahren war ich's 
letzte Mal zum Abendmahle. Gleich dernach verkooft ich a 
Gottstiſchrock. Da dervon kooften m'r a Stickl Schweinernes. 
Seit dem da hab ich kee“ Fleeſch nimehr geſſen bis heut 
abend. 

Jaͤger. Mir brauchen o erſcht kee“ Fleeſch, fer uns effen’s 
de Fabrikanten. Die waten im Fette ‘rum bis hie her. 
Wer das ni gloobt, der brauch od nunter gehn nach Bielau 
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und nach Peterſchwalde. Da kann ma’ fel’ Wunder ſehn: 
immer e Fabrikantenſchloß hinter'n andern. Immer e Palaſt 
hinter'n andern. Mit Spiegelſcheiben und Tuͤrmeln und 
eiſernen Zaͤunen. Nee, nee, da ſpiert keener niſcht von ſchlech⸗ 
ten Zeiten. Da langt's uf Gebratenes und Gebackenes, uf 
Eklipaſchen und Kutſchen, uf Guvernanten und wer weeß 
was. Die ſticht d'r Haber aſo ſehr! Die wiſſen gar nich, was 
ſe ſchnell anſtell'n vor Reechtum und Jebermut. 

Anſorge. In a alten Zeiten da war das ganz a ander 
Ding. Da ließen de Fabrikanten a Weber mitleben. Heute da 
bringen ſe alles alleene durch. Das kommt aber daher, 
ſprech ich: d'r hohe Stand gloobt nimehr a keen“ Herrgott und 
keen“ Teiwel boch nich. Da wiſſen ſe niſcht von Geboten und 
Strafen. Da ſtehl'n ſe uns halt a letzten Biſſen Brot und 
ſchwaͤchen und untergraben uns das bißl Nahrung, wo ſe 
kenn'n. Von den Leuten kommt's ganze Unglicke. Wenn 
unſere Fabrikanten und waͤr'n gute Menſchen, da waͤr'n boch 
fer uns keene ſchlechten Zeiten ſein. 

Jaͤger. Da paßt amal uf, da wer’ ich euch amal was 
Scheenes vorleſen. er nebt einige paplerblättchen aus der Tasche. Komm, 
Auguſt, renn in de Schoͤlzerei und hol’ noch a Quart. Nu, 
Auguſt, du lachſt ja in een“ Biegen fort. 

Mutter Baumert. Ich weeß nich, was mit dem Jungen 
is, dem geht's immer gutt. Der lacht ſich de Hucke voll, 
mag's kommen wie's will. Na, feder, feder! Auguſt ab mit der 
leeren Schnapsflaſche. Gelt ock, Alter, du weeßt, was gutt ſchmeckt? 

Der alte Baumert, tauend, vom Eſſen und Trinken mutig erregt: 
Moritz, du biſt unſer Mann. Du kannſt leſen und ſchreiben. 
Du weeßt's, wie's um de Weberei beſtellt is. Du haſt a 
Herze fer de arme Weberbevelkerung. Du ſollt'ſt unſere Sache 
amal in de Hand nehmen dahier. 

Jaͤger. Wenn's mehr ni is. Das ſollte mir ni druf an⸗ 
kommen; dahier! den alten Fabrikantenraͤudeln, den wollt ich 
vlel zu gerne amal a Liedl ufſpiel'n. Ich tat’ m'r niſcht draus 
machen. Ich bin a umgaͤnglicher Kerl, aber wenn ich amal 
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falſch wee’ und ich krieg's mit der Wut, da nehm ich Dreiß⸗ 
chern in de eene, Dittrichen in de andre Hand und ſchlag“ 
ſe mit a Keppen an' nander, daß 'n 's Feuer aus a Augen 
ſpringt. — Wenn mir und mer kennten's ufbringen, daß m'r 
zuſammenhielten, da kennt“ m'a Fabrikanten amal an’ 
ſolchen Krach machen ... Da braucht“ m'r keen'n Keenich 
derzu und keene Regierung, da kennten m'r eenfach ſagen: 
mir woll'n das und das und aſo und aſo ni, und da werd's 
bald aus een'n ganz andern Loche feifen dahier. Wenn die 
ock ſehn, daß ma’ Krien hat, da zieh'n fe bald Leine. Die Bets 
brieder kenn ich! Das ſein gar feige Luder. 

Mutter Baumert. 's is wirklich bald wahr. Ich bin 
gewiß ni ſchlecht. Ich bin gewiß immer diejenige geweſt, 
die geſagt hat, die reichen Leute miſſen ooch fein. Aber wenn's 
aſo kommt 

Jager. Vor mir kennte d'r Teiwel alle hol'n, der Raſſe 
vergennt ich's. 


Bertha. Wo is denn der Vater? der alte Baumert bat ſich (tills 
ſchweigend entfernt. 


Mutter Baumert. Ich weeß nich, wo a mag hin ſein. 

Bertha. Is etwan, daß er das Fleeſcherne nimehr ge⸗ 
wehnt is?! 

Mutter Baumert, auger ſich, weinend: Nu da ſeht ihr' ch, nu 
da ſeht ihr'ſch! Da bleibt's 'n noch ni amal. Da wird a das 
ganze biſſel ſcheenes Eſſen wieder von ſich geben. 

Der alte Baumert tommt wieder, weinend oor Jugrimm: Mee, 
nee! mit mir is bald gar alle. Mich hab'n fe bald aſo weit! 
Hat man ſich amal was Guttes dergattert, da kann ma's 
nich amal mehr bei ſich behalt n. er tot weinend nieder auf die Ofenbank. 

Jager, in plötzlicher Aufwallung, fanatiſch: Und da derbei gibt's 
Leute, Gerichtsſchulzen, gar nich weit von hier, Schmaͤr⸗ 
wampen, die de 's ganze Jahr niſcht weiter zu tun haben, 
wie unſern Herrgott im Himmel a Tag abſtehl'n. Die woll'n 
behaupten, de Weber kennten gutt und gerne aus kommen, 
ſe waͤr'n bloß zu faul. 
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Anſorge. Das fein gar keene Menſche. Das fein Uns 
menſche, ſein das. 

Jäger. Nu laß ock gutt (ein, a hat fe’ Fett. Ich und 
d'r rote Bader, mir hab' n's 'n eingetraͤnkt, und bevor m'r 
abzogen zu guter Letzte, ſangen m'r noch's Bluttgerichte. 

Anſorge. O Jeſ's Jeſ's, is das das Lied? 

Jaͤger. Ja, ja, hie hab ich's. 

Anſorge. 's heeßt doch, gloob ich, 's Dreißicher⸗Lied 
oder wie. 

Yager. Ich wer'ſch amal vorleſen. 

Mutter Baumert. Wer hat denn das Lied derfund'n? 

Jaͤger. Das weeß kee“ Menſch nich. Nu heert amal 
druf. 


Er left, ſchulerhaft duchſtablerend, ſchlecht betonenb, aber mit unverkennbar ſtarkem 
SefAHl, Alles klingt heraus: Verzweiflung, Schmerz, Wut, Haß, Rachedurſt: 


Hier im Ort iſt ein Gericht, 

Noch ſchlimmer als die Vehmen, 

Wo man nicht erſt ein Urteil ſpricht, 
Das Leben ſchnell zu nehmen. 

Hier wird der Menſch langſam gequaͤlt, 
Hier iſt die Folterkammer, 

Hier werden Seufzer viel gezaͤhlt 

Als Zeugen von dem Jammer. 


Der alte Baumert bat, von den Worten des Liedes gepackt und 
im Tiefſten aufgerüttelt, mehrmals nur muͤhſam der Verſuchung wlderſtan den, 
Jaͤger zu unterbrechen. Nun geht alles mit ihm durch; ſtammelnd, unter Lachen und 


Weinen, zu ſelner Frau: Hier iſt die Folterkammer. Der das ges 
ſchrieben, Mutter, der ſagt die Wahrheet. Das kannſt du 
bezeugen ... Wie heeßt's? Hier werden Seufzer ... wie? 
hie wer'n fe viel gesable... 

Jaͤger. Als Zeugen von dem Jammer. 

Der alte Baumert. Du weeßt's, was mir aſo ſeufz'n 
een’ Tag um a andern, ob m'r ſtehn oder liegen. 

Jager, wahrend Unforge, ohne weiter zu arbeiten, in tiefer Erſchüͤtterung 


zuſammengeſunken daſitzt, Mutter Baumert und Bertha fortwaͤhrend die Augen 
wlſchen, fahrt fort zu leſen: 
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Die Herr'n Dreißiger die Henker ſind, 
Die Diener ihre Schergen, 

Oavon ein jeder tapfer ſchind't, 
Anſtatt was zu verbergen. 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 

Der alte Baumert, mit ntternder Wut den Boden ſtampfend: 
Ja, Satansbrut!!! 

Yager ueſt: 

Ihr hoͤlliſchen Daͤmone, 
Ihr freßt der Armen Hab und Gut, 
Und Fluch wird euch zum Lohne. 

Anſorge. Nu, ja ja, das is auch an“ Fluch wert. 

Der alte Baumert, die Gaus ballend, drohend: Ihr freßt der 
Armen Hab und Gut —! 

Jager test: 

Hier hilft kein Bitten und kein Flehn, 
Umſonſt iſt alles Klagen. 

„Gefaͤllt's euch nicht, fo koͤnnt ihr gehn 
Am Hungertuche nagen.“ 

Der alte Baumert. Wie ſteht's? Umſonſt iſt alles 
Klagen? Jedes Wort... jedes Wort... da is all's aſo 
richtig wie in d'r Bibel. Hier hilft kein Bitten und kein Flehn! 

Anſorge. Nu, ja ja! nu, nee nee! da tutt ſchonn niſcht 
helfen. 

Jaͤger ter: 
Nun denke man ſich dieſe Not 
Und Elend dieſer Armen, 
Zu Haus oft keinen Biſſen Brot, 
Iſt das nicht zum Erbarmen? 
Erbarmen, ha! ein ſchoͤn Gefuͤhl, 
Euch Kannibalen fremde, 
Ein jedes kennt ſchon euer ziel, 
's iſt der Armen Haut und Hemde. 

Der alte Baumert ſpringt auf, hingeriſſen zu dellranter Raſerel: 
Haut und Hemde. All's richtig, 's is der Armut Haut und 
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Hemde. Hier ſteh ich, Robert Baumert, Webermeiſter von 
Kaſchbach. Wer kann vortreten und ſag' n ... Ich bin ein 
braver Menſch geweſt mei Lebe“ lang, und nu ſeht mich an! 
Was hab ich davon? Wie ſeh ich aus? Was hab'n ſe aus 
mir gemacht? Hier wird der Menſch langſam gequaͤlt. er reat 
ſelne Arme hin. Dahier, greift amal an, Haut und Knochen. Ihr 
Schurken all, ihr Satansbrut l! er dricht welnend vor verzwelfeltem 
Ingrimm auf einem Stuhl zuſammen. 

Anſorge ſchleudert den Korb in die Ec, erhebt ſich, am ganzen Leibe 
litternd vor Wut, ſtammelt hervor: Und das muß anderſcher wer'n, 
ſprech ich, jetzt uf der Stelle. Mir leiden's ni mehr! Mir 
leiden's ni mehr, mag kommen, was will. 


Der Vorhang fail. 
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Dritter Akt 


Ole Schenkſtude im Mittelkretſcham zu Peterswaldau, ein großer Raum, beſſen Sas 
kendecke durch einen hoͤlzernen Mittelpfeiler, um den ein Tiſch läuft, geſtuͤtzt iſt. Rechts 
von dem Pfeiler, fo daß nur der Pfoſten verdeckt wird, liegt die Eingangstür in der 
Hinterwand. Man ſieht durch ſie in den großen Hausraum, der Faͤſſer und Brauer⸗ 
geraͤt enthalt. Im Innern, rechts von der Tar in der Ecke, befindet ſich das Schenk⸗ 
ſims: eine hoͤlzerne Scheidewand von Mannshoͤhe mit Faͤchern fir Schankutenſtlien; 
dahinter ein Wandſchrank, enthaltend Reihen von Schnaps flaſchen; zwiſchen Schelde⸗ 
wand und Likoͤrſchrank ein kleiner Platz fie den Schenkwirt. Vor dem Schenkſims 
ſteht ein mit bunter Decke gesterter Tiſch. Eine huͤbſche Lampe haͤngt daruber, mehrere 
Rohrſtuͤhle ſtehen darum. Unweit davon an der rechten Wand fuͤhrt eine Tae mit der 
Aufſchrift „Weinſtube“ ins Honoratiorenſtuͤbchen. Noch weiter vorn rechts tickt die 
alte Standuhr. Links von der Eingangstuͤr, an der Hinterwand ſteht ein Tiſch mit 
Flaſchen und Glaͤſern und weiterhin in der Ecke der große Kachelofen. Die linke 
Seitenwand hat drei kleine Fenſter, darunter hinlaufend eine Bank, davor je einen 
großen hoͤlzernen Tiſch, die ſchmale Seite der Wand zugekehrt. An den Breitſeiten 
der Tiſche ſtehen Bante mit Lehnen, an den inneren Schmalſeiten je ein einzelner 
Holzſtuhl. Das große Lokal iſt blau getuͤncht, mit Plakaten, bunten Bilderbogen und 
Hldcuden behangen, darunter das Portraͤt Friedrich Wilhelms IV. 
Scholz Welzel, ein gutmuͤtiger Koloß von uͤber fünfzig Jahren, laßt hinter dem 
Schenkſims Bier aus einem Faſſe in ein Glas laufen. Frau Welzel plättet am 
Ofen. Sie tft eine ſtattliche, ſauber gekleidete Frau von noch nicht fuͤnfunddreißig 
Jahren. Anna Welzel, eine ſiebzehnjaͤhrige, huͤbſche Perſon mit prachtvollen, rots 
blonden Haaren, ſitzt, propre gekleidet und mit einer Stickarbeit beſchaͤftigt, hinter 
dem gedeckten Tiſch. Einen Augenblick blickt ſie von der Arbelt auf und lauſcht, denn 
aus der Ferne kommen Toͤne eines von Schulkindern geſungenen Grabchorals. 
Meiſter Wiegand, der Tiſchler, ſitzt an dem gleichen Tiſch in ſeiner Arbeitstracht 
binter einem Glaſe bairiſchen Bieres. Er iſt ein Mann, dem man anmerkt: er weiß, 
worauf es in der Welt ankommt, wenn man ein Ziel erreichen will, naͤmlich auf Pfiffig⸗ 
leit, Schnelligkeit und ruͤckſichtsloſes Fortſchreiten. Ein Reiſender am Saͤulentiſch 
kaut mit Eifer an einem deutſchen Beefſteak. Er iſt mittelgroß, wohlgenaͤhrt, wohl⸗ 
aufgeſchwemmt, aufgelegt zur Heiterkeit, lebhaft und frech. Er tragt ſich modern. 
Seine Reiſeeffekten, Taſche, Muſterkoffer, Schirm, Überzieher und Pluͤſchdecke liegen 
neden ihm auf Stühlen. 


Welzel oem Reiſenden ein Glas Bier zutragend, ſeitwarts zu Wiegand: 
's is ja heute d'r Teifel los in dem Peterſchwalde. 

Wiegand, mit einer scharfen, trompetenden Stimme: Nu, 's is halt 
doch Liefertag bei Dreißichern oben. 

Frau Welzel. 's ging aber doch ſonſte nich aſo leb⸗ 
haft zu. 

Wiegand. Nu, 's kennde vielleicht ſein, 's war’ wegen 
8 zweehundert neuen Webern, die a will noch annehmen 
etzte. 
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Frau Welzel, immer platlend: Ja, ja, das wird's (ein. 
Will a zweehundert, da wer'n er’ woll ſechshundert kommen 
ſein. M'r habn 'r ja genug von der Sorte. 

Wiegand. O Jeſ's, Jeſ's, die langen zu. Und wenn's 
den“ ooch ſchlecht geht, die ſterben ni aus. Die ſetzen mehr 
Kinder in de Welt, wie mer gebrauchen kenn' n. Oer Choral wird 
einen Augenblick ſtärker hoͤrbar. Nu kommt au noch das Begraͤbnis 
d'rzu. D' r Fabich Weber is doch geſtorben. 

Welzel. Der hat lange genug gemacht. Der lief doch 
ſchonn ieber Jahr und Tag boch bloß 'rum wie a Geſpenſte. 

Wiegand. Kannſt's glooben, Welzel, aſo a flee’ num⸗ 
pern Sargl, a fo a rasnich flee’, winzig Dingl, das hab ich 
doch noch kee“ Mal ni zuſammengeleimt. Das war d'r a 
Leichl, das wog noch nich neunzig Fund. 

Der Reiſende, tauend: Ich verſtehe bloß nich... wo man 
hinblickt, in irgend 'ne Zeitung, da lieſt man die ſchauer⸗ 
lichſten Geſchichten von der Webernot, da kriegt man einen 
Begriff von der Sache, als wenn hier die Leute alle ſchon 
dreiviertel verhungert waͤren. Und wenn man dann ſo'n 
Begraͤbnis ſieht. Ich kam grade im Dorfe ‘rein. Blechmuſik, 
Schullehrer, Schulkinder, der Paſtor und ein Zopp Menſchen 
hinterdrein, Herrgott, als wenn der Kaiſer von China be⸗ 
graben wuͤrde. Ja, wenn die Leute das noch bezahlen 
koͤnnen „ . Er trinkt Bier. Nachdem er das Glas wieder hingeſtellt, ploͤtzlich 
mit frivoler Leichtigkeit: Nich wahr, Fraulein? Hab ich nich recht? 

Anna daͤchelt verlegen und ſtickt eifrig weiter. 

Dier Reiſende. Gewiß 'n Paar Morgenſchuhe fuͤr'n 

Herrn Papa. 

Welzel. O, ich mag ſolche Dinger erſcht nich an a Fuß 
ziehn. 

Der Reiſende. Na hoͤr'n Sie mal an! Mein halbes 
Vermoͤgen gab ich, wenn die Pantoffeln far mich waͤr'n. 

Frau Welzel. Fer (owas, da hat er ee mal kee“ Vers 
ſtaͤndnis nich. 

Wiegand „ nachdem er mehrmals gehüſtelt, mit dem Stußle geruͤckt und 
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einen Anlauf zum Reden genommen hat: Der Herr haben ſich ieber das 
Begraͤbnis wunderlich ausgedruckt. Nu ſagen Sie mal, junge 
Frau, das is doch 'n kleines Leichenbegaͤngnis? 

Der Reiſende. Ja, da frag ich mich aber... Das 

muß doch barbariſch Geld koſten. Wo kriegen die Leute das 
Geld nu her? 
Wiegand. Se werden ergebenſt entſchuldigen, mein 
Herr, das is ſo' ne Unverſtaͤndlichkeit unter der hieſigen 
armen Bevoͤlkerungsklaſſe. Mit Erlaubnis zu ſagen, die 
machen ſich ſo' ne iebertriebliche Vorſtelligkeit von wegen 
der ſchuldigen Ehrfurcht und pflichtmaͤßigen Schuldigkeit 
gegen ſelig entſchlafene Hinterbliebene. Wenn das und ſind 
gar verſtorbene Eltern, da is das nu ſo ein Aberglaube, da 
wird von den naͤchſten Nachkommen und Erblaſſern das 
Letzte zuſammengekratzt, und was die Kinder nich auftreiben, 
das wird von den naͤchſten Magnaten geborgt. Und da 
kommen die Schulden bis ieber die Ohren; Hochwuͤrden der 
Paſtor wird verſchuldet, der Kuͤſter und was da alles fer 
Leute herumſtehn. Und das Getraͤnk und das Eſſen und 
dergleichen Notdurft. Nee, nee, ich lobe mir reſpektive Kind⸗ 
lichkeit, aber nich, daß die Leidtragenden ihr ganzes Leben 
unter Verpflichtungen davor gedruͤckt werden. 

Der Reiſende. Erlauben Sie mal, das muͤßte doch der 
Paſtor den Leuten ausreden. a 

Wiegand. Se werden ergebenſt entſchuldigen, mein 
Herr, ich muß hier befuͤrworten, daß jede kleine Gemeinde 
ihr kirchliches Gotteshaus hat und ihren Seelenhirten Hoch⸗ 
wuͤrden erhalten muß. An ſo'nem großen Begraͤbnisfeſt, 
da hat die hohe Geiſtlichkeit ihre ſcheene Jebervorteilung. 
Deſto zahlreicher ſo eine Grablegung gehandhabt wird, je 
umfaͤnglicher auch die Offertorien fließen. Wer die hieſigen 
arbeitenden Verhaͤltniſſe kennt, der kann mit unmaßgeblicher 
Beſtimmtheit behaupten, die Herren Farrer dulden bloß 
widerſtreblich die ſtillen Begraͤbniſſe. 


Hornig kommt. Kleiner, o-beiniger Alter, ein Ziehband um Schulter und 
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Brust. er iſt eumpenſammier: Scheen' gu’ Tag ooch. An“ eefache 
mecht ich bitten. Na, junge Frau, hab'n Se was Lumpiges? 
Jungfer Anna! Scheene Zoppbaͤndl, Hemdbaͤndl, Strumpf⸗ 
baͤndl hab ich im Waͤgl, ſcheene Stecknadeln, Haarnadeln, 
Haͤkel und Eſel. Alles geb ich fer a paar Lumpen. In deräͤn⸗ 
dertem Tone: Von den Lumpen da wird a ſcheen weiß Papierl 
gemacht, und da ſchreibt der liebe Schatz a hibſch Briefl druf. 

Anna. O, ich bedank' mich, ich mag keen'n Schatz. 

Frau Welzel, einen Bolzen einlegend: Aſo is das Maͤdel. Vom 
Heiraten will fe niſcht wiſſen. 

Der Reiſende ſpringt auf, ſcheinbar freudig überraſcht, tritt an den 
gedeckten Tiſch und ſtreckt Anna die Hand binaber: Das is geſcheit, Fraͤu⸗ 
lein, machen Sie's wie ich. Topp! Geben Sie mir den 
Patſch! Wir beide bleiben ledig. 

Anna, putecrot, gibt ibm die Hand: Nun, Sie fein doch ſchon 
verheiratet?! 

Der Reiſende. J Gott bewahre, ich tu' bloß fo. Sie 
denken wohl, weil ich den Ring trage?! Ach den habe ich 
bloß an den Finger geſteckt, um meine beſtrickende Perſoͤn⸗ 
lichkeit vor unlauteren Angriffen zu ſchuͤtzen. Vor Ihnen 
fuͤrchte ich mich nicht. er feat den ming in die Taſche. — Sagen Sie 
mal im Ernſt, Fraulein, wollen Sie ſich niemals auch nur ſo' n 
ganz kleenes biſſel verheiraten! 

Anna, topſſchüttelnd: O waͤr'ſch doch! 

Frau Welzel. Die bleibt Ihn“ ledig oder'ſch muß was 
ſehr Rares ſein. 

Der Reiſende. Nu warum auch nich? 'n reicher ſchle⸗ 
ſiſcher Magnat hat die Kammerjungfer ſeiner Mutter ge⸗ 
heiratet, und der reiche Fabrikant Dreißiger hat ja auch ne 
Scholzentochter genommen. Die is nich halb ſo hibſch wie Sie, 
Fraulein, und faͤhrt jetzt fein in Equipage mit Livreediener. 
Warum d'n nich? er geht umher, ſich dehnend und die Beine vertretend. 
Eine Taſſe Kaffee wer“ ich trinken. 


Anſorge und der alte Baumert kommen, jeder mit einem Pack, und ſetzen ſich 
GIG und demuͤtig zu Hornig an den vorderſten Tiſch links. 
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Welzel. Willkommen! Vater Anſorge, ſteht man dich 
wieder amal?! 

Hornig. Kommſt du ood noch amal aus dein'n vers 
raͤucherten Geniſte gekrochen? 

Anſorge, unbebolfen und ſichtlich verlegen: Ich Hab’ m'r wie der 
amal 'ne Werfte geholt. 

Der alte Baumert. A will fer zehn Beehmen arbeiten. 

Anſorge. Ich haͤtt's ni gemacht, aber mit der Korb⸗ 
flechterei hat's auch a Ende genommen. 

Wiegand. 's is immer beſſer wie niſcht. A tut's ja ock, 
daß 'r 'ne Beſchaͤftigung habt. Ich bin ſehr gut bekannt mit 
Dreißigern. Vor acht Tagen nahm ich 'n de Doppelfenſter 
raus. Da red'ten m'r drieber. A tut's bloß aus Barm⸗ 
herzigkeit. 

Anſorge. Nu ja ja, — nu nee nee. 

Welzel, den Webern je einen Schnaps vorſetzend: Hie wird fein. Nu 
fag’ amal, Anſorge. Wie lange haſt du dich ni mehr raſieren 
laſſen? — Der Herr mecht's gerne wiſſen. 

Der Reiſende ruft beraber: Ach, Herr Wirt, das hab ich 
doch nich geſagt. Der Herr Webermeiſter iſt mir nur auf⸗ 
gefallen durch ſein ehrwuͤrdiges Ausſehen. Solche Huͤnen⸗ 
geſtalten bekommt man nicht oft zu ſehn. 

Anſorge traut ſich verlegen den Kopf: Nu ja ja — nu nee nee. 

Der Reiſende. Solche urkraͤftige Naturmenſchen ſind 
heutzutage ſehr ſelten. Wir find von der Kultur ſo beledt... 
aber ich hab' noch Freude an der Urwüchſigkeit. Buſchige 
Augenbrauen! So'n wilder Bart... 

Hornig. Nu ſehn &' ock, werter Herr, ich wer“ Ihn“ 
amal was ſag'n: bei da Leuten da langt's halt ni uf a 
Balbier, und a Raſiermeſſer kenn“ ſe ſich ſchonn lange ni 
derſchwingen. Was waͤchſt, waͤchſt. Uf a aͤußern Menſchen 
kenn“ die niſcht verwenden. ; 

Der Reiſende. Aber ich bitte Sie, lieber Mann, wo 
wer“ ich denn ... eeiſe zum Wirt: Darf man dem Haarmenſchen 
'n Glas Bier anbieten? 
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Welzel. J beileibe, der nimmt niſcht. Der hat gar fonts 
ſche Mucken. 

Der Reiſende. Na, dann nich. Erlauben Sie, Fräulein! 
er nimmt an dem gedeckten Tiſche Platz. Ich kann Sie verſichern, Ihr 
Haar ſticht mir ſchon, (ett ich ‘rein kam, derart in die Augen, 
dieſer matte Glanz, dieſe Weichheit, dieſe Fuͤlle! er ease gleich, 
fam entzückt ſeine Fingerſpitzen. Und dieſe Farbe . .. wie reifer Weizen. 
Wenn Sie mit dem Haar nach Berlin kommen, Sie machen 
Furore. Parole d'honneur, mit dem Haar koͤnnen Sie an 
den Hof gehen... Zuruckgelehnt das Haar betrachtend: Prachtvoll, 
einfach prachtvoll. 

Wiegand. Derwegen hat ſe ja auch eine ſchoͤne Be⸗ 
nennung erfahren. 

Der Reiſende. Wie heißt ſie denn da? 

Anna lacht immerfort in fig binein: O, heer'n Se nich 
drauf! 

Hornig. Das is doch d'r Fuchs, ni wahr? 

Welzel. Nu heert aber uf! Macht m'r das Maͤdel ni noch 
vollens gar verdreht! Se habn 'r ſchonn Raupen genug in 
a Kopp geſetzt. Heute will ſe an“ Grawen, morgen ſoll's 
ſchonn a Firſcht ſein. 

Frau Welzel. Mach' du das Maͤdel ni ſchlecht, Mann! 
Das is fee’ Verbrechen, wenn d'r Menſch will vorwaͤrts 
kommen. Aſo wie du freilich denkſt, aſo denken ni alle. Das 
waͤr auch ni gutt, da kaͤm“ keener vom Flecke, da blieben ſe 
alle ſitzen. Wenn Oreißigers Großvater aſo haͤtte gedacht, 
da waͤr a woll ſein a armer Weber geblieben. Itzt ſein ſe 
ſteinreich. D'r alte Tromtra war o nich mehr wie a armer 
Weber, nu hat a zwelf Rittergieter und is oben druf adlig 
gewor'n. 

Wiegand. Alles, was de recht is, Welzel. In der Sache 
da is deine Frau uf'm rechtlichen Wege. Das kann ich under⸗ 
fertigen. Haͤtt ich aſo wie du gedacht, wo wern ock itzt meine 
ſieben Geſellen? 

Hornig. Du weeßt druf zu laufen, das muß dir d'r Neid 
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laſſen. Wenn d'r Weber noch uf zwee Been’ ‘rumlanft, da 
machſt du' n ſchonn a Sarg fertig. 

Wiegand. Wer de will mitkummen, muß ſich derzu 
halten. 

Hornig. Ja, ja, du haͤlſt dich o noch derzu. Du weeßt 
beſſer wie a Doktor, wenn d'r Tod um a Weberkindl kommt. 

Wiegand, taum noch lächelnd, plötzlich wütend: Und du weeßt's 
beſſer wie de Pol'zei, wo de Nipper ſitzen unter a Webern 
und die de ſich jede Woche a hibſch Neegl Spul'n iebrig machen. 
Du kommſt nach Lumpen und nimmſt o a Feifl Schußgarn, 
wenn's druf ankommt. 

Hornig. Und del’ Weizen bliht uf'm Kirchhowe. Je mehr 
daß uf de Hobelſpaͤne ſchlafen gehn, um deſto beſſer fer dich. 
Wenn du die vielen Kindergraͤbl anſtehſt, da kloppſt du d'r 
uf a Bauch und ſagſt: 's war heuer wieder a gudes Jahr; 
de kleen'n Kreppe ſein wieder gefall'n wie de Maikaͤwer von 
a Baͤumen. Da kann ich m'r wieder a Quart zulegen de 
Woche. 

Wiegand. Derwegen, da waͤr ich noch lange kee“ Hehler. 

Hornig. Du machſt heechſtens amal an“ reichen Parchent⸗ 
fabrikanten an’ toppelte Rechnung, oder holſt a paar tebrige 
Brettel von Dreißijerſch Bau, wenn d'r Mond amal grade 
ni ſcheint. 

Wiegand, thm den maden wendend: O, raͤd du, mit wem de 
willſt, ock mit mir nich. plete wieder: Luͤgenhornig !! 

Hornig. Toten⸗Tiſchler! 

Wiegand, zu den Anweſenden: A kann's Vieh behexen. 

Hornig. Sieh dich vor, ſag ich d'r Wa ſonſt mach ich 
amal mei Zeichen. Wiegand wird bleich. 

Frau Welzel war hinausgegangen und fest nun dem Relſenden Kaffee 
dor: Soll ich Ihn'n a Kaffee lieber ins Stiebl tragen? 

Der Reiſende. J, was denken Sie! mi einem ſchmachtenden 
Blid auf Anna: Hier will ich ſitzen, bis ich ſterbe. 

Ein junger Foͤrſter und ein Bauer, der letztere mit einer 
peliſche, lommen. Beide: Gu'n Mittag! Ste bleiben am Schenkſims legen. 
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Der Bauer. Zwee Ingwer mechten mir hab'n. 


Welzel. Willkommen mit 'nander! er giest das Werlangte etn; 
die beiden ergreifen die Glasden, ſtoßen damit an, trinken davon und ſtellen fle 
auf das Schenkſims. 


Der Reiſende. Nun, Herr Foͤrſter, tuͤchtigen Marſch 
gemacht? 

Der Foͤrſter. 's geht. Ich komme von Steinſeifferſch⸗ 
dorf. 

Erſter und zweiter alter Weber kommen und ſetzen ſich zu Anſorge, Baumert und 
Hornig. 

Der Reiſende. Entſchuldigen Sie, ſind Sie Graͤflich 
Hochheimſcher Foͤrſter? ; 

Der Foͤrſter. Graͤflich Kailſch bin ich. 

Der Reiſende. Freilich, freilich, das wollt ich ja auch 
ſagen. Es iſt hier zu ſchlimm mit den vielen Grafen und 
Baronen und Freiherrlichen Gnaden. Man muß'n Rieſen⸗ 
gedaͤchtnis hab' n. Zu was haben Sie denn die Axt, Herr 
Foͤrſter? 

Der Foͤrſter. Die hab ich Holzdieben weggenommen. 

Der alte Baumert. Unſe Herrſchaft, die nimmt's gar 
ſehr genau mit a paar Scheiten Brennholz. 

Der Reiſende. Nu erlauben Sie, das geht doch ood 
nich, wenn da jeder holen wollte 

Der alte Baumert. Mit Verlaub zu reden, hier is das 
wie jeberall mit a kleen'n und a großen Dieben; hier ſein 
welche, die treiben Holzhandel im großen und wer'n reich von 
geſtohlnen Holze. Wenn aber a armer Weber 

Erſter alter Weber unterbricht Baumert: Mir derfen fee’ 
Zweigl nehmen, aber de Herrſchaft, die greift uns deſto forſcher 
an, die zieht uns 's Leder egelganz ieber de Ohren 'runter. 
Da ſein zu entrichten Schutzgelder, Spinngelder, Natural⸗ 
leiſtungen, da muß ma“ umſonſte Gaͤnge laufen und Howe⸗ 
arbeit tun, ob ma“ will oder nich. 

Anſorge. 's is halt aſo: was uns d'r Fabrikante iebrich 
laͤßt, das holt uns d'r Edelmann vollens aus d'r Taſche. 
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Zweiter alter Weber dat am mMebentif platz genommen: 
Ich hab's o 'n gnaͤdijen Herrn ſelber geſagt. Se werd'n 
gittigſt verzeihn, Herr Graf, meent ich ieber'n, das Jahr 
kann ich aſo viele Howetage eemal ni leiſten. Ich ſtreit's 
eemal nich! Denn warum? Se ſwer'n entſchuldijen, mir 
hat's Waſſer alles zuſchanden gemacht. Mei biſſel Acker hat's 
weggeſchwemmt. Ich muß Tag und Nacht ſchaffen, wenn 
ich leben will. Aſo a Unwetter ... Ihr Leute, ihr Leute! 
Ich ſtand ock immer und rang de Haͤnde. Der ſcheene Boden, 
der kam ock immer aſo uͤber a Berg 'rundergewellt und ins 
Haͤusl 'nein; und der ſcheene, teure Samen! ... O Jeſ's, 
o Jeſ's, da hab ich ock immer aſo in de Wolken nein geprillt 
und acht Tage lang hab ich geflennt, daß ich bald keene Straße 
ni mehr ſah ... Und dernach konnt ich mich mit achzig ſchweren 
Radwern Boden uͤber a Berg wieder 'nufquaͤl'n. 

Der Bauer, rob: Ihr macht ja a ſchauderhaftiges Ge⸗ 
lammetiere dahier. Was de d'r Himmel ſchickt, das milf’ 
mir uns alle gefall'n laſſ'n. Und wenn's euch ſonſt nich zum 
beſten geht, wer is denn ſchuld, wie ihr ſelber? Wie's Geſchaͤft 
gutt ging, was habt'r gemacht? All's verſpielt und ver⸗ 
ſoffen habt'r. Hatt’ ihr euch dazemal was derſpart, da war’ 
jetzt a Notpfennig da fein, da braucht'r kee“ Garn und fee’ 
Holz ſtehl'n. 

Erſter junger Weber, mt einigen Kameraden im „Hauſe“, ſpricht 
laut zur Tür herein: A Pauer bleibt a Pauer, und wenn a ſchlaͤft 
bis um neune. 5 

Erſter alter Weber. Das is jetzt aſo: d'r Pauer und 
d'r Edelmann, die ziehn a een'n Strange. Will a Weber an’ 
Wohnung hab'n, da ſagt d'r Pauer: ich geb“ d'r a flee’ Lechl 
zum drinne wohn“. Du zahlſt m'r ſcheene Zinſe und hilfſt 
m'r mei“ Heu und mei’ Getreide 'reinbringen, und wenn de 
ni willſt, da ſieh, wo de bleibſt. Kommt eener zum zweeten, 
der macht's wie d'r erſchte. 

Der alte Baumert, arimmig: Ma’ is wie a Griebſch, an 
dem alle 'rumfreſſen. 
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Oer Bauer, aufgebracht: O, ihr verhungerten Luder, zu 
was waͤrt ihr zu gebrauchen? Kennt ihr an’ Flug in a Acker 
dricken? Kennt ihr woll 'ne gleiche Furche ziehn, oder 'ne 
Mandel Habergarben uf a Wag'n reechen? Ihr ſeid ja zu 
niſcht nutze wie zum faulenzen und bei a Weibern liegen. 


Ihr wart Scheißkerle! Ihr kennt een“ was nitzen. er bar 
indes gezahlt und geht ab. Der Foͤrſter folgt ihm lachend. Welzel, der Tiſchler und 
Frau Welzel lachen laut, der Reiſende fuͤr ſich. Als das Gelächter verſtummt, tritt 
Stille ein. 


Hornig. Ufo a Pauer, der is wie a Bremmerochſe 
Wenn ich ni wißte, was hie fir 'ne Not is. In den Oerfern 
hie ‘nuff, was hat man da alles zu ſehen kriegt! Zu viern 
und fuͤnfen lagen fe nackt uf en'n eenzichen Strohſack. 

Der Reiſende, in müde verweiſendem Ton: Erlauben Sie mal, 
lieber Mann. Über die Not im Gebirge ſind doch die An⸗ 
ſichten recht verſchieden, wenn Sie leſen konnen 

Hornig. O, ich les all's vom Blatte runder, aſo gutt 
wie Sie. Nee, nee, ich wer'ſch wiſſen, ich bin genug 'rum⸗ 
gekommen bei da Leuten. Wenn man's Kupſel Sticka vierzig 
Jahr uf'n Puckel gehabt hat, da wird ma' woll was wiſſen 
zuguderletzt. Wie war'ſch denn mit Fullern? Die Kinder, 
die klaubten mit Nachbarſch Gaͤnſen im Miſte ‘rum. Ge⸗ 
ſtorben fein de Leute — nackend — uf a Flieſen im Hauſe. 
Stinkende Schlichte hab'n ſe gefreſſen vor Himmelsangſt. 
Hingerafft hat ſe d'r Hunger zu hunderten und aberhun⸗ 
derten. 

Der Reiſende. Wenn Sie leſen koͤnnen, muͤſſen Sie doch 
auch wiſſen, daß die Regierung genaue Nachforſchungen hat 
anſtell'n laſſen, und daß 

Hornig. Das kennt man, das kennt man: da kommt ſo 
a Herr von der Regierung, der alles ſchon beſſer weeß, wie 
wenn a's geſehn haͤtte. Der geht aſo a biſſel im Dorfe „rum, 
wo de Bache ausfließt und de ſcheenſten Haͤuſer ſein. De 
ſcheen'n blanken Schuhe, die will a ſich weiter ni beſchmutzen. 
Da denkt a halt, 's wird woll ieberall aſo ſcheen ausſehn, 


22 : 339 


4 


| 


und ſteigt in de Kutſche und faͤhrt wieder heem. Und da 
ſchreibt a nach Berlin, 's waͤr und waͤr eemal keene Not nich. 
Wenn a aber und hatte a biſſel Geduld gehabt und war 
in da Derfern 'nuf geſtiegen, bis wo de Bache eintritt, und 
ieber de Bache 'nieber uf de kleene Seite oder gar abſeit, wo 
de kleen'n eenzelnen Klitſchen ſtehn, die alten Schauben⸗ 
neſter an a Bergen, die de manchmal aſo ſchwarz und hin⸗ 
faͤllig fein, daß 's 'n 's Streichhelzl ni verlohnt, um aſo a 
Ding anzuſtecken, da war’ a woll anderſch hab'n nach Berlin 
bericht t. Zu mir batten fe ſoll'n kommen, de Herrn von d'r 
Regierung, die's nich haben glooben wollen, daß hier ne 
Not war’, Ich haͤtt'n amal was ufgezeicht. Ich wollt' n amal 
de Augen ufkneppen in allen den Hungerneſtern hier nein. 
Man hoͤrt draußen das Weberlied finger. 

Welzel. Da ſingen ſe ſchonn wieder das Teifelslied. 

Wiegand. Die ſtell'n ja 's ganze Dorf uf a Kopp. 

Frau Welzel. 's is reen, als wenn was in d'r Luft 
lig’. 
Sager und Backer, Arm in Arm, an der Spitze einer Schar junger Weberburſchen. 

betreten laͤrmend das „Haus“ und von da die Wirtsſtube. 


Jäger. Schwadron halt! Abgeſeſſen! die singetommenen 
begeben ſich zu den verſchledenen Tiſchen, an denen bereits Weber ſitzen, mit ihnen 
Geſpraͤche anknuͤpfend. 


Hornig, Vader zurufend: Nu fag’ ock bloß, was geht denn 
vor, daß 'r aſo ei hellen Haufen bei' nander ſeid? 

Baͤcker, bedeutſam: Vielleichte wird amal was vorgehn. 
Gelt ock, Moritz?! 

Hornig. Nu waͤr'ſch doch! Macht ock ni Dinge. 


Baͤcker. 's is o ſchonn Blut gefloſſen. Willſt's ſehn? 
Er ſtreift ſeinen Armel herauf und zeigt ihm blutende Impfſtellen am nackten Ober⸗ 
arm. Wie er, fo tun auch viele der jungen Weber an den ubrigen Tiſchen. 


Backer. Beim Bader Schmidt war'n mir, impfen laſſen. 

Hornig. Na nu wird's Tag. Da kann man ſich ni 
wundern, daß aſo a Teeps is uf allen Gaſſen. Wenn ſolche 
Leubel im Dorfe 'rum ſchwuchtern ... 

Jäger, Mh protenbaft auffplelend, mit lauter Stine: Gleich zwee 
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Quart, Welzel! Ich zahl's. Oenkſt etwan, lch hab“ tee’ 
Puttputt? Nu harr ock ſachte! Wenn mir ſonſt wollten, 
da kennten wir Scheps trinken und Kaffee lappern bis mor⸗ 
gen frieh, aſo gutt wie a Reiſender. Gelächter unter den jungen Webern. 

Der Reiſende, mit tomiſchem Erſtaunen: Meinen Sie mir oder 


meinen Sie mich? Oer Wirt, die Wirtin und ibre Tochter, Tischler Wiegand 
und der Reiſende lachen. 


Jager. Immer den, der fragt. 
Der Reiſende. Erlauben Sie mal, junger Menſch, Ihr 
Seſchaͤft ſcheint recht gut zu gehn. 

Jager. Ich kann ni klag' n. Ich bin Konfektionsreiſender. 
Ich mach’ mit'n Fabrikanten Halbpart. Je mehr d'r Weber 
hungert, um deſto fetter ſpeis ich. Je groͤſſer de Not, deſto 
groͤſſer mei’ Brot. 

Baͤcker. Das haſte gutt gemacht, ſollſt laba, Moritz! 

Welzel bat den Kornſchnaps gebracht. Auf dem Ruckwege zum Schenk⸗ 


fims bleibt er ſtehn und wendet ſich langſam in all ſeinem Phlegma und ſeiner 
Maſſigkeit wieder den Webern zu. Mit eben ſoviel Ruhe als Nachdruck: 


Laßt Ihr den Herrn zufrieden, der hat euch niſcht nich getan. 

Stimmen junger Weber. Mir tun 'n ja auch niſcht. 

Frau Welzel hat mit dem Relſenden einige Worte gewechſelt. Sie nimmt die Taſſe 

mit dem Kaffeereſt und bringt fle in das Nebenſtuͤbchen. Der Relſende folgt ihr dahin 
unter dem Gelaͤchter der Weber. 

Stimmen junger Weber, fingend: Die Herren Dreißiger 
die Henker find, die Diener ihre Schergen. 

Welzel. Pſcht, pſcht! Das Lied ſingt, wo er wollt. Ei 
mein“ Hauſe duld ich's nich. 

Erſter alter Weber. A hat ganz recht; laßt ihr das 
Singen. 

Backer fhe: Aber bei Dreißigern miſſ“ mer noch amal 
vorbeiziehn. Der muß unſer Lied noch amal zu heer' n 
kriegen. 

Wiegand. Treibt's ock ni gar zu tolle, daß a ni etwa 
amal falſch verſteht! Gelächter und Hoho!! 

Der alte Wittig, en graubaariger Schmled, ohne Mage, in Schurz⸗ 
feil und Holzpantinen, rußig, wie er aus der Werkſtatt lommt, iſt eingetreten und 
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wastel am Schenkſims flepend auf ein Glas Branntweln. Laß ock du die 
geruhig a biſſel a Theater machen. Die Hunde, die de viel 
klaͤffen, beißen nich. 

Stimmen alter Weber. Wittig, Wittig! 

Wittig. Hie haͤngt a. Was gibbt's denn? a 

Stimmen alter Weber. Wittig is da. — Wittig, 
Wittig! — Komm her, Wittig, ſetz' dich zu uns! — Komm 
her zu uns, Wittig! 

Wittig. Ich wer’ mich in Obacht nehmen und wer mich zu 
ſolchen Goten ſetzen. 

Jaͤger. Komm, trink amal mit. 

Wittig. O behalt dir den' n Branntwein. Will ich trinken, 
zahl ich 'n ſelber. er ſetzt ſich mit ſeinem Schnapsglas zu Baumert und 
Anſorge. Dem letzteren auf den Bauch klopfend: Was haben die Weber 
fer eine Speiſ“? Sauerkraut und Laͤuſefleiſch. 

Der alte Baumert, etſtauiſch: Nu aber wie d'n da, wenn 
ſe nu und ſein nimehr zufriede dermit? 

Wittig, mit gemachtem Staunen den Weber dumm anglotzend: Nu, nu, 
nu, fag’ mer od, Heinerle, biſt du's? unbandig berauslachend: Ihr 
Leute, ihr Leute, ich lach“ mich tot. Der ale Baumert will 
Rebellion machen. Nu wer'n mer' ch hab' n: itzt fangen de 
Schneider ood an, dann wer'n de Baͤlaͤmmel rebelliſch, dann 
de Maͤuſe und Ratten. O du meine Gitte, das werd a Tanz 
werden! er will ſich ausſchuͤtten vor Lachen. : 

Der alte Baumert. Nu ſieh ock, Wittig, ich bin no im⸗ 
mer derſelbigte wie frieher. Ich ſag o itzt noch: wenn's im 
guten ging, waͤr' ſch beſſer. 

Wittig. Dreck werd's gehn, aber nich im guden. Wo 
waͤr aſo was im guden gangen? Is etwa ei Frankreich im 
guden gangen? Hat etwa d'r Robſpier a Reichen de Patſchel 
geſtreechelt? Da hiß's bloß. Allee (chaff fort! Immer 'nuf 
uf de Giljotine! Das muß gehn, allong ſangfang. De 
gebratnen Gaͤnſe kommen een“ ni ins Maul geflog'n. 

Der alte Baumert. Wenn ich ock und haͤtte hallwaͤge 
mein Auskommen 
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Erſter alter Weber. Uns fteht halt 's Wafer bis 
hierum, Wittig. 

Zweiter alter Weber. Ma' mag bald gar nimehr heem 
gehn. Ob ma' nu ſchachtert oder ma' legt ſich ſchlafen, ma’ 
hungert uf beede Arten. 

Erſter alter Weber. D'rheeme verliert man vollens 
ganz a Verſtand. 

Der alte Anſorge. Mir is jetzt ſchonn eegal, 's kommt 
aſo oder aſo. 5 

Stimmen alter Weber, mit fieigender Erregung: Nirgend 
hat ma’ Ruh. — O ken'n Geiſt nich zur Arbeit hat man. — 
Oben bei uns in Steenkunzendorf ſitzt eener ſchon a ganzen 
Tag an d'r Bache und waͤſcht ſich, nackt, wie'n Gott gemacht 
hat. Dem hat's gar a Kopp verwirrt. 

Dritter alter Weber erbebt ſich, vom Geiſte getrieben, und faͤngt 
an, mit „Zungen“ zu reden, den Finger drohend erhoben: Es iſt ein Ge⸗ 
richt in der Luft! Geſellet euch nicht zu den Reichen und Vor⸗ 


nehmen! Es iſt ein Gericht in der Luft! Der Herr Zebaoth... 
Einige lachen. Er wird auf den Sig niedergedrückt. 


Welzel. Der derf ock a eenzichtes Glaͤsl trinken, da wirrt's 
n gleich aus'n Koppe. 

Dritter alter Weber fäyrt wieder auf: Doch ha! fle glauben 
an keinen Gott, noch weder Hoͤll noch Himmel. Religion iſt 
nur ihr Spott. ‘ 

Erſter alter Weber. Laß gutt fein, laß! 

Bader. Laß du den Mann fei’ Geſetzl beten. Das kann 
ſich manch eens zu Herzen nehmen. 

Viele Stimmen, tumultuariſch: Laßt 'n reden! — 
Laßt 'n! 

Dritter alter Weber, mit gehobener Stimme: Daher die Helle 
die Seele weit aufgeſperrt und den Rachen aufgetan, ohn 
alle Maße, daß hinunterfahren alle die, ſo die Sache der 
Armen beugen und Gewalt uͤben im Recht der Cienden, 
ſpricht der Herr. Tumult. 

Dritter alter Weber, plogts ſchülerbaft deklamierend: 
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Und doch wie wunderlich geht's, 

Wenn man es recht will betrachten, 

Wenn man des Leinewebers Arbeit will verachten! 

Bader. Mir fein aber Parchentweber. Selachter. 

Hornig. A Leinwebern geht's noch viel elender. Die 
ſchleichen ock bloßich noch wie de Geſpenſter zwiſchen a Bergen 
‘cum. Ihr dahier habt doch noch Krien zum ufmucken. 

Wittig. Denkſt du etwan, hie is ſchon 's Schlimmſte 
vorieber? Das bißl Forſche, was die noch im Leibe hab'n, 
das werd' n 'r de Fabrikante (hon ood vollens austreiben. 

Baͤcker. A hat ja geſagt: de Weber werden noch fer 'ne 
Quarkſchnitte arbeiten. Tumult. 

Verſchiedene alte und junge Weber. Wer hat das 
geſagt? 

Baͤcker. Das hat Dreißiger ieber Weber geſagt. 

Ein junger Weber. Das Aas ſollt' man aͤrſchlich uf⸗ 
knippen. 

Jager. Heer’ amal uf mich, Wittig, du haſt immer aſo 
viel derzaͤhlt von d'r franzeſchen Revolution. Du Haft immer's 
Maul aſo voll genommen. Nu kennte vielleicht bald Ge⸗ 
legenheit wer'n, daß eener und kennte zeigen, wie's mit'n 
beſchaffen is: ob a a Großmaul is oder a Ehrenmann. 

Wittig, ſabzornig aufbrauſend: Sag' noch ee“ Wort, Junge! 
Haſt du geheert Kugeln pfeifen? Haſt du uf Vorpoſten ge⸗ 
ſtanden ei Feindesland? 8 

Jager. Nu, fet ock ni falſch. Mir fein ja Kam'raden. Ich 
hab's ja ni ſchlimm gemeent. A 

Wittig. Uf die Kam'radſchaft plamp ce Du Laps, uf⸗ 
geblaſener! 

Gendarm Kutſche kommt. 

Mehrere Stimmen. Pſcht, pſcht, Pol'zei! 

Es wird eine unverhaͤltnismaͤßig lange Zeit geziſcht, bis voͤllige Ruhe eingetreten tft. 

Kutſche, unter tiefem Schtoelgen aller übrigen ſeinen Platz an der Mittels 
5 einnehmend: An' klee'n Korn mecht ich bitten. Wiederum vollige 

e. 
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Wittig. Nu, Kutſche, ſollſt woll amal zum Rechten ſehn 
hier bei uns? a 

Kutſche, obne auf Wittig zu boͤren: Gu'n Tak o, Meiſter Wes 
gand. N 
Wiegand, noch immer in der Ecke oor dem Schenkſims: Scheen 
Dank, Kutſche. 

Kutſche. Wie geht's Geſchaͤft? 

Wiegand. Dank fer de Nachfrage. 

Bader. D'r Verwalter hat Angſt, m'r kennten uns a 
Magen verderben von dem vielen Lohn, das m'r kriegen. — 

Jaͤger. Gell ock, Welzel, mir hab'n alle Schweinernes 
gegeſſen und Fettunke und Kleeßl und Sauerkraut, und itzt 
trink“ mer erſcht noch Schlampanjerwein. — Gelächter. — 

Welzel. Hinten rum ſcheint de Sonne. 

Kutſche. Und wenn ihr und Hate’ gleich Schlampanjer 
und Gebratnes, derwegen werd' ihr noch lange ni zufrieden 
fein. Ich hab o feen’n Schlampanjer, und 's muß halt auch 
gehn. f 
Baͤcker, mit Bezug auf Kutſches mae: Der begißt ſeine kohlrote 
Gurke mit Branntwein und Schepsbier. Da dervon wird 
fe ooch reif. — Gelachter. 

Wittig. Aſo a Schandarm hat a ſchweres Leben: eemal 
muß a an verhungerten Betteljungen ins Loch ſtecken, dann 
muß a wieder amal a hibſch Webermaͤdel verfihrn, dann muß 
a ſich wieder amal ſternhagelsmaͤßig bekreeſchen und 's Weib 
durchpriegeln, daß ſe vor Himmelangſt zu a Nachbarn ge⸗ 
laufen kommt; und aſo uf'n Ferde rumſchappern, in a 
Federn liegen bis um neune, das is gar kee“ leichte Ding 
dahie! 

Kutſche. Schwatz“ du immerzu! Du wirſcht dich ſchonn 
noch bei Zeiten um a Hals raͤden. Ma weeß ja laͤngſt, was 
du fer a Briederle biſt. Dei ufrihreriſch Maulwerk das is 
laͤngſt bekannt bis nauf zum Landrat. Ich kenn een'n, der 
bringt ieber Jahr und Tag Weib und Kind ei's Armen⸗ 
haus mit Saufen und Kretſchamhocken und ſich ſelber ins 
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Gefaͤngnis, der wird ufhetzen und ufhetzen, = s wird a 
Ende mit Schrecken nehmen. 

Wittig lacht bitter beraus: Wer weeß boch, was kommt?! 
Uf de Letzte kannſte gar recht haben. Jabzornig hervorbrechend: 
Kommt's aber aſo weit, dann weeß ich boch, wem ich's zu 
verdanken hab', wer mich verklatſcht hat bei a Fabrikanten 
und uf d'r Herrſchaft und verſchaͤnd't und verleumd't, daß 
ich keen'n Schlag Arbeit mehr befeh’ — wer mir de Pauern 
hat uf a Hals gehetzt und de Miller, daß ich de ganze Woche 
kee“ Pferd zum beſchlagen kriege oder an’ Reefen um a 
Rad machen. Ich weeß, wer das is. Ich hab’ die infame 
Karnalje emal vom Ferde gezogen, weil fe an’ kleen' n tummen 
Jungen wagen a paar unreifen Birnen mit'n Ochſenziemer 
hat durchgewalkt. Und ich ſag“ dir, du kennſt mich, bringſt 
du mich ins Gefaͤngnis, da mach“ du ond gleich dei“ Teſta⸗ 
ment. Her’ ich ock was von weiter Ferne laͤuten, da nehm 
ich, was ich kriege, s is nu a Hufeiſen oder Hammer, 'ne Mads 
ſpeiche oder a Waſſereimer, und da ſuch ich dich uf, und wenn 
ich dich ſoll aus'n Bette holen von deinem Menſche weg, ich 
reiß“ dich 'raus und ſchlag“ d'r a Schaͤdel ein, fo wahr wie ich 
Wittig heeße. er iſt aufgeſprungen und will auf Kutſche losgehn. 

Alte und junge Weber, ibn luradbaltend: Wittig, Wittig, 
bleib bei Verſtande. 

Kutſ che bat ſich unwlllkärlich erhoben; fein Geſicht if blaß. Während 


des Folgenden retiriert er. Je naher der Tur, deſto mutiger wird er. Ole letzten 
Worte ſpricht er ſchon auf der Tuͤrſchwelle, um im nachſten Augenblick zu verſchwinden: 


Was willſt du von mir? Mit dir hab ich niſcht nich zu ſchaffen. 
Ich hab’ mit a hieſichten Webern zu reden. Dir hab ich niſcht 
nich getan. Du gehſt mich niſcht an. Euch Webern aber ſoll 
ich's ausrichten: d'r Herr Polizeiverwalter laͤßt euch ver⸗ 
bieten, das Lied zu ſingen — das Dreißigerlied, oder wie 
ſich's genennt. Und wenn das Geſinge uf d'r Gaffe ni gleich 
ufheert, da wird a d'rfire ſorgen, daß ihr im Stockhauſe mehr 
Zeit und Ruhe kriegt. Da kennt 'r dann ſingen bei Waſſer 
und Brot, aſo lange wie d'r luſtig ſeid. us 
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Wittig ſchren tom nach: Gar niſcht hat a uns zu verbieten, 
und wenn wir prill'n, daß de Fenſter ſchwirr'n, und wenn 
ma’ uns heert bis in Reechenbach, und wenn wir ſingen, daß 
allen Fabrikanten de Haͤuſer ieber'm Koppe zuſammen⸗ 
ſtirzen und allen Verwaltern de Helme uf'm Schaͤdel tanzen. 
Das geht niemanden niſcht an. 


Backer it inzwiſchen aufgeſtanden, hat pantomimiſch das Zeichen gum 
ſingen gegeben und beginnt nun ſelbſt mit allen gemeinſchaftlich: 


Hier im Ort iſt ein Gericht, 

Viel ſchlimmer als die Vehmen, 

Wo man nicht mehr ein Urteil ſpricht, 
Das Leben ſchnell zu nehmen. 


Oer Wirt ſucht zu beruhigen, wird aber nicht gehoͤrt. Wlegand Halt ſich die Ohren 
zu und lauft fort. Die Weber erheben ſich und ziehen unter dem Geſang der folgenden 
Verſe Wittig und Bäcker nach, die durch Winke uſw. das Zeichen zum allgemeinen 
Aufbruch gegeben haben. 

Hier wird der Menſch langſam gequaͤlt, 

Hier iff die Folterkammer, 

Hier werden Seufzer viel gezaͤhlt, 

Als Zeugen von dem Jammer. 


Der groͤßte Teil der Weber ſingt den folgenden Vers ſchon auf der Straße, nur einige 

junge Burſchen noch im Innern der Stube, waͤhrend ſte zahlen. Am Schluß der 

naͤchſten Strophe iſt das Zimmer leer bis auf Welzel, ſeine Frau, ſeine Tochter, Hornig 
und den alten Baumert. 


Ihr Schurken all’, ihr Satansbrut! 
Ihr hoͤlliſchen Kujone! 
Ihr freßt der Armen Hab und Gut, 
Und Fluch wird euch zum Lohne. 
Welzel raumt mit Gleichinut Gläſer zuſammen: Die ſein ja heute 
gar taͤlſch. 
Der alte Baumert iſt im Begriff zu gehn. 
Hornig. Nu fag’ bloß, Baumert, was is denn im 
Gange? 
Der alte Baumert. Zu Dreißigern gehn woll'n ſe halt, 
ſehn, daß a was zulegt zum Lohne dahier. 
Welzel. Machſt du boch noch mit bei ſolchen Tollheeten?! 
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Der alte Baumert. Nu ſieh od, Welzel, an mir liegt's 
nich. A Junges kann manchmal und a Altes muß. ein wenig 
verlegen ad. 

Hornig erbebt ſich: Das ſollt mich doch wundern, wenn's hie 
nt amal beeſe fam’. 

Welzel. Daß die alten Krepper a vollens a Verſtand 
verliern!? 

Hornig. A jeder Menſch hat halt 'ne Sehnſucht. 


Der Vorhang fallt. 
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Vierter Akt 


Peterswaldau. — Pridatzimmer des Parchentfabrikanten Orelßiger. Ein ien 
froſtigen Geſchmack der erſten Halfte unſeres Jahrhunderts luxurids ausgeſtatteter 
Raum. Die Oecke, der Ofen, die Tͤren find weiß; die Tapete gradlinig klelngeblümt 
und von einem kalten, bleigrauen Ton. Dazu kommen rotüberzogene Polſtermobel 
aus Mahagoniholz, reich geziert und geſchnitzt, Schränke und Stühle von gleichem 
Material und wie folgt verteilt: rechts, zwiſchen zwei Fenſtern mit kirſchroten Oamaſt⸗ 
gardinen ſteht der Schreibſekretär, ein Schrank, deſſen vordere Wand ſich herab⸗ 
klappen laßt; ihm gerade gegenuber das Sofa, unweit davon ein eiſerner Geldſchrank, 
vor dem Sofa der Tiſch, Seſſel und Stuͤhle; an der Hinterwand ein Gewehrſchrank. 
Diefe ſowie die andern Waͤnde ſind durch ſchlechte Bilder in Goldrahmen tellwelſe 
verdeckt. Über dem Sofa haͤngt ein Spiegel mit ſtark vergoldetem Rokokorahmen. 
Eine einfache Tür links führt in den Flur, eine offene Fluͤgeltuͤr der Hinterwand in 
einen mit dem gleichen ungemuͤtlichen Prunk uͤberladenen Salon. Im Salon bes 
merkt man zwei Damen, Frau Dreißiger und Frau Paſtor Kittelhaus, damit 
beſchaͤftigt, Bilder zu beſehen — ferner den Paſtor Kittelhaus im Gefprad mit 
dem Kandidaten und Hauslehrer Weinhold. 


Kittelhaus, ein eines, freundliches Männchen, tritt gemutlich plans 
dernd und rauchend mit dem ebenfalls rauchenden Kandidaten in das Borders 
zimmer; dort ſieht er ſich um und ſchuͤttelt, da er niemand bemerkt, verwundert den 


Kopf: Es iſt ja durchaus nicht zu verwundern, Herr Kandi⸗ 
dat: Sie ſind jung. In Ihrem Alter hatten wir Alten — ich 
will nicht ſagen dieſelben Anſichten, aber doch aͤhnliche. Ahn⸗ 
liche jedenfalls. Und es iſt ja auch was Schoͤnes um die 
Jugend — um alle die ſchoͤnen Ideale, Herr Kandidat. Leider 
nur find fle fluͤchtig, fluͤchtig wie Aprilſonnenſchein. Kommen 
Sie erſt in meine Jahre. Wenn man erſt mal dreißig Jahre, 
das Jahr zweiundfuͤnfzigmal — ohne die Feiertage — von 
der Kanzel herunter den Leuten ſein Wort geſagt hat, dann 
iſt man notwendigerweiſe ruhiger geworden. Denken Sie 
an mich, wenn es mit Ihnen ſoweit ſein wird, Herr Kandidat. 

Weinhold, neunzehnjaͤbrig, bleich, mager, bochaufgeſchoſſen, mit ſchlichtem, 
langem Blondhaar. Er iſt ſehr unruhig und nervoͤs in ſeinen Bewegungen: 
Bei aller Ehrerbietung, Herr Paſtor ... Ich weiß doch nicht 
. . . G8 exiſtiert doch eine große Verſchiedenheit in den 
Naturen. 

Kittelhaus. Lieber Herr Kandidat, Sie moͤgen ein noch ſo 
unruhiger Geiſt (eit — im Tone eines Verweises: und das find Sie 
— Sie moͤgen noch ſo heftig und — ungebaͤrdig gegen die 
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Feſtehenden Verhaͤltniſſe angehen, das legt ſich alles. Ja, ja, 
ich gebe ja zu, wir haben ja Amtsbruͤder, die in ziemlich vor⸗ 
geſchrittenem Alter noch recht jugendliche Streiche machen. 
Der eine predigt gegen die Branntweinpeſt und gruͤndet 
Mäßigkeitsvereine, der andere verfaßt Aufrufe, die ſich un⸗ 
leugbar recht ergreifend leſen. Aber was erreicht er damit? Die 
Not unter den Webern wird, wo ſie vorhanden iff, nicht ges 
mildert. Der ſoziale Frieden dagegen wird untergraben. 
Nein, nein, da moͤchte man wirklich faſt ſagen: Schuſter, 
bleib bei deinem Leiſten! Seelſorger, werde kein Wanſtſorger! 
Predige dein reines Gotteswort, und im uͤbrigen laß den 
ſorgen, der den Voͤgeln ihr Bett und ihr Futter bereitet hat 
und die Lilie auf dem Felde nicht laͤßt verderben. — Nun 
aber moͤcht ich doch wirklich wiſſen, wo unſer liebenswuͤrdiger 
Wirt ſo plotzlich hingekommen tft. 

Frau Dreißiger kommt mit der Paſtorin nach vorn. Sle iff eine 


dreißigjaͤhrige, huͤbſche Frau von einem kernigen und robuſten Schlage. Ein gewiſſes 
Mißverhaͤltnis zwiſchen ihrer Art zu reden oder ſich zu bewegen und ihrer vornehm 


reichen Toilette if auffällig: Se haben ganz recht, Herr Paſtor. Wil⸗ 
helm macht's immer ſo. Wenn'n was einfaͤllt, da rennt er fort 
und laͤßt mich ſitzen. Da hab ich (chon fo druͤber gered't, aber 
da mag man ſagen, was man will. ; 

Kittelhaus. Liebe, gnaͤdige Frau, dafuͤr iſt er Geſchaͤfts⸗ 
mann. 

Weinhold. Wenn ich nicht irre, iſt unten etwas vorgefallen. 

Dreißiger tommt. chauffiert, aufgeregt: Nun, Roſa, iſt der 
Kaffee ſerviert? 

Frau Dreißiger ſomout: Ach, daß du ooch immer forts 
laufen mußt. 

Dreißiger, (eichthin: Ach, was weißt du! 

Kittelhaus. Um Vergebung! Haben Sie Arger gehabt, 
Herr Dreißiger? 

Dreißiger. Den habe ich alle Tage, die Gott der Herr 
werden laßt, lieber Herr Paſtor. Daran bin ich gewoͤhnt. 
Nun, Roſa?! Ou ſorgſt wohl dafur. 
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Frau Dreißiger geht mißlaunig und zieht mehrmals heftig an dem 
breiten geſtickten Klingelzug. 

Dreißiger. Jetzt eben — nach einigen umgangen — Herr Kans 
didat, haͤtte ich Ihnen gewuͤnſcht, dabei zu ſein. Da haͤtten 
Sie was erleben koͤnnen. Übrigens ... Kommen Sie, 
fangen wir unſern Whiſt an. 

Kittelhaus. Ja, ja, ja und nochmals ja! Schuͤtteln Sie 
des Tages Staub und Laſt von den Schultern und gehoͤren 
Sie uns. 

Dreißiger if ans Genfler getreten, ſchiebt eine Gardine beiſelte und 
blict hinaus. Unwillkarlich: Bande!!! — komm doch mal her, 
Roſa! Ste kommt. Sag' doch mal: .. dtefer lange, rothaarige 
Menſch dort! 

Kittelhaus. Oas iſt der ſogenannte rote Baͤcker. 

Dreißiger. Nu ſag' mal, iſt das vielleicht derſelbe, der 
dich vor zwei Tagen inſultiert hat? Du weißt ja, was du 
mir erzaͤhlteſt, als dir Johann in den Wagen half. 

Frau Dreißiger mage einen ſchlefen Mund, gedehnt: Ich woͤß 
nich mehr. 

Dreißiger. Aber ſo laß doch jetzt das Beleidigttun. Ich 
muß das naͤmlich wiſſen. Ich habe die Frechheiten nun 
nachgerade ſatt. Wenn es der iſt, ſo zieh ich ihn naͤmlich zur 
Verantwortung. man Hort das Weberlied ſingen. Nun hoͤren Sie 
bloß, hoͤren Sie bloß! 

Kittelhaus, aberaus entraſtet: Will denn dieſer Unfug wirk⸗ 
lich immer noch kein Ende nehmen? Nun muß ich aber wirklich 
auch ſagen: es iſt Zeit, daß die Polizei einſchreitet. Geſtatten 
Sie mir doch mal! er tritt ans Fenſter. Nun ſehen Sie an, Herr 
Weinhold! Das ſind nun nicht bloß junge Leute, da laufen 
auch alte, geſetzte Weber in Maſſe mit. Menſchen, die ich 
lange Jahre fuͤr hoͤchſt ehrenwert und gottesfuͤrchtig ge⸗ 
halten habe, ſie laufen mit. Sie nehmen teil an dieſem un⸗ 
erhoͤrten Unfug. Sie treten Gottes Geſetz mit Fuͤßen. Wollen 
Sie dieſe Leute vielleicht nun noch in Schutz nehmen? 

Weinhold. Gewiß nicht, Herr Paſtor. Das heißt, Herr 


331 


Paftor... cum grano salis. Es find eben hungrige, wuz 
wiſſende Menſchen. Sie geben halt ihre Unzufriedenheit kund, 
wie ſie's verſtehen. Ich erwarte gar nicht, daß ſolche Leute... 

Frau Kittelhaus, tein, mager, verblübt, gleicht mehr einer alten 
Jungfer als einer alten Frau: Herr Weinhold, Herr Weinhold! 
Aber ich bitte Sie! 

Dreißiger. Herr Kandidat, ich bedaure ſehr ... Ich 
4 15 Sie nicht in mein Haus genommen, damit Sie mir 

orleſungen uͤber Humanitaͤt halten. Ich muß Sie er⸗ 
ſuchen, ſich auf die Erziehung meiner Knaben zu beſchraͤnken, 
im uͤbrigen aber meine Angelegenheiten mir zu überlaſſen, 
mir ganz allein! Verſtehen Sie mich? 

Weinhold ſtebt einen Augenblick ſtarr und totenblaß und verbeugt ſich 
dann mit einem fremden Lächeln. Leiſe: Gewiß, gewiß, ich habe Sie 
verſtanden. Ich ſah es kommen; es entſpricht meinen Wuͤn⸗ 
ſchen. ud. 

Oreißiger, brutal: Dann aber doch moͤglichſt bald, wir 
brauchen das Zimmer. 

Frau Dreißiger. Aber Wilhelm, Wilhelm! 

Dreißiger. Biſt du wohl bei Sinnen? Du willſt einen 
Menſchen in Schutz nehmen, der ſolche Poͤbeleien und Schur⸗ 
kereien wie dieſes Schmaͤhlied da verteidigt?! 

Frau Dreißiger. Aber Maͤnndel, Maͤnndel, er hat's ja 
gar nicht 

Dreißiger. Herr Paſtor, hat er's verteidigt oder hat er's 
nicht verteidigt? 

Kittelhaus. Herr Dreißiger, man muß es ſeiner Jugend 
zugute halten. 

Frau Kittelhaus. Ich weiß nicht, der junge Menſch 
iſt aus einer ſo guten und achtbaren Familie. Vierzig Jahr 
war ſein Vater als Beamter taͤtig und hat ſich nie auch nur 
das geringſte zuſchulden kommen laſſen. Die Mutter war 
fo uͤbergluͤcklich, daß er hier ein fo ſchoͤnes Unterkommen 
gefunden hatte. Und nun... nun weiß er ſich das fo wenig 
wahrzunehmen. 
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Pfeifer reizt die Flurtär auf, ſchreit herein: Herr Dreißicher, Here 
Dreißicher! ſe hab'n 'n feſte. Se mechten kommen. Se 
haben een' n gefangen. 

Dreißiger, sania: Iſt jemand zur Polizei gelaufen? 

Pfeifer. O'r Herr Verwalter kommt ſchonn die Treppe 'ruf. 

Dreißiger, in der Tar: Ergebener Diener, Herr Verwal⸗ 
ter! Es freut mich, daß Sie gekommen ſind. 

Kittelhaus macht den Damen pantomlmiſch begreiflich, daß es beſſet 


fet, ſich zuruͤckzuziehen. Er, ſeine Frau und Frau Dreißiger verſchwinden in den 
Salon. 


Dreißiger, im boͤchſten Srade aufgebracht, zu dem inzwiſchen einge⸗ 
tretenen Polizeiderwalter: Herr Verwalter, ich habe nun endlich 
einen der Hauptſaͤnger von meinen Faͤrbereiarbeitern feſt⸗ 
nehmen laſſen. Ich konnte das nicht mehr weiter mit 
anſehen. Die Frechheit geht einfach ins Grenzenloſe. Es 
iſt empoͤrend. Ich habe Gaͤſte, und dieſe Schufte erdreiſten 
ſich ... fie inſultieren meine Frau, wenn fle ſich zeigt; meine 
Knaben ſind ihres Lebens nicht ſicher. Ich riskiere, daß ſie 
meine Gaͤſte mit Puͤffen traktieren. Ich gebe Ihnen die Ver⸗ 
ſicherung, wenn es in einem geordneten Gemeinweſen un⸗ 
geſtraft moͤglich ſein ſollte, unbeſcholtene Leute, wie ich und 
meine Familie, fortgeſetzt oͤffentlich zu beſchimpfen ... ja 
dann . .. dann muͤßte ich bedauern, andere Begriffe von Recht 
und Geſittung zu haben. 

Polizeiverwalter, etwa fanfsajabriger Mann, mittelgroß, korpulent, 
vollblatig. Er tragt Kavallerieuniform mit Schleppſabel und Sporen: Gewiß 
nicht ... Nein ... gewiß nich, Herr Dreißiger! — Ver⸗ 
fuͤgen Sie uͤber mich. Beruhigen Sie ſich nur, ich ſtehe 
ganz zu Ihrer Verfuͤgung. Es iſt ganz in der Ordnung 
Es iſt mir ſogar ſehr lieb, daß Sie einen der Hauptſchreier 
haben feſtnehmen laſſen. Es iſt mir ſehr recht, daß die Sache 
nun endlich mal zum Klappen kommt. Es find ſo'n paar 
Friedensſtoͤrer hier, die ich ſchon lange auf der Pike habe. 

Dreißiger. So'n paar gruͤne Burſchen, ganz recht, ar⸗ 
beitsſcheues Geſindel, faule Luͤmmels, die ein Luderleben 
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führen, Tag far Tag in den Schenken ‘cumboden, bis der 
letzte Pfennig durch die Gurgel gejagt iſt. Aber nun bin ich 
entſchloſſen, ich werde dieſen berufsmaͤßigen Schandmaͤulern 
das Handwerk legen, gruͤndlich. Es iſt im allgemeinen 
Intereſſe, nicht nur im eigenen Intereſſe. 

Polizeiverwalter. Unbedingt! ganz unbedingt, Herr 
Dreißiger. Das kann Ihnen kein Menſch verdenken. Und 
fo viel in meinen Kraͤften fteht... 

Dreißiger. Mit dem Kantſchu muͤßte man hineinfahren 
in das Lumpengeſindel. 

Polizeiverwalter. Ganz recht, ganz recht. Es muß ein 
Exempel ſtatuiert werden. 

Gendarm Kutſche tommt und nimmt Stellung. Man bort, da die 
Flurtür offen it, das Geraͤuſch von ſchweren Fuͤßen, welche die Treppe herauf⸗ 
poltern: Herr Verwalter, ich melde gehorſamſt: m'r hab' n 
einen Menſchen feſtgenommen. 

Dreißiger. Wollen Sie den Menſchen ſehen, Herr 
Polizeiverwalter? 

Polizeiverwalter. Ganz gewiß, ganz gewiß. Wir 
wollen ihn zu allererſt mal aus naͤchſter Naͤhe betrachten. 
Tun Sie mir den Gefallen, Herr Dreißiger, und bleiben 
Sie ganz ruhig. Ich verſchaffe Ihnen Genugtuung oder ich 
will nicht Heide heißen. 

Dreißiger. Damit kann ich mich nicht zufrieden geben, 
der Menſch kommt unweigerlich vor den Staatsanwalt. 


Jager wird von fuͤnf Garberetarbeltern hereingeführt, die, an Geſicht, 
Haͤnden und Kleidern mit Farbe befleckt, direkt von der Arbeit herkommen. Der 
Gefangene hat die Mütze ſchlef ſitzen, tragt eine freche Heiterkeit zur Schau und 
befindet ſich infolge des vorherigen Branntweingenuſſes in gehobenem Zuſtand: 


O ihr aͤlenden Kerle! — Arbeiter wollt' r fein? Kam'raden 
wollt 'r ſein? Eh ich das machte — eh ich mich vergreifen 
tata mein'n Genoſſen, da tat ich denken, die Hand mißt“ m'r 
verfaul'n dahier! Auf einen Mink des Verwalters bin veranlaßt Kutſche, 


daß die Färber ihre Hande von dem Opfer nehmen. Jager ſteht nun frei und 
frech da, wahrend um ihn alle Tuͤren verſtellt werden. 


Polizeiverwalter ſchreit Jager an: Mise ab, Flegel! Jager 
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nimmt fle ab, aber ſehr langſam, ohne fein lroniſches Lächeln aufzugeben. Wie 
heißt du? 

Jager, Hab ich mit dir ſchonn die Schweine gehit't? 
Unter dem Eindruck der Worte entſteht eine Bewegung unter den Anweſenden. 

Dreißiger. Das iſt ſtark. 

Polizeiverwalter wechſelt die Farbe, will aufbrauſen, kaͤmpft den 
Zorn nieder: Das übrige wird ſich finden. — Wie du heißt, 
frage ich dich! one teine Antwort erfolgt, raſend: Kerl, (pric, oder 
ich laſſe dir fuͤnfundzwanzig uͤberreißen. 

Jaͤger mit vollkommener Heiterkeit und ohne auch nur durch ein Wimper⸗ 
zucken auf die wuͤtende Einrede zu reagleren, aber die Köpfe der Anweſenden 


hinweg zu einem huͤbſchen Oienſtmaͤdchen, das, im Begriff den Kaffee zu fervteren, 
durch den unerwarteten Anblick betroffen, mit offenem Munde ſtehen geblieben iſt: 


Nu fag’ m'r ock, Plaͤttbrettl Emilie, biſt du jetzt bei der Geſell⸗ 
ſchaft?! Na da ſieh ock, daß de hier 'nausfind'ſt. Hie kann 
amal d'r Wind gehn, und der blaͤſt alles weg ieber Nacht. 
Das Madchen ſtarrt Jager an, wird, als fle begreift, daß die Rede ihr gilt, rot vor 
Scham, ſchlaͤgt ſich die Hände vor die Augen und lauft hinaus, das Geſchirr zurück⸗ 
laſſend, wie es gerade ſteht und liegt. Wiederum entſteht eine Bewegung unter den 
Anweſenden. 


Polizeiverwalter, nabezu faſſungslos zu Dreißiger: So alt wie 
ich bin .. . eine ſolche unerhoͤrte Frechheit iſt mir doch... 

Jager foudt aus. 

Dreißiger. Kerl, du biſt in keinem Viehſtall, ver⸗ 
ſtanden?! 

Polizeiverwalter. Nun bin ich am Ende mit meiner 
Geduld. Zum legten Mal: wie heißt du? 

Kittelhaus „ der waͤhrend der letzten Szene hinter der ein wenig ges 
oͤffneten Salontuͤr hervorgeblickt und gehorcht hat, kommt nun, durch die Geſcheh⸗ 
niſſe bingeriſſen, um bebend vor Erregung zu intervenleren: Er heißt Jaͤger, 
Herr Verwalter. Moritz ... nicht? ... Moritz Jager. Zu Jager: 
Nu fag’ bloß, Jaͤger — kennſt du mich nich mehr? 

Jaͤger, ent: Sie fein Paſtor Kittelhaus. 

Kittelhaus. Ja, dein Seelſorger, Jaͤger! Derſelbe, der 
dich als kleines Wickelkind in die Gemeinſchaft der Heiligen 
aufgenommen hat. Derſelbe, aus deſſen Haͤnden du zum 
erſtenmal den Leib des Herrn empfangen haſt. Erinnerſt 
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du dich noch? Da hab ich mich nun gemüht und gemuͤhr 
und dir das Wort Gottes ans Herz gelegt. Iſt das nun die 
Dankbarkeit? 

Jäger, finſter, wie ein gedudier Schuljunge: Ich hab' ja ee'n 
Taler Geld ufgelegt. 

Kittelhaus. Geld, Geld... Glaubſt du vielleicht, daß 
das ſchnoͤde, erbaͤrmliche Geld... Behalt dir dein Geld... 

das iff mir viel lieber. Was das fuͤr ein Unſinn iff! Sei 
brav, fet ein Chriſt! Denk an das, was du gelobt haſt. Halt 
Gottes Gebote, ſei gut und fet fromm. Geld, Geld... 
Jaͤger. Ich bin Quaͤker, Herr Paſter, ich gloob an niſcht 
mehr. 

Kittelhaus. Was, Quaͤker, ach rede doch nicht! Mach', 
daß du dich beſſerſt, und laß unverdaute Worte aus dem 
Spiel! Das find fromme Leute, nicht Heiden wie du. Quaker! 
was Quaͤker! 

Polizeiverwalter. Mit Erlaubnis, Herr Paſtor. er trut 
iwiſchen ihn und Jäger. Kutſche! binden Sie ihm die Haͤnde! 

Mites Gebrüll von draußen: Sager! Jäger ſoll rauskommen! 

Dreißiger, gelinde erſchrogen wie die äbrigen Anwesenden, iſt unwil⸗ 
korlich ans Fenſter getreten: Was heißt denn das nun wieder? 

Polizeiverwalter. O, das verſteh ich. Das heißt, daß 
ſie den Lumpen wieder 'raus haben wollen. Den Gefallen 
werden wir ihnen nun aber mal nicht tun. Verſtanden, 
Kutſche? Er kommt ins Stockhaus. * 

Kutſche, mit dem Strid in der Hand zoͤgernd: Mit Reſpekt zu vers 
melden, Herr Verwalter, wir werden woll unſere Not haben. 
Es iff eine ganz verfluchte Hetze Menſchen. De richt' ge 
Schwefelbande, Herr Verwalter. Da is der Bäcker, da is 
der Schmied... 

Kittelhaus. Mit guͤtiger Erlaubnis — um nicht noch 
mehr boͤſes Blut zu machen, wuͤrde es nicht angemeſſener 
fein, Herr Verwalter, wir verſuchten es friedlich! Vielleicht 
verpflichtet (ich der Jager gutwillig mitzugehen oder fo... 

Polizeiverwalter. Wo denken Sie hin!! Meine Ver⸗ 
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antwortung! Auf fo etwas kann ich mich unmoͤglich ein⸗ 
laſſen. Vorwaͤrts, Kutſche! nich lange gefackelt! 

Jager, die Sande iuſammenlegend und lachend binhaltend: Immer 
feſte, feſte, aſo feſte, wie er kennt. 's is ja doch nich uf lange. 
Er wird gebunden von Kutſche mit Hilfe der Kameraden. 

Polizeiverwalter. Nu vorwaͤrts, marſch! gu Oreitziger: 
Wenn Sie Sorge haben, dann laſſen Sie ſechs Mann von 
den Faͤrbern mitgehen. Die koͤnnen ihn in die Mitte nehmen. 
Ich reite voran, Kutſche folgt. Wer ſich entgegenſtellt, wird 
niebergehauen. 


Seſchrel von unten: Kikeriki— 111 Wau, wan, wan! 


Polizeiverwalter, naw dem Fenster drohend: Kanaillen! ich 


werde euch bekikerikien und bewauwauen. Marſch, vorwaͤrts! 
Er ſchreitet voran hinaus mit gezogenem Säbel, die andern folgen mit Jäger. 


Jäger (Grek im Abgeben: Und wenn ſich de gnaͤd'ge Frau 
Oreißichern o noch aſo ſtolz macht, die is deshalb ni mehr 
wie unſereens. Die hat mein’ Vater viel hundertmal fer 
drei Fennige Schnaps vorgeſetzt. Schwadron links ſchwenkt, 
marſch, ma—rſch! ub mit Gelächter. 

Dreißiger, naw einer Pauſe ſcheinbar gelaſſen: Wie denken Sie, 
Herr Paſter? Wollen wir nun nicht unſern Whiſt machen! Ich 
denke, der Sache ſteht nun nichts mehr im Wege. er zandet 
ſich eine Zigarre an, dabei lacht er mehrmals kurz heraus, ſobald ſte brennt, 
laut heraus: Nu fang ich an, die Geſchichte komiſch zu finden. 
Dieſer Kerl! In einem nervöſen Lachausbruch: Es tft aber auch un⸗ 
beſchreiblich laͤcherlich. Erſt der Krakeel bei Tiſch mit dem 
Kandidaten. Fuͤnf Minuten darauf empfiehlt er ſich. Fort 
uͤber alle Berge! Dann dieſe Geſchichte. Und nun ſpielen 
wir unſern Whiſt weiter. 

Kittelhaus. Ja aber... Gebeall von unten. Ja, aber... 
Wiſſen Sie: die Leute machen einen ſo ſchrecklichen Skandal. 

Dreißiger. Ziehen wir uns einfach in das andere Zimmer 
zuruck. Da find wir ganz ungeſtoͤrt. 

Kittelhaus, unter Kopfſchüttel: Wenn ich nur wuͤßte, was 
in dieſe Menſchen gefahren iſt. Ich muß dem Kandidaten 
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darin recht geben, wenigſtens war ich bis vor kurzem auch 
der Anſicht, die Webersleute waͤren ein demuͤtiger, geduldiger 
und lenkſamer Menſchenſchlag. Geht es Ihnen nicht auch fo, 
Herr Dreißiger? 

Dreißiger. Freilich waren ſie geduldig und lenkſam, 
freilich waren es fruher geſittete und ordentliche Leute. Sos 
lange naͤmlich die Humanitaͤtsduſler ihre Hand aus dem 
Spiele ließen. Da iſt ja den Leuten lange genug klar gemacht 
worden, in welchem entſetzlichen Elend ſie drin ſtecken. Be⸗ 
denken Sie doch: all die Vereine und Komitees zur Abhilfe 
der Webernot. Schließlich glaubt es der Weber, und nun 
hat er den Vogel. Nun komme einer her und ruͤcke ihnen den 
Kopf wieder zurecht. Jetzt iſt er im Zuge. Jetzt murrt er 
ohne aufzuhoͤren. Jetzt paßt ihm das nicht und jen's nicht. 
Jetzt moͤchte alles gemalt und gebraten (ein. 

Ploͤtzlich ein vielſtimmiges, aufſchwellendes Hurragebrüll. 

Kittelhaus. So haben ſie denn mit all ihrer Humanitaͤt 
nichts weiter zuwege gebracht, als daß aus Laͤmmern aber 
Nacht buchſtaͤblich Woͤlfe geworden ſind. 

Dreißiger. Ach was! bei kuͤhlem Verſtande, Herr Paſter, 
kann man der Sache vielleicht ſogar noch 'ne gute Seite 
abgewinnen. Solche Vorkommniſſe werden vielleicht in den 
leitenden Kreiſen nicht unbemerkt bleiben. Moͤglicherweiſe 
kommt man dort doch mal zu der Überzeugung, daß es ſo 
nicht mehr lange weitergehen kann, daß etwas geſchehen muß, 
wenn unſre heimiſche Induſtrie nicht vollig zugrunde gehen ſoll. 

Kittelhaus. Ja, woran liegt aber dieſer enorme Ruͤck⸗ 
gang, ſagen Sie bloß? 

Dreißiger. Das Ausland hat ſich gegen uns durch 
Zoͤlle verbarrikadiert. Dort find uns die beſten Maͤrkte abs 
geſchnitten, und im Inland muͤſſen wir ebenfalls auf Tod 
und Leben konkurrieren, denn wir ſind preisgegeben, voͤllig 
preisgegeben. f 

Pfeifer kommt atemlos und blaß bereingewankt: Herr Oreißicher, 
Herr Dreißicher! 
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Oreißiger, deres in der Salontar, im Begriff zu geben, wendet Ws 
deärgert: Nu, Pfeifer, was gibt's ſchon wieder? 

Pfeifer. Mee... mee... nu laßt mich zufriede! 

Dreißiger. Was is denn nu los? 

Kittelhaus. Sie machen ein' ja Angſt, reden Sie doch. 

Pfeifer, immer noch nicht bel ſich: Na, da laßt mich zufriede! 
nee ſo was! nee fo was aber ooch! Die Obrigkeit ... na, 
den“ wird's gutt gehn. 

Dreißiger. In's Teufels Namen, was is Ihnen denn 
in die Glieder geſchlagen? Hat jemand den Hals gebrochen? 

Pfeifer, faſt weinend vor Angſt, ſchrelt heraus: Se hab'n a Jaͤger 
Moritz befreit, a Verwalter gepriegelt und fortgejagt, a 
Schandarm gepriegelt und fortgejagt. Ohne Helm... a 
Gabel zerbrochen ... nee, nee! 

Dreißiger. Pfeifer, Sie ſind wohl uͤbergeſchnappt. 

Kittelhaus. Das waͤre ja Revolution. 

Pfeifer, auf einem Stuhl figend, am ganzen Leibe zitternd, wimmernd: 
Herr Dreißicher, 's wird ernſt! Herr Dreißicher, 's wird ernſt! 

Dreißiger. Na, dann kann mir aber die ganze Polizei.. 

Pfeifer. Herr Dreißicher, 's wird ernſt! 

Dreißiger. Ach, halten Sie's Maul, Pfeifer! Zum 
Donnerwetter! 

Frau Dreißiger, mit der paſtorin aus dem Salon: Ach, das iſt 
aber wirklich empoͤrend, Wilhelm. Der ganze ſchoͤne Abend 
wird uns verdorben. Nu haſt du's, nu will de Frau Paſtern 
am liebſten zu Hauſe gehn. 

Kittelhaus. Liebe, gnaͤdige Frau Dreißiger, es if doch 
vielleicht heute wirklich das Beſte. 

Frau Dreißiger. Aber, Wilhelm, Du ſollteſt doch auch 
mal gruͤndlich dazwiſchen fahren. 

Dreißiger. Geh du doch und ſag's 'n! Geh du doch! 
Geh du doch! Vor dem Paſtor ſlüllſtehend, unvermittelt: Bin ich denn 
ein Tyrann? Bin ich denn ein Menſchenſchinder:? 

Kutſcher Johann tomm: Gnaͤd'ge Frau, ich hab' de 
Pferde d'rweile angeſchirrt. A Jorgel und's Karlchen hat d'r 
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Herr Kandedate (Hon in a Wagen geſetzt. Kommt's gar 
ſchlimm, da fahr“ m'r los. 

Frau Dreißiger. Ja, was ſoll denn ſchlimm kommen? 

Johann. Nu ich weeß halt au ni. Ich meen’ halt afo! 
'g wer'n halt immer mehr Leute. Se hab'n halt doch a Bers 
walter mit ſamſt'n Schandarme fortgejagt. 

Pfeifer. 's wird ernſt, Herr Dreißiger! 's wird ernſt! 

Frau Dreißiger, mit ſeeigender wnat: Ja, was ſoll denn 
werden? — Was wollen die Leute? — Se koͤnn“ uns doch 
nich ieberfallen, Johann? a 

Johann. Frau Madame, 's ſein riede Hunde drunter. 

Pfeifer. ’ wird ernſt, bitt“ rer Ernſt. 

Dreißiger. Maul halten, Eſel! Sind die Tuͤren ver⸗ 
rammelt? 

Kittelhaus. Tun Sie mir den Gefallen... Tun Sie 
mir den Gefallen ... Ich habe einen Entſchluß gefaßt 
Tun Sie mir den Gefallen ... Zu Johann: Was verlangen denn 
die Leute? 

Johann, erlegen: Mehr Lohn woll'n fe halt hab' n, die 
tummen Luder. 

Kittelhaus. Gut, ſchoͤn! — Ich werde hinausgehen und 
meine Pflicht tun. Ich werde mit den Leuten mal ernſtlich 
reden. 

Johann. Herr Paſter, Herr Paſter! das laſſen Se ock 
unterwegens. Hie is jedes Wort umſonſte. 

Kittelhaus. Lieber Herr Dreißiger, noch ein Woͤrtchen. 
Ich moͤchte Sie bitten: ſtellen Sie Leute hinter die Tuͤr und 
laſſen Sie ſogleich hinter mir abſchließen. 

Frau Kittelhaus. Ach, willſt du das wirklich, Joſeph? 

Kittelhaus. Ich will es. Ich will es. Ich weiß, was 
ich tue. Hab’ keine Sorge, der Herr wird mich ſchuͤtzen. 


Frau Kittelhaus dract ihm die Hand, tritt zurüd und wiſcht ſich 
Tränen aus den Augen. 


Kittelhaus, indes don unten herauf ununterbrochen das dumpfe Ges 
täuſch einer großen, verſammelten Menſchenmenge heraufbringt: Ich werde 
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mich ſtellen ... Ich werde mich ſtellen, als ob id ruhig nach 
Hauſe ginge. Ich will doch ſehen, ob mein geiſtliches Amt 
. . . ob nicht mehr fo viel Reſpekt bei dieſen Leuten ... Ich 
will doch ſehen ... er nimmt Hut und Stod. Vorwaͤrts alſo, in 
Gottes Namen. ub, begleitet von Dreißiger, Pfeifer und Johann. 

Frau Kittelhaus. Liebe Frau Dreißiger, — fie bricht in 
Tränen aus und umbalft fle — wenn ihm nur nicht ein Ungluͤck 
zuſtoͤßt! 

Frau Dreißiger, wie abwefend: Ich weeß gar nich, Frau 
Paſtern, mir is afo... Ich weeß gar nich, wie mir zumute 
is. So was kann doch reen gar nich menſchenmeeglich ſein. 
Wenn das aſo is... das is ja grade, als wie wenn's Reichs 
tum a Verbrechen war’, Sehn &' od, wenn mir das haͤtte 
jemand geſagt, ich weeß gar nich, Frau Paſtern, am Ende 
waͤr ich lieber in mein“ kleenlichen Verhaͤltniſſen drinne ges 
blieben. 

Frau Kittelhaus. Liebe Frau Dreißiger, es gibt in allen 
Verhaͤltniſſen Enttaͤuſchungen und Arger genug. 

Frau Dreißiger. Nu freilich, nu freilich, das denk ich 
mir doch ooch eben. Und daß mir mehr haben als andere 
Leute ... nu Jeſ's, mir haben's doch ooch nich geſtohlen. 
s is doch Heller fer Fennig uf rechtlichem Wege erworben. 
So was kann doch reen gar nich meeglich ſein, daß die Leute 
ieber een“ herfallen. Is denn mein Mann ſchuld, wenn's Gees 
ſchaͤfte ſchlecht geht? 

Von unten herauf dringt tumultuariſches Gebruͤll. Waͤhrend die beiden Frauen 
noch bleich und erſchrocken einander anblicken, ſtuͤrzt Dreißiger hereln. 

Dreißiger. Roſa, wirf dir was uͤber und ſpring in den 


Wagen, ich komme gleich nach! er parse nach dem Geldſchrank, ſchlleßt 
ihn auf und entnimmt ihm verſchiedene Wertſachen. 


Johann tommt: Alles bereit! Aber nu ſchnell, eh's Hinter⸗ 
tor noch beſetzt is! 

Frau Dreißiger, in vaniſchem Schrecken den Kutſcher umhalſend: 
Johann, liebſter, beſter Johann! Rett' uns, aller aller aller⸗ 
beſter Johann! Rette meine Jungen, ach, ach 
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Oreißiger. Gel doch vernünftig! Laß doch den Jo⸗ 
hann los! 

Johann. Madam, Madam! Sein &' od ganz geruhig. 
Unſe Rappen ſein gutt im Stande. Die holt keener ein. 
Wer de ni beiſeite geht, wird iebergefahren. ud. 

Frau Kittelhaus, in ratloſer Angſt: Aber mein Mann? 
Aber... aber mein Mann? Aber, Herr Dreißiger, mein Mann? 

Dreißiger. Frau Paſter, Frau Paſter, er is ja geſund. 
Beruhigen Sie ſich doch nur, er is ja gefund. 

Frau Kittelhaus. Es iſt ihm was Schlimmes zu⸗ 
geſtoßen. Sie ſagen's bloß nich, Sie ſagen's bloß nich. 

Dreißiger. O laſſen Sie's gut ſein, die werden’s bereun. 
Ich weiß ganz genau, weſſen Haͤnde dabei waren. Eine ſo 
namenloſe, ſchamloſe Frechheit bleibt nicht ungerochen. Eine 
Gemeinde, die ihren Seelſorger mißhandelt, pfui Teufel! 
Tolle Hunde, nichts weiter, toll gewordene Beſtien, die man 
demgemaͤß behandeln wird. Zu Frau Oreißiger, die wie betäubt da⸗ 
febt: Nu fo geh doch und ruͤhr' dich. Man bort gegen die Haustüt 
ſchlagen. Hoͤrſt du denn nich? Das Geſindel iſt wahnſinnig 
geworden. Man hoͤrt Klimpern von zerbrechenden Scheiben, die im Parterre 
eingeworfen werden. Das Geſindel hat den Sonnenkoller. Da 
bleibt nichts uͤbrig, wir muͤſſen machen, daß wir fortkommen. 


Man hoͤrt vereint rufen: Eypedient Feifer ſoll rauskommen! — Erpedtent Feifer 
foll 'rauskommen! 


Frau Oreißiger. Feifer, Feifer, ſie wollen Feifer raus⸗ 
haben. 

Pfeifer arse berein: Herr Dreißiger, am Hintertor ſtehn o 
ſchonn Leute. De Haustier haͤlt keene drei Minuten mehr. 
O'r Wittigſchmied haut mit an’ Ferdeeimer drauf nei“ wie 
a Unſinniger. 


Von unten Sebruͤll lauter und deutlicher: Expedlent Feifer ſoll rauskommen! — 
Eypedient Feifer ſoll rauskommen! 
Frau Dreißiger rennt bavon, wie gejagt; ihr nach Frau Kittelhaus. 
Beide ab. 


Pfeifer borcht auf, wechſelt die Farbe, derſteht den Ruf und iſt im 
nachſten Moment von wahnſinniger Ung erfaßt. Das Folgende weint, wimmert, 
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Settelt, winſelt er in raſender Schnelligkelt durcheinander. Dabei Aberhasft er 
Oreißiger mit kindiſchen Liebkoſungen, ſtreichelt ihm Wangen und Arme, küßt ſeine 
Hände und umklammert ihn ſchlleßlich wie ein Ertrinkender, ihn dadurch hemmend 


and feſſelnd und nicht von ihm loslaſſend: Ach liebſter, ſcheenſter, aller⸗ 
gnaͤdigſter Herr Dreißicher, laſſen Sie mich nich zuricke, ich 
hab Ihn' immer treu gedient; ich hab boch de Leute immer 
gutt behandelt. Mehr Lohn, wie feſtgeſetzt war, konnt“ ich“ n 
doch nich geben. Verlaſſen Se mich nich, ſe machen mich kalt. 
Wenn ſe mich finden, ſchlagen ſe mich tot. Ach Gott im 
Himmel, ach Gott im Himmel! Meine Frau, meine Kinder 

Dreißiger, indem er abgeht, dergeblich bemüht, ſich von Pfeifer loszu⸗ 
machen: Laſſen Sie mich doch wenigſtens los, Menſch! Das 
wird ſich ja finden; das wird ſich ja alles finden. ub mit pfeifer. 


Einige Sekunden bleibt der Raum leer. Im Salon zerklirren Fenſter. Ein ſtarker 
Krach durchſchallt das Haus, hlerauf brauſendes Hurra, danach Stille. Einige Se⸗ 
kunden vergehen, dann hoͤrt man leiſes und vorſichtiges Trappen die Stufen zum 
erſten Stock empor, dazu nuͤchterne und ſchuͤchterne Ausrufe: links! — oben 'nuf! — 
pſcht! — langſam! langſam! — ſchlpp ock nich! — hilf ſchirjen! — praatz, hab ich a 
Ding! — macht fort, the Wirgebaͤnder! — mir gehn zur Hochzeit! — geh Du nei“! — 
o geh Dul 
Es erſcheinen nun funge Weber und Weber mädchen in der Flurthr, die nicht 
wagen einzutreten und eines das andere hereinzuſtoßen ſuchen. Nach einigen Sekun⸗ 
den iſt die Schuͤchternheit uͤberwunden, und die aͤrmlichen, magern, teils kraͤnklichen, 
zerlumpten oder geflickten Geſtalten verteilen ſich in Dreißigers Zimmer und im 
Salon, alles zunaͤchſt neugierig und ſcheu betrachtend, dann betaſtend. Maͤdchen 
verſuchen die Sofas; es bilden ſich Gruppen, die ihr Bild im Spiegel bewundern. Es 
ſteigen einzelne auf Stuͤhle, um die Bilder zu betrachten und herabzunehmen, und 
inzwiſchen ſtroͤmen immer neue Jammergeſtalten vom Flur herein. 


Erſter alter Weber kommt: Nee, nee, da laßt mich aber 
doch zufriede! Unten da fangen ſe gar ſchonn an und richten 
an“ Sache zugrunde. Nu die Tollheet! Da is doch fee’ 
Sinn und fee’ Verſtand o nich drinne. Ums Ende wird das 
noch gar ſehr a beeſe Ding. Wer hie an’ hellen Kopp behaͤlt, 
der macht ni mit. Ich wer’ mich in Obacht nehmen und wer’ 
mich an ſolchen Untaten beteiligen! 


Jäger, Bäcker, Wittig mit einem hoͤlzernen Eimer, Baumert und eine Anzahl 
junger und alter Weber kommen wle auf der Jagd nach etwas hereingeſtuͤrnet, mit 
beiſeren Stimmen durcheinander ruſend. 


Jager. Wo is a hin? 
Bader. Wo is der Menſchenſchin der? 
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Baumert. Kenn' mir Gras freſſen, friß du Sagefpane. 

Wittig. Wenn m'r'n kriegen, knippen mer'n uf. 

Erſter alter Weber. Mir nehmen'n bei a Been' u und 
ſchmeißen'n zum Fenſter 'naus, uf de Steene, daß a bald 
fer immer liegen bleibt. 

Zweiter junger Weber tomme: A is fort teber alle Berge. 

Alle. Wer denn? 

Zweiter junger Weber. Dreißicher. 

Baͤcker. Feifer o? 

Stimmen. Sucht Feifern! ſucht Feifern! 

Baumert. Such’, ud’, Feiferla, 's is a Weberſchmann 
auszuhungern. Gelächter. 

Jager. Wenn mer'ſch o ni kriegen, das Dreißicherviehch 
. . . arm ſoll a wer' n. 

Baumert. Arm ſoll a wer'n wie 'ne Kirchen maus. Arm 
foll a wer'n. 

Alle ſtuͤrmen in der Abſicht zu demolleren auf die Salontür gx. 

Baͤcker , der voraneilt, macht eine Wendung und Halt die andern auf: 
Halt, heert uf mich! Set’ mer hier fertig, da fang“ m'r erſcht 
recht an. Von hier aus geh' mer nach Bielau ‘nieber, zu 
Dittrichen, der de die mechan'ſchen Webſtihle hat. Das ganze 
Elend kommt von a Fabriken. 

Der alte Anſorge kommt dom Flur Herein. Nachdem er einige — 
Schritte gemacht, bleibt er ſtehen, ſieht ſich unglaͤubig um, ſchüttelt den Kopf, 
ſchlagt ſich vor die Stirn und ſagt: Wer bin ich? D'r Weber Anton 
Anſorge. Is a verruckt gewor'n, Anſorge? 's is wahr, mit 
mir dreht ſich's ums Kreiſel 'rum wie 'ne Bremſe. Was 
macht a hier? Was a luſtig is, wird a woll machen. Wo is 
a hier, Anſorge? er ſchlagt ſich wiederholt vor den Kopf. Ich bin nie 
geſcheut! Ich teh’ fer niſcht. Ich bin ni recht richtig. Geht 
weg, geht weg! Geht weg, ihr Rebeller. Kopp weg, Beene 
weg, Haͤnde weg! Nimmſt du m'r mei’ Haͤusl, nehm ich d'r 


dei’ Haͤusl. Immer druf! mit Geheul ab in den Salon. Die Autveſenden 
folgen ihm mit Gejohl und Gelaͤchter. 


Der Vorhang fall. 
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Fuͤnfter Akt 


Langenbielau. — Das Weberſtübchen des alten Hilfe, Links ein Fenſterchen, davor 
ein Webſtuhl, rechts ein Bett, dicht daran gerückt ein Tiſch. Im Winkel rechts der 
Ofen mit Bank. Um den Tiſch, auf Ritſche, Bettkante und Holzſchemel ſitzend: der 
aite Hilſe, ſeine ebenfalls alte, blinde und faſt taube Frau, fein Sohn Goktlieb 
und deſſen Frau Luiſe, bet der Morgenandacht. Ein Spulrad mit Garnwinde ſteht 
zwoſchen Tiſch und Webſtuhl. Auf den gebrdunten Deckbalken tt allerhand altes 
Spinn⸗, Spuls und Webegeraͤt untergebracht. Lange Garnſtraͤhnen hangen herunter. 
Vielerlei Praſt liegt uͤberall im Zimmer umher. Der ſehr enge, niedrige und flache 
Raum hat eine Tür nach dem „Hauſe“ in der Hinterwand. Dieſer Car gegenuber im 
„Hauſe“ ſteht eine andere Tür offen, die den Einblick gewaͤhrt in ein zweltes, dem 
erſten aͤhnliches Weberſtuͤbchen. Das Haus iff mit Steinen gepflaſtert, hat ſchadhaften 
Putz uns eine baufaͤlllge Holztreppe hinauf zur Dachwohnung. Ein Waſchfaß auf 
einem Schemel iſt teilweiſe ſichtbar; aͤrmlichſte Waͤſcheſtuͤcke, Hausrat armer Leute ſteht 
und liegt durcheinander. Das Licht fällt von der linken Seite in alle Raͤumlichkelten. 


Der alte Hilſe, ein baͤrtiger, ſtarkknochiger, aber nun von Alter, Arbeit, 
Krankheit und Strapazen gebeugter und verfallener Mann. Veteran, einarmig. 
Er tft ſpitznaſig, von fahler Geſichtsfarbe, zittrig, ſcheinbar nur Haut, Knochen und 
Sehne, und hat die tlefllegenden, charakteriſtiſchen, gleichſam wunden Weber⸗ 
augen. — Nachdem er ſich mit Sohn und Schwiegertochter erhoben, betet er: 


Du lieber Herrgott, mir kenn“ dir gar nich genug Dank be⸗ 
zeigen, daß du uns auch dieſe Nacht in deiner Gnade und 
Giete .. . und haſt dich unſer erbarmt. Daß mir auch dieſe 
Macht nich ha'n keen'n Schaden genommen. „Herr, deine 
Giete reicht ſo weit,“ und mir ſein arme, beeſe, ſindhafte 
Menſchenkinder, ni wert, daß dei’ Fuß uns zertritt, afo 
ſindhaftich und ganz verderbt ſein mir. Aber du, lieber 
Vater, willſt uns anſehn und annehmen um deines teuren 
Sohnes, unſers Herrn und Heilands Jeſus Chriſtus willen. 
„Jeſu Blut und Gerechtigkeit, das is mein Schmuck und 
Ehrenkleid.“ Und wenn auch mir und mer wer'n manchmal 
kleenmietig under deiner Zuchtrute — wenn und der Owen 
d'r Laͤutrung und brennt gar zu rasnich heiß — da rech's 
uns ni zu hoch an, vergib uns unſre Schuld. Gib uns Geduld, 
himmliſcher Vater, daß mir nach dieſem Leeden und wer'n 
teilhaftig deiner ewigen Seeligkeit. Amen. 

Mutter Hilfe, weiche vorgebeugt mit Anſtrengung gelauſcht hat, weinend: 
Nee, Vaterle, du machſt a zu a ſcheenes Gebete machſt du immer. 

Lulſe begibt ſich aus Waſchfaß, Gottlieb ins gegenuͤberllegende Ammer, 
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Oer alte Hilfe. Wo is denn's Madel? 

Luiſe. nieber nach Peterſchwalde — zu Dreißichern. 
Se hat wieder a paar Straͤhne verſpult naͤcht'n Abend. 

Der alte Hilfe, ſehr taut ſprechend: Na, Mutter, nu wer’ ich 
d'r ſch Raͤdla bringen. ; 

Mutter Hilfe. Nu bring's, bring's, Baler. 

Der alte Hilfe, das Sputead vor fle binſtellend: Sieh ock, 5 
wollt“ d'r'ſch ja zu gerne abnehmen 

Mutter Hilfe. Mee... mee... was tat ock ich anfangen 
mit der vielen Zeit!? 

Der alte Hilfe. Ich wer’ d'r de Finger a biſſel abwiſchen, 
daß nich etwa 's Garn und wird fettig — heerſcht de? er 


> fife ihr mit einem Lappen die Haͤnde ab. 


Luiſe, dom Waſchfaß: Wo haͤtt' mir ock Fettes gegeſſen?! 

Der alte Hilfe. Hab' n mer tee’ Fett, eff’ mir' ſch Brot 
trocken — hab'n mer fee’ Brot, eff’ mer Kartoffeln — hab' n 
mer keene Kartoffeln ooch nich, da eff’ mer trockne Kleie. 

Luiſe, dasig: Und hab'n mer kee Schwarzmehl, da machen 
mer'ſch wie Wenglerſch unten, da ſehn m'r dernach, wo 
d'r Schinder a verreckt Ferd hat verſcharrt. Das graben 
m'r aus, und da leben mer amal a paar Wochen von Luder — 
aſo mach“ mer'ſch! nich wahr? 

Gottlieb, aus dem Hinterzimmer: Was Geier haſt du fer a 
Geſchwatze!? 

Der alte Hilſe. Ou folte’ft dich mehr vorſehn mit gotta 
loſen Reden! er begibt ſich an den Webſtuhl, ruft: Wollt'ſt m'r ni 
helfen, Gottlieb — 's fein ock a paar Faͤdel zum durchziehn. 


Luiſe, vom Waſchfaß aus: Gottlieb, ſollſt Vatern zureechen. 
Sottlieb kommt. Der Alte und fein Sohn beginnen nun die muͤhſame Arbeit des 
„Kammſtechens“: Faͤden der Werfte werden durch die Augen der Kaͤmme oder Schäfte 
am Webſtuhl gezogen. Kaum haben ſie begonnen, ſo erſcheint im „Hauſe“ Hornig. 


Hornig, in der Stubentür: Viel Glick zum Handwerk! 

Der alte Hilfe und ſein Sohn. Sdeen’ Dank, Hornig! 
Der alte Hilſe. Nu ſag' amal, wenn ſchlaͤfſt du d'n 
eegentlich? Bei Tage gehſt uf a Handel, in d'r Nacht ſtehſt 

de uf Wache. 
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Hornig. Ich hab' doch gar keen'n Schlaf nt eben 

Luiſe. Willkommen, Hornig! 

Der alte Hilſe. Na was bringſt du Gudes? 

Hornig. Scheene Neuigkeeten, Meeſter. De peterſch⸗ 
walder hab'n amal 'n Teiwel riskiert und haben a Fabri⸗ 
kant Dreißiger mit ſamſt der ganzen Familie zum Loche 
naus gejagt. 

Luiſe, mit Spuren von Erregung: Hornig liegt wieder amal in 
a hellen Morgen 'nein. 

Hornig. Dasmal nich, junge Frau! dasmal nich. — 
Scheene Kinderſchirzl haͤtt ich im Wagen. Nee, nee, ich fag’ 
teene Wahrheet. Se haben'n heilig fortgejagt. Geſtern 
abend is a nach Reechenbach kommen. Na Gott zu dir! Da 
ha'n ſ'n doch ni erſcht amal woll'n behalt'n — aus Furcht 
vor a Webern — da hat er doch pluge wieder fortgemußt uf 
Schweidnitz 'nein — 


Der alte Hilfe, er ammt Fäden der Werfte dorſichtig auf und 
bringt fie in die Mabe des Kammes, durch deſſen eines Auge der Sohn von ber 
andern Seite mit einem ODrahthaͤkchen greift, um die Faden hindurchzuziehen: 


Mit Haft aber Zeit, daß de ufheerſcht, Hornig! 

Hornig. Ich will ni mit heilen Knochen von d'r Stelle 
gehn. Nee, nee, das weeß ja bald jedes Kind. 

Der alte Hilfe. Nu fag’ amal, bin ich nu verwirrt oder 
biſt du verwirrt? 

Hornig. Nu das heeßt. Was ich dir erzaͤhlt hab’, das 
is aſo wahr wie Amen in d'r Kirche. Ich wollte ja niſcht 
ſagen, wenn ich und ich haͤtte nich d'rbei geſtanden, aber aſo 
hab ich's doch geſehn. Mit eegnen Augen, wie ich dich hier 
ſehn tu, Gottlieb. Gedemoliert haben ſe'n Fabrikanten et’ 
Haus, unten vom Keller uf bis oben ruf unter de Dachreiter. 
Aus a Dachfenſtern haben ſe's Porz' lan geſchmiſſen — immer 
iber ſch Dach 'nunter. Wie viel hundert Schock Parchent 
liegen bloß in d'r Bache?! 's Waſſer kann ni mehr fort, 
kannſt's glooben; 's kam immer ieber a Rand rieber ges 
wellt; 's (ah or'ntlich ſchwefelblau aus von dem vielen In⸗ 
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digo, den fe haben aus a Fenſtern geſchitt t. Die himmel⸗ 
blauen Staubwolken, die kamen bloß immer aſo gepulwert. 
Nee, nee, dort haben ſe ſchonn firchterlich geaͤſchert. Ni ock 
etwa im Wohnhauſe ... in d'r Faͤrberei ... uf a Spei⸗ 
chern . .. 's Treppengelaͤnder zerſchlagen, de Dielen uf⸗ 
geriſſen und Spiegel zertrimmert — Sofa, Seſſel, alles 
zerriſſen und zerſchliſſen, zerſchnitten und zerſchmiſſen — 
zertreten und zerhackt — nee verpucht! — kannſt's glooben, 
ſchlimmer wie im Kriege. 

Der alte Hilſe. Und das ſollten hieſige Weber ge⸗ 
weſt ſein? er ſchattelt langſam und ungläubig den Kopf. An der Tie 
haben ſich neugierige Hausbewohner geſammelt. 

Hornig. Nu, was denn ſonſte? Ich kennte ja alle mit 
Namen genenn'n. Ich fihrt a Landrat durchs Haus. Da 
hab ich ja mit vielen gered't. Se war'n aſo umgaͤnglich wie 
ſonſte. Se machten ihre Sache aſo ſachte weg, aber ſe machten's 
grindlich. D'r Landrat red'te mit vielen. Da war'n fe 
aſo demietig wie ſonſte. Aber abhalt'n ließen ſe ſich nich. 
Die ſcheenſten Meebelſticke, die wurden zerhackt, ganz wie 
ferſch Lohn. 

Der alte Hilſe. A Landrat haͤtt'ſt du durchs Haus 
gefihrt? 

Hornig. Nu, ich wer“ mich doch ni firchten. Ich bin doch 
bekannt bei den Leuten wie a beeſe Greſchl. Ich hab’ doch mit 
kee'n niſcht. Ich teh’ doch mit allen gut. Ufo gewiß wie ich 
Hornig heeße, ſo wahr bin ich durchgegangen. Und ihr 
kennt's dreiſte glooben: mir is or'ntlich weech wor' n hie 
‘tum — und'n Landrat, dem (ah ich's wohl ood) an — 3 
ging 'n nahe genug. Denn warum? — Ma’ heerte ooch noch 
nich amal a eenzichtes Wort, aſo ſchweigſam ging's her. 
Or'ntlich feierlich wurd een’ zu Mutte, wie die armen Hunger⸗ 
leider und nahmen amal ihre Rache dahier. 

Luiſe, mit ausbrechender, zitternder Erregung, zugleich die Augen mit der 
Schörze relbend: Aſo is ganz recht, afo muß kommen! 

Stimmen der Hausbewohner. Hier gaͤb's o Mens 
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ſchenſchinder genug. — Da drieben wohnt glei“ eener. — Der 
hat vier Pferde und ſechs Kutſchwagen im Stalle und laͤßt 
ſeine Weber d'rfiere hungern. 

Der alte Hilfe, immer noch ungläubig: Wie ſollte das afo 
rauskommen fein, dort drieben? 

Hornig. Wer weeß nu!? Wer weeß ooch!? Eener ſpricht 
ſo, d'r andre ſo. a 

Der alte Hilfe. Was ſprechen fle denn? 

Hornig. Na, Gott zu dir, Dreißiger ſollte geſagt hab'n: 
de Weber kennten ja Gras freſſen, wenn ſe hungern taͤten. 
Ich weeß nu weiter nich. 

Bewegung auch unter den Hausbewohnern, dle es einer dem andern unter Zeichen 
der Entruͤſtung weiter erzaͤhlen. 

Der alte Hilfe. Nu heer’ amal, Hornig. Du kennt ſt 
mir meinsweg'n ſagen: Vater Hilfe, morgen mußt du 
ſterben. Das kann ſchonn meeglich ſein, werd ich ſprechen — 
warum denn ni? — Ou kennt'ſt mir ſagen: Vater Hilfe, 
morgen beſucht dich d'r Keenig von Preußen — aber daß 
Weber, Menſchen wie ich und mei' Sohn — und ſollten 
ſolche Sachen haben vorgehabt — nimmermehr! Nie und 
nimmer wer’ ich das glooben. 

Mielchen, fiebenjagriges, huͤbſches Madden mit langen offenen Flachs⸗ 
haaren, ein Koͤrbchen am Arm, kommt hereingeſprungen. Der Mutter einen 
ſübernen Eßlöffel entgegenhaltend: Mutterle! ſieh ock, was ich hab’! 
Da ſollſt mer a Kleedl d'rfier koofen. 

Luiſe. Was kommſt 'n du aſo gejaͤhdert, Maͤdel? Mit ge⸗ 
ſteigerter Aufregung und Spannung: Was bringſt 'n da wieder ge⸗ 
ſchleppt, fag’ emal. Du biſt ja ganz hinter a Oden ge⸗ 
kommen. Und de Feifel ſein noch im Kerbel. Was ſoll denn 
das heeßen, Maͤdel? 

Der alte Hilſe. Maͤdel, wo haſt du den Leffel her? 

Luiſe. Kann ſein, ſe hat'n gefunden. 

Hornig. Seine zwee, drei Taler is der gutt wert. 

Der alte Hilfe, außer lh: 'naus, Maͤdel! 'naus! Glei 
machſt, daß d! ‘naus kommſt. Wirſcht du glei“ folgen, oder 
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foll ich a Priegel nehmen?! Und den Leffel traͤgſt hin, wo 
d'n her haſt. naus! Willſt du uns alle mitſammen zu Dieben 
machen, haͤ? Dare, dir wer ich's Mauſen austreiben — 


er ſucht etwas zum hauen. 

Mielchen, fe an der Mutter Röcke klammernd, weint: Großvaterle, 
hau’ mich nich — mer — haben's — doch ge — gefunden. 
De — Spul ... Spul — Kinder — haben — alle — welche. 

Luiſe, zwischen Angſt und Spannung bervorſtoßend: Nu da ſiehſt's 
doch, gefunden hat ſie's. Wo haſt's denn gefunden? 

Mielchen, ſchluchlend: In Peterſch — walde haben — mer'ſch 
ge— funden, vor Dreißigerſch — Hauſe. 

Der alte Hilfe. Nu da hate’ m'r ja de Beſcheerung. Nu 
mad’ aber lang, ſonſter wer ich d'r uf a Trab helfen. 

Mutter Hilſe. Was geht denn vor? 

Hornig. Itz will ich d'r was ſag'n, Vater Hilfe. Laß 
Gottlieben a Rock anziehn, a Leffel nehmen und ufs Amt 
tragen. f 

Der alte Hilſe. Gottlieb, zieh d'r a Rock an! 

Gottlieb, ſchon im Anziehen begriffen, eifeta: Und da wer’ ich 
uf de Kanzlei gehn und ſprechen: fe ſollten's nich iebel nehmen, 
aſo a Kind haͤtte halt doch no nich aſo 's Verſtaͤndnis dervon. 
Und da braͤcht ich den Leffel. Heer’ uf zu flen' n, Maͤdel! 


Das weinende Kind wird von der Mutter ins Hinterzimmer gebracht, deſſen Tuͤr ſie 
ſchließt. Sie ſelbſt kommt zuruͤck. f 

Hornig. Seine drei Taler kann der gutt Wert haben. 
Gottlieb. Gib ock a Tiechl, Luiſe, daß a nich zu Schaden 


kommt. Nee, nee, aſo, aſo a teuer Dingl. er bat Tränen in den 
Augen, waͤhrend er den Loͤffel einwickelt. 


Luiſe. Wenn mir a haͤtt'n, kennt“ mer viele Wochen 
leben. 

Der alte Hilfe. Mach', mach', feder“ dich! Feder“ dich 
aſo ſehr, wie de kannſt! Das waͤr aſo was! Das fehlt“ mir 
noch gerade. Mach', daß mir den 5 vom Halſe 
kriegen. 

Gottlieb ab mit dem Löffel. 
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Hornig. Na nu wer’ ich ood ſehn, daß ich weiter komme. 
Er geht, unterhalt ſich im Haus noch einige Sekunden, dann ab. 


Chirurgus Schmidt, ein aueaſubriges, kugliges Männchen mit 
weinrotem, pfiffigem Geſicht kommt ins Haus: Gu'n Morgen, Leute! 
Na, das find m'r ſcheene Geſchichten. Kommt mir nur! 
Mit dem Finger drohend: Ihr habt's dick hinter'n Ohren. In der 
Stubentür, ohne herein zu kommen: Gu'n Morgen, Vater Hilfe! 
Zu einer Frau im „Hause“: Nu, Mutterle, wie ſteht's mit'n Reißen? 
Beſſer, wie? Na ſaͤht Ihr woll! Vater Hilſe, ich muß doch 
ooch mal ſchaun, wie's bei Euch ausſieht. Was Teuwel is 
denn dem Mutterle? 

Luiſe. Herr Dokter, de Lichtadern fein er vertrockn't, fe 
ſieht gar gar nich mehr. 

Chirurgus Schmidt. Das macht der Staub und das 
Weben bei Licht. Na ſagt amal, kennt Ihr Euch darieber 'n 
Verſch machen? Ganz Peterſchwaldau is ja auf'n Beinen 
hier 'rieber. Ich feb’ mich heut frieh in meinen Wagen, denke 
niſcht Jebels, nicht mit einer Faſer. Hoͤre da fermlich Wunder⸗ 
dinge. Was in drei Teiwels Namen iſt denn in die Menſchen 
gefahren, Hilſe? Wuͤten da wie 'n Rudel Welfe. Machen 
Revolution, Rebellion; werden renitent, pluͤndern und maro⸗ 
dieren .. . Mielchen! wo is denn Mielchen? Mielchen, noch rot vom 
weinen, wird von der Mutter herelngeſchoben. Da, Mielchen, greif“ mal 
in meine Rockſchoͤße. Mielchen tut es. Die Fefferniſſe find deine. 
Na, na; nich alle auf einmal. Schwernotsmaͤdel! Erſt finger! 
Fuchs, du haſt die... na? Fuchs, du haſt die... Gans... 
Wart nur du, was du gemacht haſt: du haſt ja die Sperlinge 
uf'n Pfarrzaune Stengelſcheißer genannt. Die haben's an⸗ 
gezeigt beim Herr Kanter. Na nu fag’ bloß ein Menſch. 
An finfzehnhundert Menſchen ſind auf der Achſe. Fernes 
Glodentauten. Hoͤrt mal: — in Reichenbach laͤuten fle Sturm. 
Finfzehnhundert Menſchen. Der reine Weltuntergang. Un⸗ 
heimlich! 

Der alte Hilfe. Da kommen fle wirklich hier rieber 
nach Bielau? 
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Chirurgus Schmidt. Nu freilich, sell, ich bin ja 
durchgefahren. Mitten durch a ganzen Schwarm. Am liebſten 
wae ich abgeſtiegen und hatte glei“ jed m a Pulwerle gegeben. 
Da trottelt eener hinter 'm andern her wie's graue Elend 
und verfiehren ein Geſinge, daß een“ fermlich a Magen um⸗ 
wend’t, daß een richtig zu wirgen anfaͤngt. Mei“ Friedrich 
uf'm Bode, der hat genatſcht wie a alt Weib. Mir mußten 
uns glei d'rhinterher 'n tichtichen Bittern koofen. Ich mechte 
fee’ Fabrikante ſein, und wenn ich gleich uf Gummiraͤdern 
fahr'n kennte. gernes Singen. Horcht mal! Wie wenn man mit a 
Knecheln 'n alten, zerſprungenen Bunzeltopp bearbeit'. Kinz 
der, das dauert nich fuͤnf Minuten, da haben mer ſe hier. 
Adje, Leute. Macht keene Tummheiten. Militaͤr kommt 
gleich dahinterher. Bleibt bei Verſtande. Die Peterswaldauer 
hab'n a Verſtand verloren. Nahes Gtodentauten. Himmel, nu 
fangen unſre Glocken auch noch an, da muͤſſen ja die Leute 
vollens ganz verrickt werd' n. ub in den Oberſtoc. 

Gottlieb tommt wieder. Noch im „Hauſe“, mit fliegendem Atem: Ich 
hab’ fe geſehn, ich hab“ fe geſehn. Zu einer Frau im „Hause“: Se 
ſein da, Muhme, fe ſein da! In der sae: Se ſein da, Vater, fe 
fein da! Se haben Bohnenſtangen und Stichliche und 
Hacken. Se ſtehn ſchonn bei'm oberſchten Dittriche und 
machen Randal. Se kriegen gloob ich Geld ausgezahlt. O 
Jeſ's, was wird ock noch werden dahier? Ich ſeh“ nich hin. 
Aſo viel Leute, nee aſo viel Leute! Wenn die erſcht und neh⸗ 
men an“ Anlauf — o verpucht, o verpucht! da ſein unſere 
Fabrikanten o beeſe dran. : 

Der alte Hilfe. Was biſt denn fo gelaufen! Du wirſcht 
aſo lange jaͤchen, biſte wirſcht wieder amal dei’ altes Leiden 
haben, biſte wirſcht wieder amal uf'n Ricken tegen und unt 
dich ſchlagen. 

Gottlieb, bat und pat freudig erregt: Nu ich mußte doch lau⸗ 
fen, ſonſte haͤtten die mich ja feſte gehalten. Se prillten ja 
ſchonn alle: ich ſollte de Hand auch hinrecken. Pate Baumert 
war ood d'rbei. Der meen’ ieber mich, hol d'r ock ooch an 
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Finfbeehmer, du biſt o a armer Hungerleider. A ſagte gar: 
fag’ du's dein' n Vater ... Ich ſollt's Ihn“ ſagen, Vater, Se 
ſollten kommen und ſollten mit helfen, a Fabrikanten de 
Schinderei heemzahlen. Mit eeidenſchaft: 's kaͤmen jetzt andre 
Zeiten, meent’ a. Jetzt tat a ganz andre Ding werden mit 
uns Webern. Mer ſollten alle kommen und's mit helfen durch⸗ 
ſetzen. Mir wollten alle jetzt o unſer Halbfindl Fleeſch zum 
Sonntage haben und an allen heiligen Tagen amal an' 
Bluttwurſcht und Kraut. Das tar’ jetzt alles a ganz andre 
Geſichte kriegen, meent er ieber mich. 

Oer alte Hilfe, mit unterdracter Entruͤſtung: Und das will 
dei“ Pate fein?! Und heeßt dich a“ an ſolchen ſtraͤflichen 
Werke mit teelnehmen?! Laß du dich nich in ſolche Sachen 
ein, Gottlieb. Da hat d'r Teifel ſeine Hand im Spiele. Das 
is Satansarbeit, was die machen. 

Luiſe, abermannt von leidenſchaftlicher Aufregung, beftig: Ja, ja, 
Gottlieb, faffer’ du dich hinter a Owen, in de Helle, nimm 
d'r an“ Kochleffel in de Hand und 'ne Schiſſel vol Putter⸗ 
milch uf de Knie, zieh d'r a Reckel an und ſprich Gebetl, ſo 
biſt'n Vater recht. — Und das will a Mann ſein? 

Lachen der Leute im „Oauſe“. 
Der alte Hilſe, vebend, mit unterdracter Wut: Und du willſt 'ne 
richtige Frau fein, haͤ? Da wer’ ich dir'ſch amal or' ntlich 
ſagen. Du willſt 'ne Mutter ſein und haſt ſo a meſchantes 
Maulwerk dahier? Du willſt dein' n Maͤdel Lehren geben 
und hetzt dein'n Mann uf zu Verbrechen und Ruchloſig⸗ 
keiten?! ; 

Luiſe, maßlos: Mit Euren bigotten Raden... dadervon 
da is mir o noch nich amal a Kind ſatt gewor'n. Derwegen 
ha'n fe gelegen alle viere in Unflat und Lumpen. Da wurd ooch 
noch nich amal a eenzichtes Winderle trocken. Ich will 'ne 
Mutter ſein, daß d's weeßt! und deswegen, daß d's weeßt, 
winſch ich a Fabrikanten de Helle und de Peſt in a Rachen 
nein. Ich bin ebens 'ne Mutter. — Erhaͤlt ma’ woll fo a 
Wirml?! Ich hab’ mehr geflennt wie Oden geholt von dem 
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Augenblicke an, wo aſo a Hiperle uf de Welt kam, bis d'r 
Tod und erbarmte ſich drieber. Ihr habt Euch an“ Teiwel 
geſcheert. Ihr habt gebet't und geſungen, und ich hab“ m'r 
de Fieße bluttig gelaufen nach een' n eenzichten Neegl Putters 
milch. Wie viel hundert Naͤchte hab ich mir a Kopp zerklaubt, 
wie ich ock und ich kennte ſo a Kindl ock a eenzich Mal um a 
Kirchhoof 'rumpaſchen. Was hat fo a Kindl verbrochen, haͤ? 
und muß ſo a elendigliches Ende nehmen — und drieben 
bei Dittrichen, da wer'n ſe in Wein gebad't und mit Milch 
gewaſchen. Nee, nee: wenn's hie losgeht — ni zehn Pferde 
ſoll'n mich zuricke halten. Und das fag ich: ſtirmen fe Oittri⸗ 
chens Gebaͤude — ich bin de erſchte — und Gnade jeden, 
der mich will abhalten. — Ich hab's ſatt, aſo viel ſteht feſte. 

Der alte Hilſe. Du biſt gar verfallen; dir is ni zu helfen. 

Luiſe, in Naſerel: Euch is nich zu helfen. Lappaͤrſche ſeid 
Ihr. Haderlumpe, aber keene Manne. Gattſchliche zum 
anſpucken. Weechquarkgeſichter, die vor Kinderklappern Reiß⸗ 
aus nehmen. Kerle, die dreimal „ſcheen“ Dank“ ſagen fer 
'ne Tracht Priegel. Euch haben ſe de Adern ſo leer gemacht, 
daß Ihr ni amal mehr kennt rot anlaufen im Geſichte. An 
Peitſche ſollt“ ma“ nehmen und Euch a Krien einblaͤun in 
Eure faulen Knochen. Schnell ab. 

Verlegenheitspauſe. 

Mutter Hilfe, Was is denn mit Liesln, Vater? 

Der alte Hilſe. Niſchte, Mutterle. Was ſoll denn ſein? 

Mutter Hilfe. Sag’ amal, Vater, macht mir' ſch bloß 
aſo was vor, oder laͤuten de Glocken? 

Der alte Hilſe. Se wer'n een'n begraben, Mutter. 

Mutter Hilſe. Und mit mir will's halt immer noch 
fee’ Ende nehmen. Warum ſterb ich o gar nich, Mann? pauſe. 

Der alte Hilfe tage die Arbeit liegen, richtet ſich auf, mit Feierlichkeit: 
Gottlieb! — Del’ Weib hat uns ſolche Sachen geſagt. Gott⸗ 
lieb, ſieh amal her! er entblößt feine Bruſt. Dahier ſaß a Ding, 
aſo groß wie a Fingerhutt. Und wo ich men'n Arm hab’ 
gelaſſen, das weeß d'r Keenig. De Maͤuſe haben met’n 
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nich abgefreffen. er geht bin und ber. De Weib — an die 
dachte noch gar kee“ Menſch, da hab ich ſchonn mei Blutt 
quartweiſe fer'ſch Vaterland verſpritzt. Und deshalb mag 
fe plare’n, ſo viel wie fe Luft hat. — Das ſoll mir recht fein. 
Das is mir Schißkojenne. — Ferchten! Ich und mich 
ferchten! Vor was denn ferchten, (ag’ m'r a eenzigtes Mal. 
Vor den paar Soldaten, die de vielleicht und kommen hinter 
a Rebellern her? O Jeckerle! waͤr/ ſch doch! Das war’ halb 
ſchlimm. Nee, nee, wenn ich ſchonn a biſſel morſch bin uf a 
Rickgrat, wenn's bruf ankommt, hab ich Knochen wie Elfen⸗ 
been. Da nehm ich's ſchonn noch uf mit a paar lumpigten 
Bajonettern. — Na und wenn's gar ſchlimm kaͤm“!? O viel 
zu gerne, viel zu gerne taͤt ich Feierabend machen. Zum 
Sterben ließ ich mich gewiß ni lange bitten. Lieber heut wie 
morgen. Nee, nee. Und's war o gar! Denn was verlaͤßt 
eens beun! Den alten Marterkaſten wird ma“ doch ni etwa 
beweinen. Das Haͤufel Himmelsangſt und Schinderei da, 
das ma’ Leben nennt, das ließ man gerne genug im Stiche. — 
Aber dann, Gottlieb! dann kommt was — und wenn 
ma“ ſich das auch noch verſcherzt — dernachert is's erſcht 
ganz alle. 

Gottlieb. Wer weeß, was kommt, wenn eens tot is? 
Geſehn hat's keener. 

Der alte Hilfe. Ich fag’ bir'ſch, Gottlieb! zweifle nich 
an bem Cenzigten, was mir armen Menſchen haben. Fer 
was haͤtt ich denn hier geſeſſen — und Schemel getreten uf 
Mord vierzig und mehr Jahr? und hatte ruhig zugeſehn, 
wie der bort drieben in Hoffahrt und Schwelgerei lebt — 
und Gold macht aus mein'n Hunger und Kummer. Fer 
was denn? Weil ich 'ne Hoffnung hab'. Ich hab’ was in 
aller der Not. Vurchs Genser weiſenb: Ou haſt hier deine Parte — 
ich brieben in jener Welt: das hab ich gedacht. Und ich laß 
mich vierteeln — ich hab’ 'ne Gewißheet. Es iſt uns ver⸗ 
heißen. Gericht wird gehalten, aber nich mir ſein Richter, 
ſonbern: „mein is die Rache, ſpricht der Herr, unſer Gott.“ 
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Eine Stimme, durchs Fenſter: Weber raus! 

Der alte Hilſe. — Vor mir — macht, was d'r luſtig 
(etd. er ſteigt in den Webſtuhl. Mich werd'r woll miſſen drinne laſſen. 

Gottlieb, nach kurzem Kampf: Ich wer’ gehn und wer’ ar⸗ 


beiten. Mag kommen, was will. ub. Man hort das Weberlled vlel⸗ 
hundertſtimmig und in naͤchſter Mabe geſungen; es klingt wie ein dumpfes, 
monotones Wehklagen. 5 


Stimmen der Hausbewohner, im dauſe“: O jemerſch, 
jemerſch, nu kommen ſe aber wie de Ameiſen. — Wo ſein ock 
die vielen Weber her? — Schipp ock nich, ich will ooch was 
ſehn. — Nu ſieh ock die lange Latte, die de vorneweg geht. — 
Ach! ach! nu kommen ſe knippeldicke! g 

Hornig tritt unter die Leute im „Hauſe“: Gelt, das is amal aſo 
a Theater? So was ſieht man nich alle Tage. Ihr ſollt't 
od 'ruf kommen zum oberſchten Dittriche. Da haben fe 
ſchonn wieder a Ding gemacht, das an’ Art hat. Der hat 
fee’ Haus ni mehr, keene Fabricke ni mehr — keen“ Weinkeller 
ni mehr, fee’ garniſchte mehr. Die Flaſchen, die ſaufen fe 
aus... da nehmen ſe ſich gar nich erſcht amal Zeit, de Frop⸗ 
pen 'rauszureißen. Eens, zwee, drei fein de Haͤlſe runter, ob 
fe ſich's Maul ufſchneiden mit a Scherben oder nich. Manche 
laufen ‘rum und blutten wie de Schweine. — Nu wer'n fe 
den hieſigen Dittrich ooch noch hochnehmen. 

Der Maſſengeſang iſt verſtummt. 

Stimmen der Hausbewohner. Die ſehn doch reen 
gar nich aſo beeſe aus. 

Hornig. Nu laßt's gutt ſein! wart's ock ab! Jetzt neh⸗ 
men ſe de Gelegenheit erſchte richtig in Augenſchein. Sieh 
ock, wie ſe den Palaſt von allen Seiten ufs Korn nehmen. 
Seht ock den kleenen, dicken Mann — a hat'n Ferdeeimer 
mite. Das is a Schmied von Peterſchwalde, a gar a ſehr 
gefirre Maͤnndl. Der haut de dickſten Tieren ein wie Schaum⸗ 
prezeln — das kennt 'r glooben. Wenn der amal an’ Fabri⸗ 
kanten in de Mache kriegt — der hat aber verſpielt dahier! 

Stim men der Hausbewohner. Praag, haſt a Ding! — 
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Da flog a Stein ins Fenſter! — Nu kriegt's d'r alte Dittrich 
mit d'r Angſt. — A haͤngt an’ Tafel 'raus. — An' Tafel 
haͤngt a 'raus? — Was ſteht's denn druf? — Kannſt du ni 
leſen? — Was ſollte ock aus mir wer' n, wenn ich ni leſen kennte. 
— Na, lies amal! — Ihr — ſollt — alle — befrie — digt 
werden, Ihr — ſollt — alle — befriedigt werden. — 

Hornig. Das konnt a underwegens laſſen. Helfen tutt’s 
ooch nich aſo viel. Die Brieder haben eegne Mucken. Hier is 
uf de Fabricke abgeſehn. De mechan'ſchen Stihle, die woll'n 
fe doch aus d'r Welt ſchaffen. Die fein’s doch halt eemal, 
die a Handweber zugrunde richten: das ſieht doch a Blinder. 
Nee, nee! die Chriſten ſein heut eemal im Zuge. Die bringt 
kee“ Landrat und kee“ Verwalter zu Verſtande — und keene 
Tafel ſchonn lange nich. Wer die hat ſehn wirtſchaften — 
der weeß, was 's geſchlagen hat. 

Stimmen der Hausbewohner. Ihr Leute, ihr Leute, 
aſo 'ne Menſchheet! — Was woll'n denn die? — gaſug: Die 
kommen ja ieber die Bride 'rieber!? — Angſtlich: Die kommen 
woll uf de kleene Seite? In bochſter überraſchung und Augſt: Die 
kommen zu uns, die kommen zu uns. — Se hol' n de Weber 
aus a Haͤuſern raus. 

Alle fluͤchten, das „Haus“ iſt leer. Ein Schwarm Aufſtaͤndiſcher, beſchmutzt, beſtaubt, 

mit von Schnaps und Anſtrengung gerdteten Geſichtern, wuͤſt, uͤbernaͤchtig, abge⸗ 

riſſen, dringt mit dem Ruf: „Weber 'raus!“ ins „Haus“ und zerſtreut ſich von da in 

die einzelnen Zimmer. Ins Zimmer des alten Hilſe kommen Bäcker und einige 

junge Weber mit Knuͤtteln und Stangen bewaffnet. Als fle den alten Hilfe evs 
kennen, ſtutzen fle, leicht abgekuͤhlt. 

Baͤcker. Vater Hilſe, heert uf mit der Exterei. Laßt Ihr 
das Baͤnkl dricken, wer Luſt hat. Ihr braucht Euch keen'n 
Schaden nich mehr antreten. Davor wird geſorgt wer' n. 

Erſter junger Weber. Ihr ſollt ood keen' n Tag nich 
mehr hungrig ſchlafen gehn. 

Zweiter junger Weber. D'r Weber ſoll wieder a Dach 
ieber a Kopp und a Hemde uf a Leib kriegen. 

Der alte Hilſe. Wo bringt euch d'r Teiwel her mit 
Stangen und Arten? f 
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Bader. Die (hlag’ mer inzwee uf Oittrichens Puckel. 

Zweiter junger Weber. Die mad’ m'r gliehend und 
ſtoppen ſe a Fabrikanten in a Rachen, daß ſe auch amal 
merken, wie Hunger brennt. 

Dritter junger Weber. Kommt mit, Vater Hilſe! mir 
geben fee’ Pardon. 

Zweiter junger Weber. Mit uns hat o keener Er⸗ 
barmen gehabt. Weder Gott noch Menſch. Jetzt ſchaffen 
wir uns ſelber Recht. 


Der alte Baumert tommt berein, ſchon etwas unſicher auf 
den Fuͤßen, einen geſchlachteten Hahn unterm Arm. Er breitet die Arme aus: 


Brie — derle — mir (ein alle Brieder! Kommt an mei’ 
Herze, Brieder! 

Der alte Hilſe. Aſo ſiehſt du aus, Willem!? 

Der alte Baumert. Guſtav, du!? Guſtav, armer 
Hungerleider, komm an mel’ Herze. Geruhrt. 

Der alte Hilſe brummt: Laß mich zufriede. 

Der alte Baumert. Guſtav, aſo is's. Glick muß d'r 
Menſch hab'n. Guſtav, ſchmeiß amal a Auge uf mich. Wie 
ſeh ich aus? Glick muß d'r Menſch haben! Seh ich nich aus 
wie a Graf? Sich auf den Bauch ſchlagend: Rat amal, was in dem 
Bauche ſteckt? A Edelmannsfreſſen ſteckt in dem Bauche. 
Glick muß d'r Menſch haben, da kriegt a Schlampancher und 
Haſengebratnes. — — Ich wer euch was ſagen: mir haben 
halt an“ Fehler gemacht: zulangen miß mer. 

Alle, durcheinander: Zulangen miß' mer, hurra! 

Der alte Baumert. Und wenn ma' de erſchten gutten 
Biſſen verdrickt hat, da ſpiert ma's woll balde in d'r Natur. 
H-uchjeſus, da kriegt man 'ne Forſche, aſo ſtark wie a 
Bremmer. Da treibt's een“ de Staͤrke aus a Gliedmaßen ock 
aſo raus, daß man gar ni mehr ſieht, wo man hinhaut. 
Verflugaſich die Luſt aber ooch! 

Yager, in der Thr, bewaffnet mit einem alten Kavallerleſäbel: Mir 
hab'n a paar famoſte Attacken gemacht. 

Baͤcker. Wir hab'n die Sache ſchonn ſehr gutt begriffen. 
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Gens, zwee, drei, find mer drinne in a Haͤuſern. Da geht's 
aber o ſchonn wie helles Feuer. Daß's ock aſo praſſelt und 
zittert. Daß de Funken ſpritzen wie in d'r Feuereſſe. 

Erſter junger Weber. Mir ſollten gar amal a Hee’ 
Feuerle machen. 

Zweiter junger Weber. Mir ziehn nach Reechenbach 
und zinden a Reichen de Haͤuſer ieberm Koppe an. 

Jaͤger. Das waͤr' den a Geſtrichnes. Da kriegten ſe erſcht 
gar viel Feuerkaſſe. Gelächter. 

Bader. Von hier ziehn mer na’ Freiburg zu Tromtra'n. 

Jager. M'r ſollten amal de Beamten hoch nehmen. Ich 
hab's geleſen, von a Birokratern kommt alles Unglicke. 

Zweiter junger Weber. Mir ziehn balde nach Bres⸗ 
lau. Mir kriegen ja immer mehr Zulauf. 

Der alte Baumert, w oie: Nu trink amal, Guſtav! 

Der alte Hilfe. Ich trink“ nie keen'n Schnaps. 

Der alte Baumert. Das war in d'r alten Welt, heut 
ſind mir in eener andern Welt, Guſtav! 

Erſter junger Weber. Alle Tage is nich Kirm's. Gelächter. 

Der alte Hilſe, ungeduldig. Ihr Hellenbraͤnde, was wollt 
ihr bei mir?! 

Der alte Baumert, ein wenig verſchüchtert, aberfreundlich: Nu 
ſieh ock, ich wollt d'r a Haͤhndl bringen. Sollſt Muttern 
dervon an“ Suppe kochen. 

Deralte Hilfe, betroffen, palo freundlich: O, geh und ſag's Muttern. 

Mutter Hilſe bat, die Hand am Ohr, mit Anſtrengung bingeborcht, 
nun wehrt ſie mit den Händen ab: Laßt mich zufriede. Ich mag 
keene Hiehndlſuppe. 

Der alte Hilſe. Haſt recht, Mutter. Ich ooch nich. Aſo 
eene ſchonn gar nich. Und dir, Baumert! dir will ich a Wort 
ſag'n. Wenn de Alten ſchwatzen wie de kleen'n Kinder, da 
ſteht d'r Teiwel uf'm Koppe vor Freiden. Und daß ihr'ſch 
wißt! Daß ihr'ſch alle wißt: ich und ihr, mir haben niſcht nich 
gemeen. Mit mein'n Willen ſeit'r nich hier. Ihr habt hier 
nach Recht und Gerechtigkeit niſcht nich zu ſuchen! 
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Stimme. Wer nich mit uns is, der is wider uns. 

Yager, brutal drohend: Du biſt gar ſehr (chief gewickelt. Heer 
amal, Aaler, mir ſind keene Diebe. 

Stimme. Mir haben Hunger, weiter niſcht. 

Erſter junger Weber. Mir woll'n leben und weiter 
niſcht. Und deshalb haben mer a Strick durchgeſchnitten, an 
dem mer hingen. 

Yager. Und das war ganz recht! Dem Alten die Faust vors Ges 
ſicht haltend: Sag“ du noch ee“ Wort! Da ſetzt's a Ding nein 
— mitten ins Zifferblatt. 

Bader. Gebt Ruhe, gebt Ruhe! Laß du den alten Mann. 
— Vater Hilſe: aſo denken mir eemal: eher tot, wie aſo a 
Leben noch eemal anfangen. 

Der alte Hilſe. Hab ich's nich gelebt ſechzig und mehr 
Jahr? 

Baͤcker. Das is egal; anderſcher muß doch werden. 

Der alte Hilfe. Am Nimmermehrſchtage. 

Baͤcker. Was wir nich gutwillig kriegen, das nehmen mir 
mit Gewalt. 

Der alte Hilſe. Mit Gewalt? Lacht. Nu da laßt euch 
bald begraben dahier. Se wern's euch beweiſen, wo de Ge⸗ 
walt ſteckt. Nu wart ock, Pirſchl! 

Jaͤger. Etwa wegen a Soldaten? Mir ſein auch Soldat 


geweſt. Mit a paar Kompanien wer'n mir ſchonn fertig 


werden. 
Der alte Hilſe. Mid'n Maule, da gloob ich's. Und 
wenn ooch: zwee jagt'r ' naus, zehne kommen wieder rein. 


Stimmen, durchs Fenſter: Militar kommt. Seht euch vor! 
Allgemeines, ploͤtzliches Verſtummen. Man hoͤrt einen Moment ſchwach Quer⸗ 
pfeifen und Trommeln. In die Stille hinein ein kur zer, un willkürlicher Ruf: 


O verpucht! Ich mach' lang! — Augemeines Gelächter. 
Baͤcker. Wer red't hier von ausreißen? Wer iſt das geweſt? 
Jaͤger. Wer tutt ſich hier firchten vor a paar lumpichten 

Pickelhauben? Ich wer’ euch kommandieren. Ich bin beim 

Kommiß geweſt. Ich kenne den Schwindel. 
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Der alte Hilfe. Mit was wollt er'n ſchiſſen? Woll mit 
a Priegeln, ha? 

Erſter junger Weber. Den alten Kropp laßt zufriede, 
a is ni recht richtig im Oberſtiebel. 

Zweiter junger Weber. A biſſel iebertrabt is a ſchonn. 

Gottlieb it unbemerkt unter die Aufſtändiſchen getreten, packt den 
Sprecher: Sollſt du an’ alten Manne fo vlaͤm'ſch kommen? 

Erſter junger Weber. Laß mich zufriede, ich hab’ niſcht 
Beeſes geſagt. 

Der alte Hilfe, ach ins Wittel legend: O laß du 'n labern. 
Vergreif dich nich, Gottlieb. A wird balde genug einſehn, 
wer de heute verwirrt is, ich oder er. 

Baͤcker. Gehſt mit uns, Gottlieb? 

Der alte Hilſe. Das wird a woll bleiben laſſen. 

Luiſe tommt ins Haus, ruft hinein: O halt“ euch ni uf erſcht. Mit 
ſolchen Gebetbichl⸗Hengſten verliert erſcht keene Zeit. Kommt 
uf a Platz! Uf a Platz ſollt'r kommen. Pate Baumert, 
kommt aſo ſchnell, wie er kennt. D'r Major ſpricht mit a 
Leuten vom Ferde ‘runter. Se ſollten heem gehn. Wenn 
ihr ni ſchnell kommt, haben mer verſpielt. 

Yager, im ubgeben: Du haſt'n ſcheen'n tapfern Mann. 

Luiſe. Wo haͤtt ich an’ Mann? Ich hab' gar keen'n Mann! 

Im monte” fingen einige: 
8 war amal a kleener Mann, 
He, juchhe! 
Der wollt a groß Weibl han. 
He didel didel dim dim dim heiraſſaſſa! 

Der alte Wittig it, einen pferdeelmer in der Fauſt, vom Over(tod 
gekommen, will hinaus, bleibt im „Hauſe“ einen Augenblick ſtehen: Druf! wer 
de kee“ Hundsfott fein will, hurra! er ſtarmt binaus. Eine Gruppe, 
darunter Luiſe und Jaͤger, folgen ihm mit „Hurra“. 

Baͤcker. Lebt g'ſund, Vater Hilſe, wir ſprechen uns 
wieder. Win ab. 

Der alte Hilſe. Das gloob ich woll ſchwerlich. Finf 
Jahr leb ich ni mehr. Und eher kommſte ni wieder 'raus. 
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Backer, verwundert ſtehen dielbend: Wo denn her, Vater Hilfe ? 
Der alte Hilſe. Aus'n Zuchthauſe; woher denn ſonſte? 
Backer, wild berauslachend: Das war’ mir ſchonn lange recht. 
Da kriegt ma“ wenigſtens ſatt Brot, Vater Hilſe! ub. 
Der alte Baumert war in ſtumpfſinniges Gruͤbeln, auf einem 
Schemel hodend, verfallen; nun ſteht er auf: s is wahr, Guſtav, 
an“ kleene Schleuder hab ich. Aber derwegen bin ich noch 
klar genug im Kopfe dahier. Du haſt deine Meinung von 
der Sache, ich hab’ meine: Ich fag’: Bader hat recht, nimmt's 
a Ende in Ketten und Stricken — im Zuchthauſe is immer 
noch beſſer wie d'rheeme. Da is ma’ verſorgt; da braucht ma 
nich darben. Ich wollte ja gerne nich mitmachen. Aber ſieh 
ock, Guſtav; d'r Menſch muß doch a eenziges Mal an’ Augen⸗ 
blick Luft kriegen. Langſam nach der She: Leb’ geſund, Guſtav. 
Sollte was vorfall'n, ſprich a Gebetl fer mich mit, heerſcht! ub. 


Von den Aufſtaͤndiſchen iſt nun keiner mehr auf dem Schauplatz. Das „Haus“ füllt 

ſich allmahlich wieder mit neugierigen Bewohnern. Der alte Hilfe knuͤpft an der 

Werfte herum. Gottlieb hat eine Axt hinterm Ofen hervorgeholt und pruͤft bewußt⸗ 

los die Schneide. Beide, der Alte und Gottlieb, ſtumm bewegt. Von draußen dringt 
das Summen und Brauſen einer großen Menſchenmenge. 


Mutter Hilfe, Mu fag’ ock, Mann, de Dielen zittern ja 


afo ſehr — was geht denn vor? Was ſoll denn hier werd' n? 
— Pauſe. — 


Der alte Hilſe. Gottlieb! 
Gottlieb. Was ſoll ich denn? 
Der alte Hilſe. Laß du die Art liegen. 


Gottlieb. Wer ſoll denn Holz kleene machen? er lehnt die 
Art an den Ofen. — Pauſe. — 


Mutter Hilfe, Gottlieb, heer’ du uf das, was d'r Vater ſagt. 
Stimme, dor dem Fenſter ſingend: 

Kleener Mann, blei“ ock d'rheem, 

He, juchhe! 

Mach' Schiſſel und Teller reen. 

Hei didel didel, dim dim dim. Voraber. 
Gottlieb ſpringt auf, gegen das Fenſter mit geballter Jauſt: Aas, 

mach“ mich ni wilde! 
Es kracht eine Salve. 
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Mutter Hilfe in uſammengeſchroden: O, Jeſus Chriſtus, nu 
donnert's woll wieder!? 

Der alte Hilfe, mit unwuülkarlich gefalteten Handen: Nu, lieber 
Herrgott im Himmel! ſchitze die armen Weber, ſchitz' meine 
armen Brieder! 

Es entſteht elne kurze Stille. 

Der alte Hilfe, far ſich bin, erſchattert: Jetzt fließt Blut. 

Gottlieb Hilfe it im Moment, wo die Salve kracht, aufgeſprungen 
und Hale die Art mit feſtem Griff in der Hand, verfaͤrbt, kaum ſeiner mächtig 
vor tiefer innerer Aufregung: Na, ſoll man ſich etwa jetzt o noch kuſchen? 

Ein Weber madchen, vom „Haus“ aus ins Zimmer rufend: 
Vater Hilſe, Vater Hilſe, geh vom Fenſter weg. Bei uns oben 
ins Oberſtiebl is 'ne Kugel durchs Fenſter geflogen. Verſchwindet. 

Mielchen fet den lachenden Kopf zum Fenſter hinein: Großvaterle, 
Großvaterle, ſe haben mit a Flinten geſchoſſen. A paare ſind 
hingefall'n. Eener der dreht ſich fo ums Kringl ‘rum, immer 
ums Raͤdl ‘rum. Eener der tat fo zappeln wie a Sperling, 
dem man a Kopp wegreißt. Ach, ach und aſo viel Blut kam 
getreetſcht — ! Sie verſchwindet. 

Eine Weberfrau. A paar hab'n ſe kalt gemacht. 

Ein alter Weber, im „dauſe“: Paßt ock uf, nu nehmen ſie's 
Militaͤr hoch. 

Ein zweiter Weber, faſſungslos: Nee, nu ſeht bloß de Weiber, 
ſeht bloß de Weiber! Wer'n ſe nich de Recke hoch heben! 
Wer'n fe ni's Militaͤr anſpucken! 

Eine Weberfrau ruft berein: Gottlieb, ſieh dir amal dei 
Weib an, die hat mehr Krien wie du, die ſpringt vor a Bajo⸗ 
nettern rum, wie wenn fe zur Muſicke tanzen tar’. 


Vier Manner tragen einen Verwundeten durchs Haus. Stille. Man hort deutlich 

eine Stimme ſagen: 's is d'r Ubrichs Weber. Die Stimme nach wenigen Sekunden 

abermals: 's wird woll Feierabend fein mit'n; a hat 'ne Prellkugel ins Ohr gekriegt. 

Man hoͤrt die Manner eine Holztreppe hinaufgehen. Draußen plotzlich: Hurra, 
hurra! 

Stimmen im Hauſe. Wo haben ſ'n de Steene her? — 

Nu zieht aber Leine! — Vom Chauſſeebau. — Nu hattjee, 


Soldaten. — Nu regnet's Flaſterſteene. 
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Oraußen Angſtgelreiſch und Gebrüll ſich fortpflanzend bis in den Hausflur. Mit 
elnem Angſtruf wird die Haustuͤr zugeſchlagen. 

Stimmen im „Hauſe“. Se laden wieder. — Se wer' n 
glei“ wieder 'ne Salve geb' n. — Vater Hilfe, geht weg vom 
Fenſter. 

Gottlieb Hilfe rennt nach der Art: Was, was, was! Sein 
mir tolle Hunde!? Soll'n mir Pulver und Blei freſſen 
ſtatts Brot? Mit der Art in der Hand einen Moment lang zögernd, zum 
atten: Soll mir mei“ Weib derſchoſſen werd' n? Das ſoll nich 
geſchehen! Im Gortticmen: Ufgepaßt, jetzt komm ich! ub. 

Der alte Hilſe. Gottlieb, Gottlieb! 

Mutter Hilſe. Wo is denn Gottlieb? 

Der alte Hilſe. Beim Teiwel is a. 

Stimme, oom „Hause“: Geht vom Fenſter weg, Vater Hilfe! 

Der alte Hilſe. Ich nich! Und wenn Ihr alle vollens 
drehnig werd“! gu Mutter Hilſe mit wachſender Etſtaſe: Hie hat mich 
mei“ himmliſcher Vater hergeſetzt. Gell, Mutter? Hie bleiben 
mer ſitzen und tun, was mer ſchuldig ſein, und wenn d'r 
ganze Schnee verbrennt. 


Er faͤngt an zu weben. Eine Salbe kracht. Zu Tode getroffen richtet ſich der alte 
Hilfe hoch auf und plumpt vornuͤber auf den Webſtuhl. Zugleich erſchallt verſtaͤrktes 
Hurra⸗Rufen. Mit Hurra ſturmen die Leute, die bisher im Hausflur geſtanden, 


ebenfalls hinaus. Die alte Frau ſagt mehrmals fragend: „Vater, Vater, 
was is denn mit dir?“ 


Das ununterbrochene Hurra⸗Rufen entfernt ſich mehr und mehr. Ploͤtzlich und haſtig 
kommt Mielchen ins Zimmer gerannt. 


Mielchen. Großvaterle, Großvaterle, ſe treiben de Sol⸗ 
daten zum Dorfe 'naus, fe haben Oittrichens Haus geſtirmt, 


fe machen's aſo wie drieben bei Dreißigern. Großvaterle!? 
Das Kind erſchrickt, wird aufmerkſam, ſteckt den Finger in den Mund und tritt 
vorſichtig dem Toten näher. Großvaterle!? 


Mutter Hilſe. Nu mach' ock, Mann, und ſprich a Wort, 
s kann een’n ja or' ntlich angſt werdꝰ'n. 


Der Vorhang fallt. 


Das Weberlied wird geſungen nach der Melodie: „Es liegt ein Schloß in Oſterreich“. 
384 


Kollege Crampton 


Komoͤdie in fuͤuf Akten 


Dramatis perfonae 


Crampton, Profeffor, Lehrer an der Kunſtakademie 
Gertrud Crampton, ſeine Tochter 

Agnes geborene Straͤhler, verwitwete Wiesner 
Adolf Strahler 
Max Strahler 
Kircheiſen, Profeſſor 
Milius, Architekt 
Janetzky, Pedell 
Popper, Kunſtakademiker 

Feiſt, Reſtaurateur 

Kaßner, Wirt einer Kneipe niedriger Sorte 
Kunze 
Seifert 
Selma, Kellnerin 
Weißbach! 
Stenzel 
Loͤffler, Dienſtmann, Faktotum bei Crampton 
Ein Dienſtmann, Modell 

Etwa zwanzig Malſchuͤler des Profeſſors Crampton. 


Lehrer an der Akademie 


Malermelſter 


aͤltere Akademiker 


Erſter Akt 


Das Atelier des Profeſſors Harry Crampton in der Kunſtakademie einer größeren 
ſchleſiſchen Stadt. Ein weiter und hoher Raum, deſſen rechte Seitenwand zwel große 
Atelierfenſter einnehmen. Eine Tie vorn links und in der Hinterwand. Unter jedem 
der Fenſter ſteht ein gotiſcher Tiſch, bedeckt mit Kartonrollen, Pinſeln, Aquarellkaͤſten 
Tuben, Paletten, Malſtock uſw. in maleriſcher Unordnung — und geziert mit mehreren 
Bronzen. Auf dem linken Tiſch der trunkene Faun von Herculanum, auf dem rechten 
der Silenus von Pompejl. Am Mittelpfeiler zwiſchen beiden Fenſtern iſt ein voll⸗ 
kommenes menſchliches Skelett aufgeſtellt, deſſen Schädel von elnem verwegen in den 
Nacken geruckten, maͤchtigen „Künſtlerhut“ bedeckt wird. Die Wand hinten iſt mit 
Gobelins bekleidet, die bis hinter einen niedrigen, perſiſchen Diwan reichen. Vor dem 
Ditvan iſt ein Tigerfell ausgebreitet, darauf ein gotiſcher Betſtuhl ſteht. Auf dem 
Betſtuhl liegt eine maͤchtige Bibel in altem Schweinslederband. Der uͤbrige Teil der 
Wand iſt von einem gotiſchen Schraͤnkchen und mehreren gotiſchen Kirchen⸗ 
ſtühlen eingenommen. Der obere Teil der linken Wand tft mit einem Kartonfries 
bezogen, der in Kohle ausgefuhrt iſt und einen Mänadentanz darſtellt. Im uͤbrigen 
haͤngen an dieſer Wand Ölbilder und Studien, wahrend unten an ihr eine gotlſche 
Truhe, der Apoll von Belvedere und andere Kunſtgegenſtände ſich aneinander 
reihen. Man bemerkt auf den Staffelelen einige angefangene phantaſtiſche Bilder, 
deren eines Mephiſto und den Schuler darſtellt. Die Dielen des Ateliers bedecken 
gute Teppiche. Taburetts, Stuͤhle in verſchiedenen Formen und aller ſonſtiger 
Atelierhausrat iſt vorhanden. Gasbeleuchtung. Eine verſchiebbare Pappwand trennt 
die Sofaede von dem ubrigen Atelier. 
Profeſſor Crampton liegt mit heraufgezogenen Beinen ſchlafend auf dem Diwan. 
Er tt ein mittelgroßer Mann, hoher Vierziger, zart und mit duͤnnen Beinen. Auf 
ſeinem rabenſchwarzen Haar ſitzt ein Fes. Der Schnurrbart, ſowie der dichte Backen⸗ 
Bart find ebenfalls tief ſchwarz. Seine Augen quellen hervor, haben oft einen oͤden 
und ſtieren Ausdruck und verraten den Trinker. Er vermeidet es, wenn er ſpricht, 
faſt immer, die Menſchen anzuſehen; bei Anreden blickt er an ihnen vorbei. Umher⸗ 
gehend heftet er die Augen meiſt auf den Boden. In ſeiner Kleldung iſt der Profeſſor 
verwahrloſt. Oft muß er mit einem Griff die trichterfoͤrmigen, weiten Beinkleidey 
Beraufriden; ſein Samtjackett iff abgeſchabt, und ſeine tuͤrkiſchen Pantoffeln find 
verblichen. 
Es pocht an die Tuͤr links. Hinter der Dae rechts hoͤrt man Menſchen ruhig umher 
gehen, Gruͤße austauſchen, zuweilen Lachen uſw.; auch werden Stühle hin⸗ und hers 
geruͤckt. Es pocht zum zweitenmal. 


Crampton, aus dem Schlaf, mit beiſerer Stimme: Herr... Herein! 
Dienſtmann Loͤffler tritt ein: Gu'n Morgen, Herr Pro⸗ 
feſſor! s 

Crampton grumt, bewegt ſich aber nicht. 

Loͤffler trut etwas naher und ſpricht lauter: Gu'n Morgen wünſch 
ich, Herr Profeſſor! 

Crampton. Guten Morgen! 
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Löffler pact den Proſeſſor an, rüttelt ibn: Herr Profeſſer! Here 
Profeſſer, heeren Se nich? De Schieler ſind ja ſchon da. 

Crampton feet ſich mit einem Ruck auf und ſchaut bloͤde um fid: 
Wie... wie (pat m—mag's wohl fein, Loͤffler? Wie? — 
was ſagen Sie? 

Loͤffler, grob: Schon ieber achte is 's. Heeren Sie nich? 
De Schieler ſind ja ſchonn im Aktſaale. 

Crampton. Acht durch? er erbebt ſich, gebt nachdenklich bis in die 
Mitte des Zimmers, nimmt mit der Linken den Fes ab und kratzt ſich mit der 
Rechten lelfe den Hinterkopf: Hm! er ſiebt Löffler an: Is denn heut 
Abendakt? 

Loͤffler, indem er die Marklſen an den Fenſtern herunterläßt, darauf den 
Gashahn ausdreht: Nu Jeſes, Jeſes! 's is doch aber heller Tag. 
Mer haben doch Morgen un nich Abend, Herr Profeſſer! 

Crampton. Heilige Dummheit! heilige Dummheit! 
Haben Sie mich denn geſtern nicht nach Hauſe gefuͤhrt, Loͤffler? 

Loͤffler. Na, wollten Se denn? Hab ich's Ihn“ nich 
geſagt, mer wollten nach Hauſe gehn? Aber Sie war'n doch 
zu niſcht zu bringen. 

Crampton, in (einem Arger umhergehend, weinerlich: Aber, Loͤffler, 
Loͤffler, das is ja eine verfluchte Geſchichte, das is ja eine 
verfluchte Geſchichte! Was wird meine Frau ſagen? Aber, 
lieber Loͤffler 

LHffler, ungeſchlacht: Nu ich hab's Ihn' n geſagt, beim 
dritten Korb Bier, da wollt ich ſchonn nich mehr gehn. Da 
hab ich zu Ihn“ geſagt: Herr Profeſſer, mer miſſen nach 
Hauſe gehn, ſonſt laͤßt uns Ihre Frau nich mehr rein, 
hab' ich Ihn“ noch geſagt. Und da haben Se mich ange⸗ 
prillt und zu Hauſe geſchickt. 

Crampton, banderingend: Mein Alerliebſter, mein Aller⸗ 
beſter! — und ich wollte noch gehen. Und da haben ſie mich 
noch mitgeſchleppt, die wuͤſten Kerle. In die Stadt Venedig, 
in die... Ach was weiß ich! es wird au die Tur rechts gepocht. 
Na ja doch, ja doch! ich komme fa gleich. es pocht wieder. Was 
is denn los? Laßt mich doch bloß mal zu Atem kommen. 
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Ein Hundeleben hat fo ein Schulmeiſter. So fangt doch an, 
malt, pinſelt drauf los! 

Mehrere Stimmen cufen durcheinander: Wir haben kein 
Modell, wir haben kein Modell! 

Popper, ein junger Akademiker, ein Wiener — Kraushaar, feines 
Baͤrtchen, elegante Kleidung; ſpricht wleneriſch: Gummoin, Herr Pro⸗ 
feſſor! Entſchuldigen Sie gitigſt. Wir ſind olle verſommelt, 
nur 's Modell fehlt. Ich wollt' mir mol zu fragen ers 
lauben 

Crampton. Hi, 's is eine Not, eine Not, lieber Pop⸗ 
per .... Kein Menſch iſt zuverlaͤſſig! Jedem moͤchte man 
nachlaufen. Ich habe den Mann beſtellt fuͤr heut morgen. 
Puͤnktlich — puͤnktlich, lieber Popper. 

Loͤffler. Das is uu ni wahr, Herr Profeſſer! Noch nich 
emal angeſehen haben Se ſich den Mann. 

Crampton. Nicht? Dann verwechſle ich das. Na da 
ſehen Sie, lieber Popper, nicht mal dazu kommt man. Es 
iſt entſetzlich. Zu Löffler: Na, wo is denn nu der Mann, wo 
is denn nu der Mann? 

Loͤffler. Ich docht' mer'ſch doch balde 

Popper. Wenn Sie ſich's dachten, haͤtten Se den Mann 
doch mitgebracht. 

Loͤffler. Nu ich hab'n doch mitgebracht. 

Crampton, angeduldig, befti: So'n dummer Kerl, ſo'n 
dummer Kerl. Obne eoffler anzufehen: Da ſteht er hier und 
glotzt uns an. Na, ſo gehen Sie doch und bringen Sie den 
Menſchen. Löffler ab. Rauchen Sie, lieber Popper? 

Popper. Ich taͤt's ſchon gern, aber wenn's nur erlaubt 
waͤr. 

Crampton. Ach ja, die Akademie und die Akademie und 
immer die Akademie. Hol's dieſer oder jener! er raucht in 
großen Zaͤgen. Ich weiß uͤberhaupt nicht, wie lange ich's 
hier noch aushalten werde. Ich habe Plaͤne. Es paßt mir 
nicht mehr. Bedeutſam: Ich habe Plane, lieber Popper. Sie 
wiſſen ja, die Kaiſerin von Rußland protegiert mich. Leicht, 
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zin: O! eine ſehr kunſtſinnige Dame! Sehen Sie, ich bin 
aun zehn Jahre in dieſem Neſt. Da kann man genug haben. 
Wie? Man verſauert. Wie? Man verſauert ſchlechter⸗ 
dings. — Es iſt auch ſo manches nicht nach meinem Ge⸗ 
ſchmack. Wenig Talent unter den Schuͤlern und unter den 
Lehrern ſchon gar nicht. Dieſe Kollegen, ha, ha! Dieſer Di⸗ 
rektor! ho, ho, ho! — O! 'n ganz guter Mann. Frißt keine 


Stiefelſohlen .... nicht? Popper lacht. Löffler erſcheint. Er drängt 
einen andern, ein wenig verbutteten Dienſtmann vor ſich her. 


Crampton, obne den Mann richtig ins Auge zu faſſen: Kommen 
Sie mal her, Mann! Der Dienſtmann gehorcht. Der Profeſſor fixiert 
den Stillſtehenden, blickt Popper an, dann wieder das Modell, dann Loͤffler, dann 
wieder Popper und bricht endlich aus: Furchtbar komiſch! Furchtbar 
komiſcher Kerl! Wie, Popper? Furchtbar komiſch! Zu voffler: 
Und er will Modell ſtehen? 

Loͤffler. aufgebracht: Nu das heeßt .... Der Mann is 
nurr gutt. Greifen Se doch den ſeine Muskeln amal an. 
er begreift ſeine Arme. Wie Steen fo harte. Der Mann hat 
neun Kinder, Herr Profeſſer. Zu dem Otenfimann: Nu, Auguſt, 
du biſt aber ooch zu tumm. Du ſiſt ja orntlich picklich aus. 


Was haſt denn du wieder in der Bluſe ſtecken? Fortwährend 
raͤſonnierend nimmt er ihm nach und nach aus der Bluſe über dem Guͤrtel das 
dicke Frühſtuͤcksbrot, ein Pack Schnuren, einen vollen Tabaksbeutel, eine Tabaks⸗ 


pfeife, mehrere Strelchholzſchachteln, ſowle zwei Wichsbuͤrſten: Wenn de 
willſt hier a Geſchaͤfte machen, da mußte a biſſel a gewieftes 
Ufftreten haben. Immer attent, Auguſt! Nee, nee, Herr 
Profeſſer, den Mann ſehn Sie ſich erſt mal nackicht an, 
Der 

Cra mpton, indem er unter dem Divan hervor aus dem Verborgenen 
eine Flaſche nimmt und etwas in elnen metallnen Becher gleßt: Ziehen Sie 
mal 'runter. er trinkt, verbirgt Flaſche und Becher an dem alten Ort, geht, 
ein muͤhſames Lächeln tm Geſicht, auf Popper zu und fagt: Ich muß China⸗ 
wein trinken, mein Lieber. Dem Arzt muß man folgen. 
Er ſeufzt ſchwer. Was will man machen? er ſeufit wieder. Der 
Magen, der Magen! Es iſt ein Jammer. 

Der Dienſtmann, gu vöffler, der ihn vergebens durch Ziehen und 
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Seflifter aufgefordert hat, ſich zu entkleiden, mit plötzlichem Entſchluß: Nee, 
Karle, das kann mer nich paſſen. 

Loͤffler. Nu, Auguſt, wenn de willſt a ſo zimperlich ſein, 
da haſte hier freilich kee“ Glicke nich. Gelt ock, Herr Popper? 
's is ja ſcharf geheezt im Saale. 

Crampton, die Sigarte neu anrauchend, die ihm in der Zerſtreutheit 
oft ausgeht: Avanti, avanti!! Marſch in den Aktſaal! Nehmen 
Sie ihn mit, Popper. Popper faßt lachend den Oienſtmann unter und 
fuhrt ihn nach rechts ab. Machen Sie Knochenſtudien. Furchtbar 
komiſch! 

Sobald Popper mit dem Dienſtmann durch die Tuͤr verſchwunden iſt, findet im Akt⸗ 
ſaal ein allgemeiner Heiterkeitsausbruch ſtatt. 


Crampton ſteeicht ſeinen Bart, räuſpert ſich, ergreift den Malſtock und 
wirft, wie wenn er etwas ſuchte, die Gegenſtaͤnde durcheinander; dabei macht er 
mehrmals mit einem kurzen Blick auf Loͤffler dieſem eine befehlende Geſte, die aus 
gleich auf einen Atelierwinkel weiſt, jedoch auf Loͤffler keinerlei Wirkung auszuüban 
ſcheint. Deſſen wird der Profeſſor inne und wendet ſich ſoglelch mit einem ploͤtzlichen 


und erſtaunten Ruck: Sind Sie taub, Loͤffler? 

Loͤffler. Nee, Herr Profeſſer. 

Crampton. Fehlt Ihnen ſonſt was? 

Loͤffler. Fehlen tut mir niſchte, aber ... er dreht ſeine mage, 

Crampton. Na, aber? aber? 

Loͤffler, nachdem er einige Sekunden gedrückt hat: vn Kognak will 
ich Ihn“ holen, Herr Profeſſer, aber Bier .... da muß ich 
Geld mitbringen, ſonſt krieg ich keens. Ich mag ſchon garni 
mehr 'niebergehn, ſoviel Weſens machen die Leute jedesmal. 
Er mag noch gehen, aber die Alte, Dicke, das is gar u Beeſt. 

Crampton. Legen Sie die Mark aus, Loͤffler, und ſetzen 
Sie's auf Rechnung. 

Loͤffler. Herr Profeſſer, ich hab“ halt ooch niſcht iebrig. 
Sehn Se, die Lente... die konnten viel eher was Jebriges 
tun. Was kommt's den Leuten uff die ſechzig Mark an, 
die mer'n ſchuldig ſind! 

Crampton. Na, Sie werden doch noch 'ne Mark in der 
Taſche haben, Loͤffler? 

Loͤffler. Nee wirklich, ich hab's bald nich mehr. Und 
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wenn meine Frau nich fo uffpaßte; aber die is doch hinter 
jeden Fennige her wie e Schißhund. Und ma’ kann's wirklich 
doch zu ſchlecht entbehren. 's fein nu doch ooch ſchonn wieder 
zweiundzwanzig Mark und ſechzig Fennige, was ich aus⸗ 
gelegt hab'. 

Crampton. Na, Loͤffler, der erfte.... 

Loͤffler. Ja, wenn Ihre Frau ni war’, Herr Profeſſer. 
Aber die geht Ihn“ am erſchten doch a ganzen Tag nich vom 
Leder. Was ſoll da fer unſer en' n iebrig bleiben?! 

Crampton, in ſeinem weinerlich ndegetnden Tone: Ach, Loͤffler, 
Löffler! Sie ennuyieren mich ſchrecklich. Sie langweilen 
mich. Ich will malen, und Sie langweilen mich. Statt 
daß Sie mir die Pinſel gewaſchen haͤtten, langweilen Sie 
mich. Ich weiß nicht ... So gehen Sie doch, Menſch! Gehen 
Sie doch Ihrer Wege. er wirft Gegenſtäͤnde umher. Man ver⸗ 
nachlaͤſſigt mich. Nichts iſt in Ordnung. Ein Staub, fuß⸗ 
dick, puh. Pfeu Deuwel! Man kriegt noch die Schwindſucht 
in dieſer Hoͤhle, in dieſer Stubenmalerakademie. Gebieteriſch: 
Da iſt der Korb. er zieht einen Flaſchenkorb irgendwo hervor und gibt 
ihn dem Oienſtmann in die Hand. Und nun keine Redensarten, 
mein Verehrter. 

Loͤffler achſeungend: Herr Profeſſer, und wenn ich ood 
wollte, mei’ ganzes Vermoͤgen 

Crampton. Pſſt! — umbergebend, obenhin: Dort if n 
Teppich, — der muß gewaſchen werden. — 

Er ſenkt beide Haͤnde in die Taſchen und pfeift eine Melodie aus Boccacclo, marſchlert 


danach, Halt ſich einen Augenblick einen Handſpiegel vor, marſchiert darauf weiter 
im Zimmer herum und pfetfend, mit erhobenem Kopfe, ab in den Aktſaal. 


Loͤffler iſt inzwiſchen niedergeknlet, hat einen kleinen, perſiſchen Teppich zuſammen⸗ 

gerollt und auf die Schulter gehoben. Wenn der Profeſſor verſchwindet, ſteht auch 

er im Begriff, ſich, in der Rechten den Bierkorb, mit der Linken den Teppich auf der 
Schulter haltend, zu entfernen. Da kommt Janetzkl, der Pedell, von lints. 


Janetzki, Ganendafter Kerl, mit ſlawiſchem Geſichtstypus, ohne Kragen, 
mitgenommenen Kleidern und klobigem Schuhwerk. Er hat in der Hand ein amt⸗ 
liches Schreiben. Spricht ein unvollkommenes Oeutſch: Wo iſt Profeſſer? 


Loͤffler. O, ich weeß nich. er will an Janetzkl vorüber. 
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Janetzki. He, he! — wohin ſchleppen Teppich, Loͤffler! 

Loͤffler. Ach was, Pollack, geh aus dem Wege! 

Janetzki. Bin ich Pollack — gut! — is Pollack gut zu 
Geld geben Profeſſor, muß Pollack auch ſein gut, wieder zu 
kriegen Geld. ö 

Loͤffler. Was kimmert denn mich das, was Sie mit'n 
Profeſſer haben! 

Janetzki. Gut, werd ich nicht laſſen forttragen Sachen 
Profeſſer. Gut kimmert mich das. Hab ich Material ge⸗ 
geben, Leinewand, Rahmen, Papier — was weiß alles. 

Loͤffler. Halten Sie mich nicht uff, ſa“ ich Ihn“. Den 
Teppich will ich zum Reenichen tragen. 

Janetzki. J glaub's ſchon. Verkaufen, ein Stuͤck nach 
andern. 

Loͤffler. Na, und wenn ood, der Profeſſor kann machen 
was er will, mit ſeinen Sachen. 

Janetzki. Nicht kann er machen! Gar nicht kann er 
machen. Auch nicht Stuͤckchen Leinewand is ſeine von alles 
das. Erſcht Schulden bezahlen, dann kann er machen 

Loͤffler. Weg, weg! ſonſt gibt's a Unglick. ö 

Janetzki. Werd ich nicht Platz machen. Gar nicht. Werd 
ich Polizei rufen. Werd ich Direktor ſagen. 

Crampton und Mar Strähler kommen. 

Crampton „ mit einer gezwungenen, liebenswürdigen Miene zu Janetzkl: 
Haben Sie was for mich, mein lieber Janetzki? 

Janetzki, tn ſeiger Bosheit zu Strahler hinuͤber ſchlelend, der ſeine Blicke 
mit Blicken voll Haß und Verachtung anffangt, tritt geduckt vor: Hier, 
Schrift von Direktor. 

Crampton test das Schreiben auf die Bibel: Sonſt noch was, 
lieber Janetzki? 

Janetzki. Hier hab ich Rechnung zuſammengeſtellt. 
Jebermorgen der erſte Oktober. g 

Crampton. Schoͤn von Ihnen! Legen Sie's dort auf 
den Tiſch. Als Janetzti noch immer nicht Miene macht, ſich zu entfernen: 
Schoͤn, lieber Janetzki. — Gut. — Gut. Lofner ab. Crampton ruft 
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om nach. Meinen Hering, Löffler. Vergeſſen Sie mir nicht 
mein bißchen Fruͤhſtuͤck. Zu Strahler: Das ſagt mir zu, Straͤhler. 
Das eß ich taͤglich. 

Janetzki. Wollte Profeſſor nur ſagen, wenn Teppich 
ſoll reinigen, meine Frau verſteht ſehr gut 

Crampton, iu ſchelnbar bölligem Einberſtändnis mit dem Kopfe nidend: 
Recht, Janetzki, recht. 

Janetzki, davonlaufend, in der Tür ſchon eufend: Loͤffler! Loͤffler! 
der Profeſſor ſagen .. Meine Frau ſoll Teppich.. ub. 

Crampton, mit funkelnden Augen hinter Jauetztl her, mit unterdruͤckter 
Wut die Gault ſchüttelnd: Hund, dieſer Janetzki, tuͤckiſcher, polniſcher 
Hund. Wiederum die Zigarre anzündend, noch mit wuͤtendem Geſicht: 
Rauchen Sie, lieber Strahler! Rauchen Sie! Rauchen Sie! 
er geht ſtark qualmend umher. Na ja, ich bedaure Sie, lieber 
Straͤhler. Sie haben das Schreiben erhalten. — Die Kon⸗ 
ferenz war geſtern. — Ich konnte nicht durchdringen. — Ich 
habe mein Moͤglichſtes getan, aber Sie wiſſen ja.... Bleibt 
ſtehen, finnt nach. Erſtens, ſollten Sie ein liederliches Leben 
gefuͤhrt haben. 

Ma E, junger, blelcher, bartloſer Menſch von noch nicht zwanzig Jahren; Bein⸗ 
kleider und Rock modern, von dunklen, guten Stoffen; alles ſauber und neu: Herr 
Profeſſor 

Crampton. Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Das 
gehoͤrt nicht zur Sache, wollen Sie fagen.... Man kann 
liederlich ſein und doch Talent haben. Ja, lieber Mann, 
fo ſagen wir, aber das hohe Lehrerkollegium... Sie 
wiſſen, — es iff geradezu unnoͤtig, daß ein Akademiker Talent 
hat. Was ſollen wir mit dem Talent anfangen?! Das 
Betragen, das Betragen, lieber Straͤhler, der Reſpekt, die 
Ehrfurcht vor dem Lehrer. Vom Direktor bis zum Pedell. 
Hauptſaͤchlich vor dem Pedell, mein Lieber. Und Sie haben 
den Pedell durchpruͤgeln wollen, lieber Straͤhler. Bedenken 
Sie doch! 

Max. Und ich haͤtte den Kerl gepruͤgelt, wenn er ſich nicht 
verſteckt hatte. 
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Crampton. Hatten Sie lieber des Direktors Frau 
zweimal gepruͤgelt, kein Haar waͤre Ihnen gekruͤmmt wor⸗ 
den, kein Haar ſag ich Ihnen. Aber den Pedell, denken Sie 
doch, den Pedell pruͤgeln wollen. er lacht bitter auf 

Max. Dieſer Kerl iſt ein Schuft, Herr Profeſſor! Ich 
habe mir von dem Manne nichts bieten laſſen. Wenn er 
glaubte, ſich etwas herausnehmen zu duͤrfen, hab’ ich ihn 
zuruͤckgewieſen. Ich hab' mein Material nicht bei ihm ges 
kauft, weil mir dieſer Menſch von Anfang an ekelhaft war. 
Das iſt mein ganzes Verbrechen. — Nun hat der Mann mich be⸗ 
lauert und dem Direktor allerhand Dinge zugetragen, bis er 
ihn fo weit hatte .... und da ſoll man nicht wuͤtend werden. 


Crampton. Ach was, machen Sie ſich nichts draus, 
Straͤhler! Pfeifen Sie auf die ganze Akademie. Was ein 
echtes Talent iſt, das iſt wie ein Urwaldbaum. Verſtehen 
Sie mich? Eine Akademie — das iſt die Dreſſur, das iſt 
der ſpaniſche Stiefel, das iſt der Block, das iſt die Uniform, 
das iff die Antikunſt! aͤ! Spuckt aus. Hol’ mich der Teufel! 
Mach einer Pauſe, in ruhigem Tone: Ich will Ihnen was ſagen, 
Sie haben etwas gebummelt. Ich hoͤre, Sie ſind ein 
wohlhabender Menſch und werfen etwas mit Gelde herum 
und haben immer 'ne Anzahl Schmarotzer um ſich. Na 
ja, Sie ſind jung, und da gefaͤllt Ihnen das; Sie muͤſſen 
die Menſchen erſt noch kennen lernen. — Nu will ich Ihnen 
mal was im Vertrauen ſagen: meiden Sie dieſe Geſell⸗ 
ſchaft. Und dann: laſſen Sie niemand merken, daß Sie 
Geld haben. Nicht etwa des Anpumpens wegen, Gott be⸗ 
wahre! Aber wiſſen Sie, der Reichtum erzeugt ſo eine Art 
Atmoſphaͤre, in die ſich der anſtaͤndige Menſch nur mit Zoͤgern 
hineinwagt, waͤhrend gemeine Naturen und Streber in 
Maſſe nur ſo hineinpurzeln. Wen aber dieſe Schmarotzer⸗ 
bande mal in den Klauen hat... Haben Sie mal einen 
Froſch geſehen, den die Pferde⸗Igel in der Mache haben? 
Alſo lieber Straͤhler, geben Sie mir die Hand. er ſtrecct Straͤbler 
bie Hand entgegen. 
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Max, mit unſicherer Summe: Ich danke Ihnen, Herr Profeſſor! 

Crampton leat ihm die Hand auf die Schulter: Und im übrigen, 
junger Mann, Bruſt 'raus! Kopf hoch! Und wenn der 
Teufel und ſeine Großmutter in Ihren Weg treten, durch! 
Und wenn deine beſten Freunde dir raten, von der Kunſt 
abzulaſſen — laß ſie ſchwatzen! Man wird dir, wenn du 
erſt mal was Rechtes leiſteſt, erſt recht den Kopf heiß 
machen. Jeder Straßenkehrer wird deine Arbeit beſpucken 
und dir zuſchreien: werde Straßenkehrer! Die Hauptſache 
iſt: bete und arbeite! Aber nicht zu viel beten, mein Lieber! 
Lieber etwas mehr arbeiten! Und nun machen Sie's gut, 
Straͤhler. Leben Sie wohl! Beſuchen Sie mich, fo oft Sie 
wollen. Hoͤren Sie, ſo oft Sie wollen. Oder bleiben Sie 
noch etwas hier. Ich freue mich ſehr, wenn Sie hier ſind. 
Er hat mit der Rechten den Brief auf der Bibel ergriffen. 

Max. Ich wollte nur noch ſagen, Herr Profeſſor! in 
dieſem Punkte koͤnnen Sie unbeſorgt ſein. Es mag zwar 
komiſch klingen, aber ich kann's nicht andern. Ich habe ein 
ziemlich ſtarkes Selbſtvertrauen. 

Crampton, Natürlicherweiſe, in Ihrem Alter 

Max. Das bißchen Kunſt, was wir heutzutage in Deutſch⸗ 
land haben, das macht mir nicht bange, damit kann ich ſchon 
konkurrieren. 

Crampton. Mein Lieber, mein Lieber, nur nicht zu 
hitzig! : 

Max. Nein wirklich, das kann ich, das weiß ich ſicher. 

Crampton, ſein: Ei, ei, mein Lieber, das hat ſein Weſen. 
— Noch eins, lieber Strahler: wenn Sie irgend koͤnnen, 
gehen Sie fort aus dem Neſt. Nach Muͤnchen, nach Rom, 
nach Paris, hier wird man zum Schildermaler. Da! er 
ſchlebt ein Stud Oraperle delſelte, man gewahrt ein Wirtshausſchlld. Hier 
geht man zugrunde. er but daſter zur Erde, ermannt ſich bald und offnet 
den Brief. Schon waͤhrend des Leſens hellt fein Geſicht ſich auf. Sobald er fertig if, 
geraͤt er außer ſich vor Entzuͤcken. Wiederholt kommen ihm Trauen wahrend des 
folgenden. Was? Was? Was? Straͤhler! Wiſſen Sie, 
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Straͤhler, der Herzog kommt. Straͤhler! Mein Herzog 
kommt. Wiſſen Sie denn, was das heißt? Mein Goͤnner! 
Mein Maͤzen! Mein Retter kommt. Ja wiſſen Sie: mein 
Retter, Straͤhler. Denn, wahrhaftigen Gott, beinah“ mare 
ich erſtickt. Mein Retter kommt, und nun kriegt das alles 
ein anderes Geſicht. Nun kann Loͤffler oder der Teufel das 
Schild zu Ende malen. Nicht ruͤhr an; auch nicht ruͤhr an. 
Strähler bet den Schultern faſſend. Straͤhler! Das iſt ein Charakter, 
ein Charakter, ſag ich Ihnen, wie Gold, und ein Kind an 
Guͤte. Wie ein kleines Kind iſt der Mann. Gegen mich iſt der 
Mann wie ein Vater geweſen. Hier leſen Sie, leſen Sie 
laut, lieber Straͤhler! 

Max tet: Ich habe den Herren mitzuteilen, daß Seine 
Hoheit, der Herzog Fritz Auguſt geruht hat, der hieſigen 
Akademie fuͤr morgen nachmittag ſeinen Beſuch ankuͤn⸗ 
digen zu laſſen. Es wird den Herren Lehrern empfohlen. 


Crampton. Na, das wiſſen wir ſchon, das wiſſen wir 
ſchon. Der gute Direktor iſt ein Hansnarr. Ich werde mir 
keine Hoſen mit Loͤchern anziehen, das verſteht ſich von ſelbſt. 
Aberhaupt der gute Direktor hat wohl kaum jemals in 
Hofkreiſe hineingerochen. So alt wie Sie war ich, da atmete 
ich Hofluft. Ja, ja, mein Lieber. Sie muͤſſen ſich 'ranhalten. 
Ich war mit neunzehn Jahren ſchon herzoglicher Hofmaler. 
— Der Beſuch gilt mir. Ich wette darauf, der Beſuch gilt 
mir. Löffler kommt mit dem gefüllten Bierkorb in der einen, dem Teller 
mit dem Hering in der andern Hand. Loͤffler! Loffler! Mein Herzog 
kommt. Was ſagen Sie dazu?! Der Mann kommt und 
beſucht mich. Hier liegt der Brief. Schnell gießen Sie Bier 
ein. Darauf trinken wir eins. Sie kennen den Herzog, nicht 
wahr, lieber Straͤhler? Ein reizender Mann. So fein und 
beſcheiden. Und ein Kenner, ein begeiſterter Kenner, von 
allem, was Kunſt heißt. Der Herzog verehrt mich. Mein 
Herzogtum fuͤr einen Crampton, hat der Mann geſagt. Im 


Spaß natuͤrlich. Proſt! trinken Sie, trinken Sie! Strahler 
uippt, der Profeſſor lehrt gierig das Gefaͤß. Sie trinken aus altertuͤmlichen 
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Steintragen. Da ſchwatz ich nun Unſinn, anſtatt meine Maß⸗ 
regeln zu treffen. Was hab ich denn fertig? Der Mann will 
doch Bilder kaufen. Mitten im Herumfahren plötzlich mit einem Blick an 
Straͤhlers Kopf haftend und einen langen Pfiff ausſtoßend: Hui, was ent⸗ 
deck ich! In die Hände klatſchend, wie unſinnig: Der Schuͤler, das 
iſt ja der Schuͤler. Nu ſehen Sie doch, Loͤffler, das is ja 
mein Schuͤler. 

Loͤffler. Nu ja, Herr Profeſſor, das wußt ich ſchon lange. 

Crampton, Ach, Dummkopf, Dummkopf! er rennt nach Mal⸗ 
ſtock und Palette, ſtellt ſich vor das Bildchen, welches Mephiſto und den Schüler dar⸗ 
ſtellt und weiſt gebieteriſch auf einen Seſſel, der nicht weit davon ſteht. Hier 
mein ich, den Schuͤler zu meinem Mephiſto. — Da hin⸗ 
ſetzen, Strahler! Einen Pinſel malbereit, firiert er das Bild. Sie ſind ja 
ein Goldmenſch. Heut is ja ein Gluͤckstag. er miſcht Farben. 
Zwei Jahr hab ich geſucht nach dieſem Koͤpfchen. Immer 
miſchend: Ein Dickkoͤpfchen iff dieſes Koͤpfchen. Hat mir 
zu ſchaffen genug gemacht, dieſes Dickkoͤpfchen. Nun wollen 
wir es aber doch gleich kriegen, dieſes Koͤpfchen. Ja, lieber 
Mephiſto, wir haben uns nun lange genug gegenſeitig ge⸗ 
langweilt. Morgen holt Sie der Herzog — oder der Teufel. 
Singt: Morgen muß ich fort von hier .... Spricht welter: 
Adieu! leben Sie wohl! Leben Sie wohl! 

Loͤffler. Na, da kann ich wohl vod gehen? 

Crampton, mehr als einderſtanden: In Gottes Namen. 

Loͤffler. Wenn komm ich denn wieder? 

Crampton. Zu Mittag, Loͤffler. 

Loͤffler. Halt! zwee Mark find noch iebrig. 

Crampton. Behalten Sie, Loͤffler. 

Loͤffler. Dank“ ſchoͤn. wit geben. Halt, ſachte, ich hab 
ooch die Kleene getroffen. In eener halben Stunde wollte 
ſie hier ſein. 

Crampton, befremdet: Was fuͤr 'ne Kleene? 

Loͤffler. Nu, Ihre Juͤngſte. 

Crampton, unterstrichen: Meine jüngſte Fraͤulein Tochter? 
Recht, Loͤffler, recht. Machen Sie's gut. softies ab. Crampton 
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lauft, ohne noch den erſten Pinſelſtrich gemacht zu haben, und verſteckt die Bier⸗ 
krüge und Flaſchen, forte eine gefillte Weinflaſche, die Löffler gebracht bat. Wenn 
meine Tochter kommt, lieber Strahler, da wollen wir doch 


lieber ... Was ſoll das Kind denken? er befindet ſich binter der 
Pappioand, gießt ſchnell aus der Weinflaſche in den Becher, trinkt und verſteckt 
ble Flaſche. Oabel ſeufzt er: Je, ja! Je, ja! es topft. Sofort rennt 
der Profeſſor vor die Staffelel und gibt ſich den Anſchein, als ob er in 
eifrigſter Arbeit ſich bisher befunden hatte und noch befände. Es pocht wieder. 
Ole Tar oͤffnet ſich. Gertrud Crampton tritt ein. 


Gertrud, ein babſches und ſtattliches Mädchen von achtzehn Jahren, 
im Rembrandthut und ubrigens nicht modiſch, ſondern mit einem freien, kuͤnſtle⸗ 
riſchen Geſchmack gekleidet; ihr Geſicht verraͤt Abſpannung und Kummer, jugendlicher 


Friſche zum Trotz: Guten Morgen, Papa! 

Crampton, uderraſchung heuchelnd: Ach, Kind, du biſt da! 

Gertrud. Ja, Papa! Ich. Sie nieht langſam die Handschuhe ad. 

Crampton. Entſchuldige, Kind, ich komme gleich. 

Gertrud. Ach, laß dich nicht ſtoͤren. Ich habe zeit. 

Crampton. Du weißt wohl noch nicht, ich muß mich 
beeilen. Der Herzog kommt morgen. Er will mir das Bild⸗ 
chen abkaufen. Da wird denn gemalt, daß die Augen ſchmer⸗ 
zen. Nicht wahr, lieber Straͤhler? gu Gertrud: Das iſt der 
Verbrecher, den wir hinausgeworfen haben. Sollt' man's 
wohl glauben? Sieht er nicht aus wie 'n junges Madchen? 

Gertrud , bis dahin ohne jedes Intereſſe fir Strahler, blickt bet dem 
Worte „Verbrecher“ ihn fluͤchtig und zugleich erroͤtend an. 

Crampton, Komm her, liebes Kind. er nimmt fie um die Tallle 
und zieht fle auf felne Knie, fle haͤtſchelnd und ſtreichelnd, wie der Liebhaber fein 
madden. Sieh dir's mal an. Wie? Ein leidliches Bildchen, 
ein annehmbares Tableauchen. deftig: Still ſitzen, Straͤhler. 
Sie ruͤcken ja hin und her. Was ſoll mir das nuͤtzen? Sie 
wackeln ja mit dem Kopfe wie 'n Tapergreis. Aber der 
ganze Schuler, Kind, nicht? Ruhen Sie mal aus, Straͤhler. 
So! palette weglegend: Ihr kennt euch noch nicht? Das iſt hier 
mein liebes Herzblaͤttchen. Meine Unſterblichkeit, lieber 
Straͤhler. Eine allerliebſte Unſterblichkeit, gelt, junger Mann? 

Gertrud. Ach, Papa! laß doch das. 

Crampton, trlumpbierend zu Strahler, det das Bild betrachtet: 
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Wie? Was? Oas iſt ein Bildchen. So malte man, wie 
van Oyk zu Rubens in die Schule ging. Da ſoll einer kommen 
und mir das nachmachen. Diefe Stuͤmper, dieſe Stuͤmper! 
Betrachten Sie mal das da. Das iſt der Karton zu meinem 
Maͤnadentanz. Sie wiſſen doch, das Bild tft durch die ganze 
Welt gegangen. Wiſſen Sie, Straͤhler, was Genelli ſagte, 
als er den Karton (ah? Genelli war mein Freund — am 
herzoglichen Hofe. Es gibt nur zwei Menſchen, die ſo eine 
Kontur zeichnen: Sie, Crampton, und ich. Herr Gott, halb 
zehn. Da muß ich ja in den Aktſaal, da muß ich ja korrigieren. 
Verdammte Schulmeiſterei. Verdammte Schulmeiſterei. 
Unterhaltet euch, Kinder, bis ich zuruͤckkomme. 


Er hat wieder den Fez aufgeſetzt und ſchreitet auf die Tur zu. Bevor er in den Akt⸗ 

foal tritt, gibt er ſich Haltung und beginnt wie vorhin eine Melodie zu pfelfen. Ab. 

Gertrud und Strahler find allein. Sie blattert in einem Buche, er nimmt Farben⸗ 

tuben in die Hand und legt fle wieder fort. Ploͤtzlich ſtoßt Gertrud einen Gegenſtand 

um, der ſogleich vom Tiſche herunterfallt. Sie und Strahler buͤcken ſich nach ihm, 

beruͤhren ſich dabei mit den Handen, richten ſich auf und zeigen Spuren von Bers 
wirrung. 

Gertrud, nach einer Pauſe: Herr Straͤhler? Ich hatte doch 
recht gehoͤrt? 

Max. Jawohl. Mein Name iſt Straͤhler, Fraulein! 

Gertrud. Ich glaube, ich kenne Ihre Frau Schweſter. 

Max. Jawohl, meine Schweſter hat mir's erzaͤhlt. 

Gertrud. Wir ſahen uns oͤfter im Konſervatorium. Kleine 
Pauſe. ; 

Gertrud. Ft es denn richtig, daß der Herzog kommt? 

Max. O gewiß, Fraͤulein! Sicher. Dort liegt ja die 
Meldung. 

Gertrud, nach einer Pauſe: Sie (ind ein paar Jahre Land⸗ 
wirt geweſen? Oder taͤuſche ich mich? Ich weiß nicht, wer 
es ſagte. Ich glaube, Profeſſor Muͤller ſagte es neulich. 

Max. Ganz recht, gnaͤdiges Fraͤulein! 

Gertrud. Warum ſind Sie denn das nicht geblieben? 
Ich denke mir das doch fo huͤbſch, Landwirt fein... 

Max. Ich hatte leider kein Talent zum Landwirt. 
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Gertrud. Dazu gehoͤrt auch Talent? 

Max. Ja! Und großes. 

Gertrud. Na, ich weiß nicht, die Kuͤnſtlerlaufbahn wuͤrde 
ich nicht einſchlagen. 

Max. Ach, warum nicht, Fraͤulein? 

Gertrud. Ich ſtelle mir das viel ſchoͤner vor, Landwirt 
ſein. Nach einer Pauſe: Wie finden Sie denn meinen Papa, 
Herr Straͤhler? 

Max. Er iſt doch ſehr heiter und froͤhlich, ſcheint mir. 

Gertrud. So, finden Sie? — Ich habe naͤmlich immer 
ſo große Sorge um Papa. 

Max. Ach, wirklich? 

Gertrud. Sie wiſſen wohl, daß ich Papa meiſtens fuͤhren 
muß, er kann nicht allein gehen. Wenn er allein geht, be⸗ 
kommt er Schwindel. — Er vertraͤgt faſt gar nichts mehr. 
— Er iſt uͤberhaupt fo hinfaͤllig, er muß in jeder Beziehung 
fo vorſichtig fein, daß .... daß man ein gutes Werk tut, 
wenn man ihm immer wieder ans Herz legt, ſich zu ſchonen, 
ſich keine Strapazen zuzumuten. — Herr Straͤhler, Sie 
werden es vielleicht ſeltſam finden, aber — ich habe ſchon 
fo viel durchgemacht .... Vielleicht iſt es Ihnen moͤglich, 
meine Lage zu verſtehen. Sie wiſſen vielleicht, daß Papa 
— die Nacht — wieder nicht nach Hauſe gekommen iſt. Viel⸗ 
leicht wiſſen Sie ſogar, wo er geweſen iſt!? — Ich bin die 
ganze Nacht nicht zur Ruhe gekommen. — Denken Sie doch, 
was kann ihm alles zuſtoßen. Er iſt ja ſo hilflos, ſo ganz 
auf die anderen angewieſen .... Mit einem tiefen Seufzer der Crs 
ſchöͤpfung: Ach, ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr. 

Max. Wher Fraulein! 

Gertrud. Sie find jung, aber Papa ift nicht mehr jung. 

Max. Aber ich verſichere Sie, Fraulein! Ich habe Herrn 
Profeſſor nie zu etwas veranlaßt. Ich bin nur ganz ſelten 
mit ihm ausgegangen, und dann 

Gertrud. Aber wer ſind denn die Leute? Sie muͤſſen 
doch ſehen, daß es mit Papa nicht gut ſteht, daß er ſich voͤllig 
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zugrunde richtet. Nicht nur ſich ſelbſt. Es iſt ja entſetzlich, 
es iſt furchtbar, das ſagen zu muͤſſen, was ie auf dem 
Spiele ſteht. 

Max. Mein liebes Fraͤulein, das cine... Ich moͤchte 
Ihnen nur das eine ſagen ... daß Sie mir gegenuͤber offen 
ſind ., auf Ehre und Gewiſſen, ich bin kein Unwuͤrdiger. er 
iſt nahe zu ihr getreten. 

Gertrud, von dem Stuhl, auf den fle geſunken tt, aufſchnellend, die 
Tränen trocknend und ſich wegwendend: Pſt, pſt, Papa kommt. 

Crampton kommt trallernd und mit glücklichem Geſicht hereingetänzelt: 
Immerzu undici, dodici, tredici tralala—la—la—la. Bleibt in 


einer ſtolzen Poſe mitten im Atelier ſtehen, ſchnalzt mit den Fingern und blickt mit 
dem Ausdruck uͤberquellender Freude triumphierend auf Straͤhler und Gertrud hin. 


Oer Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 


Wie im erſten Akt. Cramptons Ateller. Es iſt Nachmittagszeit. Mar Strähler, 
begleitet von ſeinem Bruder Adolf Strahler, iff ſoeben von Unks eingetreten. 


Adolf „ ein etwa zweiunddreißigjaͤhriger Lebemann, von geſundem Aus⸗ 
ſehen mit einem Anſatz zum Embonpoint; er iſt elegant, aber leger gekleidet: 
Na, hoͤre mal, wo du mich uͤberall 'rumſchleppſt. 

Max. Ich hab' dich wirklich nicht oft belaͤſtigt. Aber 
der Mann hat ſich fo liebenswuͤrdig gegen mich benommen, 
daß es einfach deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit 
iſt, ihm mit'n paar Worten zu danken. — Gelt, fein, Adolf? 
Da ſieht man gleich, wes Geiſtes Kind er iſt. 

Adolf, ſich umſehend: — Verruͤckt, Mar. 

Max. Verruͤckt? Wieſo denn? 

Adolf. Na, du — auf das Skelett zeigend: der ſanfte Heinrich 
da, mit dem Kalabreſer auf der Glatze, das iſt geſchmacklos. 

Max. Dein Geſchmack iſt ſo platt wie 'n Achtgroſchen⸗ 
ſtuͤck. 

Adolf. Kann ſein, ich verſteh's nich. Aber ſieh mal 
zum Beiſpiel — er tippt mit der Fußſpitze auf das Tigerfel! — was 
ſoll das nu hier? Das is doch nu keine feine Symbolik. 

Max. Wieſo denn Symbolik? 

Adolf. Na, Koͤnigstiger 

Max. Ach du, du haſt ſo'n wegwerfendes Weſen. Das 
iſt Zynismus. Ihr ſeid alle ekelhaft zyniſch, ihr Kauf leute. 
Das is foͤrmlich 'n Standes makel. 

Adolf, unterdeadt herauslachend: Hoho, ausgezeichnet. Der 
Kerl iſt 'rausgeſchmiſſen, von der Akademie gejagt und redet 
von Standesmakel. O du eee O du trauriger 
Ja mmerhahn! 

Max — der Profeſſor offnet die Tür, aus dem Aktſaal kommend —: 
Hor’ auf, Adolf! 

Adolf. O du Jammerhahn, du... 

Max. Pſt, pſt! 

Adolf. Achtung. 
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Crampton, im Grad und in Glanzlacſchuben, einen Orden im Knopf⸗ 
loch; er WF ſehr beſchäftigt und geht, einen zerſtreuten Blick auf Adolf werfend, auf 
mar zu: Guten Tag, meine Herren! Was verſchafft mir die 
Ehre? überrascht: Guten Tag, lieber Straͤhler! Nun erkenne 
ich Sie erſt. 

Max. Sie geſtatten, Herr Profeſſor, daß ich Ihnen meinen 
Bruder vorſtelle. 

Crampton, berſtreut; Sie find der Bruder; fo, fo. Freut 
mich ſehr. ungeduldig, faſt unfreundlich abbrechend: Sie entſchuldigen 
mich, lieber Straͤhler! Sie ſehen, ich bin ſehr beſchaͤftigt. 
Nicht ohne Prahlerei: Seine Hoheit kann jeden Moment eintreffen. 
Leichthin: Seine Hoheit der Herzog Fritz Auguſt hat ſich bei 
mir angemeldet. 

Adolf. Herr Profeſſor, es handelt ſich auch nur um eine 
kurze Minute. Dieſer Juͤngling iſt naͤmlich nicht nur mein 
Bruder, ſondern auch mein Muͤndel. 

Crampton, abweſend: Womit kann ich dienen? 

Adolf. Er kommt und erzaͤhlt mir, man haͤtte ihn von 
der Akademie fortgejagt, nun da bin ich als Vormund 

Crampton, geren und baͤnderingend: Ja, was denken Sie 
denn, was denken Sie denn?! Ich habe ja Ihrem Bruder 
ſchon lange Reden daruͤber gehalten. Soll ich Ihnen die 
Reden vielleicht noch mal vorſprechen?! Ich weiß ſie nicht 
mehr. Ich hab' ſie vergeſſen, auf Ehre. Ich habe Not, daß 
ich die paar Worte behalte, die ich mir fuͤr den Herzog zu⸗ 
rechtgelegt habe. 

Adolf, vergebens bemüht, den Ernſt zu bewahren: Verehrter Herr 
Profeſſor, es handelt ſich ja buchſtaͤblich nur um zwei Worte. 

Crampton, der fein Lächeln bemertt bat, ohne ihn anzusehen: Mir 
iff das nicht laͤcherlicht Mir iſt das durchaus nicht laͤcherlich. 
Die Muͤtter und Vaͤter und Vormuͤnder werden mich noch 
um den Verſtand bringen. Da kommen die Leute und 
wollen, daß man ihnen weisſagt. Ich logiere nicht auf dem 
Dreifuß. Ich bin keine Pythia. Ich weiß heute noch nicht, 
ob ich ſelbſt Talent habe. Sie werden mir naͤchſtens die 
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Windeln ins Haus ſchleppen. Ich kann nicht aus Einge⸗ 
weiden weisſagen, verſtanden? 

Adolf. Aber, pardon! pardon! 

Crampton. Kein pardon, mein Lieber. 

Adolf. Herr Profeſſor, Sie verkennen mich. Ich hatte 
nur die Abſicht, Ihnen meinen noch ganz beſonderen Dank 
. . . . Es gibt fo gewiſſe Momente, wie Ihnen vielleicht 
bekannt iff... naͤmlich... Bevor mein Bruder geſtern 
zu Ihnen ging, war ich einigermaßen beſorgt um ihn. Nun 
hat Ihr Zuſpruch ihn fo aufgerichtet .... Daruͤber freute 
ich mich herzlich, und nun wollte ich ganz einfach dem Manne 
meinen Dank ſagen. 

Crampton. Ach, daher blaͤſt der Wind. Ja ſo, lieber 
Straͤhler! Im Vorbeigeben Mapens Schulter berührend: Nun das freut 
mich, mein Junge, wenn's dir geholfen hat. Zu Adolf: Ja 
ſehn Sie, mein Lieber, Sie ſagten Vormund, Sie brauchen 
bloß wieder Vormund ſagen, und ich verliere ſofort noch⸗ 
mals die Beſinnung. 

Adolf, lachend: Ich werde mich (Hon in acht nehmen. 

Crampton, ebenfalls lachend: Ja, lieber Herr, daß Sie dieſen 
Tuſch unſchuldiger Weiſe 

Adolf. Er war gewiß fuͤr den Herzog beſtimmt, Herr 
Profeſſor! 

Crampton. Sehr gut, ſehr gut! 

Adolf. Ich ſtoͤre nun nicht laͤnger. 

Crampton. Aber bleiben Sie doch, bleiben Sie doch! 
Er ſieht nach der uhr. Der Herzog beeilt ſich nicht. 

Adolf. Aber ich muß mich beeilen. Verbeugt ſich. Empfehle 
mich, Herr Profeſſor! 

Crampton, mit der Hand flüchtig wintend: Adieu denn, adieu 
denn! Beſuchen Sie mich doch gelegentlich, ich werde mich 
freuen. Und Sie, lieber Straͤhler, Sie koͤnnten mir gleich 
noch etwas behilflich ſein?! 

Adolf. Bleib nur getroſt, ich finde nach Hauſe. ub. 

Kleine Pauſe. 
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Crampton, Zunaͤchſt, lieber Straͤhler, wie ſitzt mir der Frack! 

Max. Sehr gut, Herr Profeſſor! 

Crampton. Nicht wahr, vorzuͤglich. — Und nun halten 
Sie mal die Tur zu. er gebt nach der Flaſche, gießt ein uſw. Ich 
habe immer etwas vorraͤtig; ich muß mir immer eine kleine 
Herzſtaͤrkung im Hauſe halten — tints — und beſonders 
fir ſolche Gelegenheiten. Ich muß heute meine fuͤnf Sinne 
beiſammen haben, lieber Straͤhler. Sie wundern ſich viel⸗ 
leicht über meine Aufregung. Aber fuͤr mich bringt der 
heutige Tag gewiſſermaßen eine Entſcheidung. Ich werde 
Ihnen das (pater bei Gelegenheit mal erzaͤhlen. Übrigens, 
wenn Sie ſpaͤter mal heiraten ſollten — aber tun Sie's 
lieber nicht, Sie haben das gar nicht noͤtig; denn wenn ein 
Kuͤnſtler das tut, ſo ſetzt er alles auf eine Karte und ver⸗ 
liert meiſtens alles, auch ſeine Kunſt, bevor er dreie gezaͤhlt 
hat — aber wenn Sie doch mal heiraten, dann — machen 
Sie ſich von vornherein ein feſtes Taſchengeld aus, mein 
Lieber. Es llopft, er ſchreit: Herein! Herein! 

Profeſſor Kircheiſen und Architekt Milius, befrackt, kommen herein. 


Crampton. Servus, servus, meine Herren! Hoheit noch 
nicht in Sicht? Nehmen Sie Platz, meine Herren. 

Kircheiſen, bubſcher Mann in den fünfziger Jahren, mit dünnen 
Kuͤnſtlerlocken und langem Barbaroſſabart. Er tft fahrig und erregt und lacht forts 
während nervös: Hi, hi! Mir gribbelt's in mein'n ganzen Koͤrper 
foͤrmlich wie Ameiſen. Hi, hi! Weiß Gottchen, ich gann mich 
nich ſetzen, Kollege Crampton! i 
Milius, fanfunddreißiglährig, verfettet, kurzatmig, deshalb in Abſuͤtzen 
redend; lachend: Gottvoll! Der Direktor reibt ſich auf im Dienſte 
der Kunſt. Er iſt vor lauter Eifer die Treppe runtergefallen. 
Ich glaube, er hat ſich die Naſe zerſchunden. Die Frau vom 
Pedell wiſcht das Blut von der Treppe. 

Kircheiſen, lachend: Ach Gottchen! Gottchen! 's gibt 'n 
Malheur. Hi, hi! Wenn er nun vor dem Herzog ſteht und 
es tropft. Und es tropft, meine Herren, ihm das Blut von 
der Naſe ... . Mile lachen. Und es tropft, meine Herren 
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Crampton, mit ernst erzahlend: Von Rauch die Geſchichte 
kennen Sie doch. Dem tropfte mal was auf 'ne Marmor⸗ 
buͤſte. Was? Lieber Gott ja, der Meiſter ſchnupfte. Sie 
wiſſen doch, was der Mann da gemacht? Die Kunſt iſt das 
Hoͤchſte, verſtehen Sie wohl. Er wollte die Vuͤſte ſich nicht 
verderben. Da hat er es mit der Zunge entfernt. Kircheiſen 
und Milius lachen heraus. Mein Gott, ich finde das ſehr natuͤr⸗ 
lich. er reicht Zigaretten herum. Bringen Sie mal Feuer, lieber 
Straͤhler! Strahler wird von den Lehrern mit Befremden bemerkt. Straͤhler 
iſt mein Privatſchuͤler. In meinem Privatatelier bin ich mein 
eigener Herr. Ich bin uͤberhaupt nun entſchloſſen, dem Direktor 
mal gruͤndlich die Zaͤhne zu zeigen. Ich laſſe mir nicht mehr 
meine beſten Talente aus den Haͤnden drehen. Überhaupt, 
meine Herren, wir ſollten zuſammenhalten. Wir vorgeſchrittnen 
Elemente ſollten zuſammenhalten. Wiſſen Sie, meine Herren, 
ich hab eine Idee. Wir ſollten einen St. Lukas⸗Klub gruͤnden. 
Kollege Weingaͤrtner, Kollege Milius, du, Kircheiſen, und 
ich zunaͤchſt mal. Als kompakte Maſſe, meine Herren, wer⸗ 
den wir der Gegenpartei bald genug Reſpekt einfloͤßen, dieſen 
Herren Muͤller und Schulze und Krauſe und Nagel wie 
die ſchoͤnen Kraͤhwinkler Beruͤhmtheiten ſich ſonſt zu nennen 
belieben. Überhaupt, meine Herren, wir wollen in dieſes 
Neſt doch endlich mal bißchen Leben und Zug bringen. Wenn 
wir nur wollen, ſo koͤnnen wir das Neſt zur Kunſtſtadt erſten 
Ranges machen. Wiſſen Sie, da faͤllt mir ein, ich werde 
mit dem Herzog darauf zu ſprechen kommen. 

Milius, dem profeſſor die Hand auf die Schulter legend: Profeſſor, 
hoͤren Sie mal, der Herzog kommt gewiß noch nicht gleich. 
Der Mann iſt draußen ... Sie wiſſen ja, den ich her⸗ 
gebracht habe. Er moͤchte doch gerne mal das Schild 
ſehen. Darf er? 

Crampton, mit gelinder Verſtimmung, leichthin: Mag er es atts 
ſehen, lieber Milius. Mag er ſich's anſehen, dort druͤben ſteht es. 

Milius ruft zur cae hinaus: Herr Feiſt, Herr Feiſt! Ich bitte 
ſehr, Herr Feiſt! 


407 


Feiſt, Außeres eines wohlhabenden Reſtaurateurs; ſpringt an wie eln 
Kellner: Zu dienen, zu dienen. : 


Milius, vorſtellend: Profeſſor Crampton, Herr Feiſt. Crampton 
beachtet ihn kaum, dreht ſich ſeine Zigarette. Milius wird nerods und verlegen, der 
Reſtaurateur noch viel mehr. Miltus fuhrt ihn vor das Schild und deckt es auf. 
Crampton ſpricht leiſe und beluſtigt mit Profeſſor Kircheiſen. g 


Milius, u Feiſt: Gefaͤllt es Ihnen? 

Feiſt, nun mit der Anmaßung des Beſtellers: Ja wiſſen Se, es 
is ja ganz hibſch, aber ich hatt“ mir'ſch e biſſel anders ge⸗ 
dacht. Hier hatt ich mir gedacht ſo'n richt gen, dicken Gam⸗ 
brinus, und hier fo 'ne richt' ge, große Kruke, wo der Schaum 
‘runterfledt, und hier dacht ich mir halt ſolche richt'ge, 
kleene Engel, die de ſo mit Weinflaſchen hantieren 

Crampton, iu den Profeſſoren: Furchtbar komiſcher Kerl! 
Mit plötzlicher Wut: Malen Sie ſich Ihre Schilder alleine! Wenn 
Sie's ſo genau wiſſen, wie's gemacht wird, was belaͤſtigen 
Sie denn andere Leute! Es iſt eine Zumutung, es iſt eine 
unverſchaͤmte Zumutung! 

Milius. Aber, Kollege Crampton, der Herr hat ſich wirklich 
nicht das mindeſte zuſchulden kommen laſſen, was Sie be⸗ 
rechtigte : 

Crampton, Mir gleichguͤltig, mir voͤllig gleichguͤltig. 
Es iff eine Zumutung! Ich bin ein Kunſtler! Ich bin kein 
Anſtreicher! 

Feiſt, ſich zurücziehend: O bitte — 0 bitte — empfehle mich! 


Milius, ihn binaus begleitend: Ich bedaure ſehr, Herr Feiſt. 
Belde ab. 


Crampton. Was dieſer Milius, dieſer Architekt, ſich 
wohl einbildet, meine Herren? Schleppt mir ſeine Kunden 
auf den Hals, mutet mir zu 

Janetzki, ſchwarzer Anzug, geſtrickte welße Handſchube; guat in höchſter 
Aufregung zur Tire herein: Herr Profeſſor, Herr Profeſſor Kirch⸗ 
eiſen! Herzog iſt unten in Bildhauerklaſſe. 

Kircheiſen. Was tauſend! Janetzki ... Springt auf. Ab. 

Crampton cuft in den Attſaal: Der Herzog kommt. Gertrud 
tritt ein, ſebr bleich, verweint. Gertrud, der Herzog kommt jeden 
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Augenblick. Er iff ſchon unten bet Kircheiſen. Bleib nur 
hier, bleib nur ruhig hier, Kind. Ich werde dich Seiner 
Hoheit vorſtellen. Wenn ſich Gelegenheit findet, werde ich 
Sie auch vorſtellen, lieber Straͤhler. Warum denn nicht, 
Sie machen ja eine ganz gute Figur. Greift mal meine 
Hand an, Kinder. Vor Erregung zitternd: Vorhin war ich auf⸗ 
geregt, jetzt bin ich ruhig. So geht mir's immer. Je naͤher 
der wichtige Moment, je gelaſſener bin ich. er reibt ſich die Hande. 
Kinder, ich freue mich, den alten Dachs mal wiederzuſehen! 
Er ruft in den Aktſaal: Kommen Sie mal ‘rein, meine Herren, 
ich habe noch etwas mit Ihnen zu reden. etwa zwanzig Aka⸗ 
de miter von achtzehn bis drelßig Jahren ſtroͤmen herein. Meine Herren! 
Seine Hoheit der Herzog Fritz Auguſt erweiſt mir die Ehre 
ſeines Beſuches. Dieſe Auszeichnung trifft nicht nur mich, 
ſondern meine ganze Klaſſe. Ich darf wohl vorausſetzen, 
daß unter Ihnen keiner iſt, der dieſe Ehre nicht zu wuͤr⸗ 
digen verſteht. Es iſt nicht ausgeſchlsſſen, daß ich Sie, falls 
ſich Gelegenheit bietet, zu einem Hoch auf Seine Hoheit 
auffordern werde. Sollte nun jemand zugegen ſein, mit 
deſſen Anſchauungen ſich ein Hoch auf Seine Hoheit nicht 
vertraͤgt, den erſuche ich hiermit, lieber jetzt gleich ſtillſchwei⸗ 
gend das Lokal zu verlaſſen. Und nun machen Sie's gut. 

Alle durcheinander. Jawohl, Herr Profeſſor! Lachend, 
witzelnd, redend entfernt ſich der Schwarm wieder in den Aktſaal. 

Crampton, ibnen nachlaufend und zugleich rufend: Meine Herren! 
noch einen weſentlichen Punkt, einen weſentlichen Punkt, 
meine Herren! ub in den Aktſaal. 

Gertrud, verzweifelt, krampfhaft und ſich überhaſtend: Herr Straͤhler, 
Herr Straͤhler! Es iſt ja furchtbar. Papa iſt ahnungslos. 
Es iſt ja furchtbar. Er wird es nicht uͤberleben, es iſt zu 
namenlos. 

Max. Aber Fraͤulein, Fraulein! Was iſt denn geſchehen? 

Gertrud. Sie lieben Papa, ich weiß es, Herr Straͤhler! 
Nun bitte ich Sie innig, nehmen Sie ſich ſeiner an. Er hat 
ja ſonſt niemand, niemand. Sie ringt dle Hande. 
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Max. Mein Wort darauf, Fraulein! Aber darf ich nicht 
wiſſen 

Gertrud. Die Schande, die Schande, das if ja das 
Schlimmſte. — Erſt heute fruͤh kam ein Brief an Mama. 
Ein Brief vom Direktor, worin er ihr ſchreibt, Papa wuͤrde 
morgen wahrſcheinlich ſeines Amtes enthoben werden. Sie 
moͤge nur Papa beizeiten darauf vorbereiten. Nun iſt ſie 
aber fort, wo haͤtte ſie denn auch bleiben ſollen?! Zu Hauſe 
iſt heute alles verſiegelt worden. Unſere ganze Wohnung 
iſt vom Haus wirt mit Beſchlag belegt. Und hier, ſchreibt 
der Direktor, wuͤrde es heut oder morgen ebenſo gehen. Ach, 
mein Papa iſt ein Bettler! Mein Papa iſt ein armer, hilf⸗ 
loſer Bettler. Sie ſchluchzt. 

Max aufs tieſſte erſchüttert: Sie ſehen zu ſchwarz, ach, Sie 
ſehen zu ſchwarz! 

Janetzki tommt: Wo iſt Profeſſor? 

Crampton tommt zurück: Hier bin ich, Janetzki. Wo bleibt 
denn der Herzog? 

Janetzki, srinſend: Herzog, Herr Profeſſor? Herzog tft abs 
gefahren. 

Crampton. Ach was, ich meine den Herzog, Janetzki. 
Der Herzog iſt doch eben gekommen. 

Janetzki. Nun gut. Hat ue Profeſſor Kircheiſen und 
iſt abgefahren. 

Gertrud, den Profeſſor, der bloͤd vor ſich hinſtiert, umhalſend: Ach, 
goldenes Papachen! So nimm dir doch das nicht zu Her⸗ 
en s 

Crampton. So laß doch, liebes Kind, laß doch, laß 
doch ..... Was ſoll ich mir denn zu Herzen nehmen? plotzlich 
in Wut und Schmerz hervorbrechend: Was? Wie? Was? Der Herzog 
beſucht mich nicht? Der Herzog iſt fort? Der Herzog iſt nicht 
bei mir geweſen? Bin ich denn ein Hund, wie? Bin ich denn 
ein raͤudiger Hund, wie? Was? er lacht wild heraus. 

Gertrud, thn umbalſend, mit abnender Angſt: Ach, liebes Papas 
chen! Ach, (Ges Papachen 
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Crampton. Ach was, laß mich zufrieden. Das tft ein 
Komplott. Das ſind meine Feinde, meine Neider. Das 
ſind meine Verleumder geweſen. O, ich bin nicht ſo dumm, 
ich bin nicht ſo dumm! Ich weiß ſchon, wer mich beim Herzog 
angeſchwaͤrzt hat. Ich kenne den Mann. Laß gut ſein, 
laß gut ſein! Den Mann kauf ich mir ſchon. Sei du 
ganz ruhig, der lernt mich kennen. Mehrere Schuler kommen herein 
aus dem Aktſaal. Crampton ſchreit fle an: Was wollen Sie hier? Hier 
iſt nicht Ihr Platz. Klopfen Sie an, wenn Sie hereinwollen. 

Erſter Schuͤler. Wir haben geklopft, es hoͤrte uns nie⸗ 
mand. 

Crampton. Wenn niemand antwortet, bleiben Sie 
draußen. Noch bin ich hier erſte Perſon. Noch iſt das mein 
Raum, mein Studio, verſtanden? Und ich kann raus⸗ 
werfen, wen ich will. Ich koͤnnte ſogar den Janetzki raus⸗ 
werfen. Aber ich will es noch nicht. Was wollen Sie denn? 
Zweiter Schuͤler. Wir ſollten nur fragen, ob der Herzog 
noch kommen wird? 

Crampton. Was geht mich der Herzog an, was geht 
Sie der Herzog an? 

Zweiter Schuͤler. Herr Profeſſor! es iſt fuͤnf, und wir 
moͤchten nach Hauſe gehen. 

Crampton. So ſcheren Sie ſich fort, auf was warten 
Sie denn? Die Schuler ab. 

Crampton, obne Janetzkl anzuſehen: Was grinſt denn der 
Kerl? Ich wuͤnſche, daß ſich der Lump entfernt. Entweder 
der Lump entfernt ſich — er legt in hoͤchſter Wut, immer ohne Janetzki 
anzuſchauen, die Hande um eine Bronzeſtatuette — oder er traͤgt die 
Folgen. Janetzti entfernt fig. So, raus, fort mit Schaden. Ihr 
ſollt mich kennen lernen, Bande, Bande! Nun kommt, Kinder, 
kommt. Zieht euch an. Wollen gehn. Den Wiſch laßt liegen. 
Ich weiß ſchon, was drin ſteht. Ich verzichte, ich verzichte. 
Ich geh ſchon freiwillig. Ich geh“ ſchon. 


Er macht Miene zu gehen, ſinkt aber ploͤtzlich erſchoͤpft und ſchluchzend und weinend 
wie ein Kind auf den Divan nieder. 
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Gertrud niet, ebenfalis ſchluchzend, an der Seite des Alten nieder: 
Mein Herzenspapachen, mein Herzenspapachen! Ach mein 
armes, armes Herzenspapachen! 

May, dabet ſtehend: Der arme Mann, der arme, arme 
Mann. — Herr Profeſſor! Fraͤulein Gertrud! Haben Sie 
doch Mut, bieten Sie doch den Verhaͤltniſſen Trotz. Was 
haben Sie denn zu mir gefagt, Herr Profeſſor: Bruſt 'raus, 
Kopf hoch, und wenn der Teufel und ſeine Großmutter 
einem in den Weg tritt, haben Sie mir gefagt.... 

Crampton, ſich aufrecht ſetzend, erſchoͤpft und mit ſchwacher Stimme: 
Liebe Kinder, — lieber Straͤhler — lieber Freund. Ich weiß, 
daß Sie mein Freund ſind. Ich ſcheue mich jetzt auch vor 
niemand mehr, es einzugeſtehen. Es hilft nun doch nichts 
mehr. Um mich iſt es ſehr ſchlecht beſtellt. Es ſteht miſerabel 
um mich. Wenn mir jetzt einer einen Gefallen tun wollte 
— aber Sie ſehen nicht darnach aus, lieber Freund. Ger⸗ 
trud, ich muß dir nun ein Geſtaͤndnis machen. Wenn dir 
jemand in Zukunft ſagt: ehre Vater und Mutter, ſo ſag ich 
dir, dein Papa iſt keiner Ehre wert. Dein Papa hat euch 
alle und ſich ſelbſt an den Rand des Abgrunds gebracht. 

Gertrud. Aber, lieber Papa, du mußt nicht ſo ſprechen. 
Du mußt nicht ſo dumpf, nicht ſo verzweifelt vor dich hin⸗ 
ſtarren. Du mußt Mut faſſen, du mußt 

Crampton, erſchoͤpft: Jetzt iſt es vorbei, jetzt iſt es zu Ende, 
unwiderruflich — vor einer halben Stunde noch hatte ich 
Hoffnung. Ich wollte dem Herzog meine Lage vorſtellen. 
Ich wollt ihn ja nicht anbetteln. Ich dachte mir nun 
vielleicht das Bildchen, oder fo etwas .... Ach Kinder, 
Kinder! machen wir ein Ende. Loffler kommt. Ach, da iff 
Loͤffler. Willkommen, mein Lieber! Wir gehen zuſammen, 
wir gehen zuſammen! 

Gertrud, voller Angſt ihn wieder umhalſend: Papachen! Papa⸗ 
chen! wo willſt du denn hingehen? So nimm mich doch 
mit, ich bleibe ja bei dir. 

Crampton. Nach Hauſe, nach Hauſe. Geh du nur nach Hauſe! 
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Gertrud. Ach, Mama iſt ja fort, und die Schweſtern 
ſind fort. 

Crampton. So geh du auch fort. Was biſt du denn 
hier? Den Mantel, Loͤffler, meinen Hut, mein Halstuch. 
Während Loffler ihm den Radmantel umhängt: Ha, ha! Die Mama, die 
hat ſich davon gemacht. Die iſt mir die Rechte. Die Weiber, 
die Weiber! — Nun ernſtlich, Gertrud, du mußt der Mama 
nach. Zu Sträbler: Eine letzte Bitte, die erſte und letzte. Meine 
Schwiegereltern ſind reiche Leute. Thuͤringiſcher Adel. Dort 


ſoll das Kind hinreiſen, und wenn ihr das Geld fehlt. 
Er ergreift und ſchuͤttelt Straͤhlers Hand, in deſſen Blick ein bindendes Bers 


ſprechen zu leſen iſt. Ich bin Ihr Schuldner. Nun leb“ mir wohl, 
Kind. Leb’ gut mit deiner Mama, ſtelle dich gut zu frei⸗ 
herrlichen Gnaden, deinem Großpapa. Dann wirſt du we⸗ 
nigſtens zu eſſen und zu trinken haben. 
Gertrud, ihn umbatfend, ſchluchzt: Papachen, ich kann nicht. 
Crampton, fis ſanft losmachend: Du wirſt es vergeſſen. Du 
wirſt es verwinden. Auf dle Tur zuſchreitend, leicht mit der Hand winkend: 


Lebt wohl miteinander! Lebt wohl miteinander! er faßt Löffler 
unter. 


Gertrud. Papa, ich geh' mit dir. 
Crampton, watend aufſtampfend: Willſt du Spießruten laufen? 
Ab mit Loffler. 


Der Vorhang fallt. 
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Dritter Akt 


Das Privatzimmer des Fabrikbeſitzers Adolf Strahler. Mollige, gemütliche, un⸗ 
gewohnliche Einrichtung. Ein viereckiger Raum mit einem großen, breiten Bogen⸗ 
fenſter links, einer Tür in der Hinterwand, einer anderen in der rechten Wand. Ole 
Mande find bis zu Mannshoͤhe mit Holz vertafelt. Auf dem Geſims, welches dieſe 
Vertaͤfelung abſchließt, iſt ringsherum eine Sammlung von Raritaͤten aufgeſtellt. 
Man ſieht darunter Schaͤdel kleiner Tiere, Kriſtalle, ſeltene Steine, Korallen, Mus 
ſcheln, Nippes aus Holz und Porzellan, geſchnitzte Kaſtchen, merkwuͤrdige Kaͤnnchen 
aus rotem Ton, alte Vierkruͤge, Gefaͤße aus Nilſchlamm, uberhaupt Reiſeerinnerun⸗ 
gen. Oberhalb des Geſimſes find die Mande weiß getuͤncht, auch die Decke iſt weiß, 
ohne Stuck und Bemalung. In der Mitte iſt ein ausgeſtopfter fliegender Kranich 
befeſtigt. Links übereck ſteht ein alter, gebeizter Rokokoſchrank. Oben darauf ein 
ganz gewohnlicher Weihnachtsmann, wie er in allen Schaufenſtern zu finden und um 
weniges zu haben iſt. An der Wand vorn rechts ſteht ein braunledernes Sofa. 
Daruber, fo daß es der Ruhende erreichen kann, haͤngt an der Wand ein Pfeifenbrett 
mit fuͤnf oder ſechs langen Tabakspfeifen und einer Menge langrohriger Tonpfeifen 
auch Tabaksbeutel und ſonſtiger reichlicher Rauchapparat aller Art. In der rechten 
Ecke ſteht, vor einer dunkel gebeizten Eckbank, ein ebenſo gebeizter, huͤbſch geſchnitzter, 
großer Bauerntiſch. Über der Bank an der Wand, noch unter dem Simſe haͤngt ein 
eichenes Schrankchen mit huͤbſchem Schnitzwerk. Ein maͤchtiger, lederner Groß⸗ 
vaterſtuhl aͤlteſten Schlages iſt ans Fenſter geruͤckt. Der geraͤumige Schreibtiſch 
davor iſt beladen mit Buͤchern — alle huͤbſch geordnet — und auch mit kaufmaͤnniſchem 
Kontorhausrat verſehen. Die ganze Einrichtung verrat uberall bei gutem Geſchmack 
ein ſtark individuelles Gepraͤge und die beſondere Neigung ihres Schoͤpfers, vielerlei, 
aber mit individueller Auswahl zu ſammeln. Neben der Tuͤr ein Telephonapparat. 
Teppich auf den Dielen. 
Adolf kommt durch die offene Mitteltuͤr nach vorn. Durch dieſe Chr uͤberblickt man 
eine Zimmerflucht. Im letzten der Zimmer gewahrt man Agnes Wiesner, ge⸗ 
borene Strahler, und ein Dienſtmaͤdchen damit beſchaftigt, den Tiſch abzuraͤumen. 


Adolf imme eine Tabakspfeife von dem Regal, ſchraubt das Rohr ab 
und blaͤſt hindurch. Als er fertig iſt, ruft er durch die Mitteltuͤr: Agnes, wo 
bleibſt du denn? 

Agnes, dreißiglabeige, junge Witwe; Ihr hübsches Geſicht erſcheint durch 


Lelden vergeiſtigt und hat den Ausdruck beruhigter Reſignation und milder Heiter⸗ 
keit: ihr Weſen iſt ſanft und angenehm; fle kommt mit beſchleunigtem Schritt nach 


vorn: Ich komme ſchon, Adolf! 
Adolf. Wo haſt du denn Fraͤulein Trude? 
Agnes. Der Brieftraͤger hat einen Brief gebracht. Ich 


glaube, von den Verwandten aus Thüringen. Sie gibt Adolf 
mit einem Fidibus Feuer. 


Adolf, im Anrauchen: Was die ſich ... die ſich bloß ... die 
ſich bloß um das Maͤdel zu kuͤmmern haben, moͤchte ich 
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wiſſen! Nauchend ſchreitet er langſam umher. Sag' ihr nur, Agnes, 
von Fortreiſen koͤnnte keine Rede ſein. Wir laſſen ſie ein⸗ 
fach nicht fort. 

Agnes. Du, ich glaube, ſie hat auch gar keinen Zug 
nach Thuͤringen. Mit der Mutter ſcheint ſie gar nicht zu 
ſtimmen. Mit den Schweſtern vertraͤgt fle ſich auch nicht; 
und vor den Großeltern hat ſie 'ne heilige Scheu. 

Adolf. Nu alſo! nu alſo! — Wo iſt denn eigentlich Max 
jetzt immer? Den Jungen ſieht man ja faſt gar nicht mehr. 
Zu Tiſch kommt er nicht 

Agnes. Er kommt immer erſt nach vier, wenn du ſchon 
fort biſt ins Geſchaͤft. 

Adolf. Immer noch auf der Suche? 

Agnes. Du weißt ja, er ruht nicht. 

Adolf. Er faͤngt's dumm an. Er muß es furchtbar 
dumm anfangen. Ich bitte dich, Agnes, in einer Stadt von 
dreimalhunderttauſend Einwohnern fuͤnf Tage nach einem 
Manne ſuchen, der ſo bekannt iſt, wie der Profeſſor. 

Agnes. Er hat doch (hon uͤberall 'rumgefragt: bei den 
Schuͤlern, bei der Polizei 

Adolf. Ja, wenn er ſich keinen Rat weiß, zum Teufel, 
warum ſagt er' n nich 'n Wort zu mir? 

Agnes. Du, das kann dich nicht wundern. Dir traut 
er nicht. Du haͤnſelſt ihn zu ſehr. 

Adolf. Ho, ho! na hor’ mal! 

Agnes. Nein, wirklich, Adolf. 

Adolf. Ach, Unſinn, Agnes. Wir kennen uns doch. Ich 
haͤnſele ihn, er haͤnſelt mich wieder. Wie kann man denn ſo 
etwas uͤbel nehmen? 

Agnes. Er nimmt's auch nicht uͤbel. Das ſag“ ich ja 
gar nicht. Er iſt aber jetzt — und das weiß ich beſtimmt — 
in einer Verfaſſung, wo er's nicht vertraͤgt. 

Adolf. In einer Verfaſſung? Ho, ho! Kennimus. 

Agnes. Na, ſiehſt du, ſo hoͤhnſt du. 
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Adolf. Na, fag’ mal im Ernſt, Agnes: merkſt du was? 
Ich merke was. 

Agnes. Ich merke a was, natuͤrlicherweiſe. 

Adolf. Nun, und? 

Agnes. Und? Was denn weiter? 

Adolf. Ich glaube, Maͤrchen iſt neunzehn Jahr alt. 

Agnes. Heut vor drei Wochen war er neunzehn. 

Adolf. Drei Wochen auf zwanzig, und dabei, Agnes, 
find ſt du fo alles ganz in der Ordnung? 

Agnes. Ach ja, ſo ziemlich. 

Adolf. „So ziemlich“ iſt gut. „So ziemlich“ iſt ſehr gut. 
Und wenn Vater und Mutter am Leben waͤren? Was 
wuͤrden die beiden wohl ſagen, Agnes? 

Agnes. Sie wuͤrden die Sache nach ihrer Weiſe beurteilen. 
Sie wuͤrden ſo handeln, wie es nach ihrer Meinung fuͤr 
Maxens Wohl am beſten waͤre. Und ganz genau ſo will ich 
eben auch handeln. 

Adolf. Es iſt alſo gut fuͤr 'n Menſchen, wenn er ſich 
mit neunzehn Jahren verlobt. 

Agnes. Unter gewiſſen Verhaͤltniſſen, warum denn 
nicht? Die ſchoͤnſten Jahre meines Lebens liegen fuͤr mich 
ja auch vor dem zwanzigſten. Mit einundzwanzig, als 
Ludwig geſtorben war, da hatt ich mein Teil am Leben ja 
auch ſchon dahin. 

Adolf. Das iſt etwas anderes, ganz etwas anderes. 

Agnes. Nun ja, wenn du meinſt, ſo ſprich doch ein Macht⸗ 
wort. Du haſt ja das Recht, du biſt ja der Vormund 

Adolf. J, Machtwort, Machtwort. Was tu ich mit dem 
Machtwort? Ich bin nicht der Mann, ein Machtwort zu 
ſprechen. Und außerdem wuͤrde es was Rechtes nuͤtzen. 
Auf ſeine Stirn, auf Agnes Stirn, dann in die Luft deutend: Dickſchadel! 
Dickſchaͤdel! Oickſchaͤdel! Wir Straͤhlers find alle Dickſchaͤdel. 
Mit ſich fletgender, komiſcher Heftigtelt: Aber wir rennen auch gegen 
Mauern mit unſern Oickſchaͤdeln. Wir ſchlagen uns Beulen 
an unſere Dickſchaͤdel in allen Regenbogenfarben. Mag's 
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doch! Was geht's mich an? Mag er ſich einbrocken, was er 
will, ich laſſe mir meine Ruhe nicht rauben. Ich werde mich 
abgruͤbeln. Agnes lacht. Ja wohl, abgruͤbeln, weil ihm die 
Floͤhe im Haupte herumhopſen, weil er verruͤckte Ideen hat. 
So’ junger Mann und geht (chon auf die Freite. Viel⸗ 
leicht wird er pleite mit ſeiner Freite: das kann ſchon noch 
kommen. er rennt rechts ab. Im zweiten Zimmer wird Gertrud ſichtbar. 

Agnes ruft bineln: Hier bin ich, Fraulein Gertrud. 

Gertrud tommt nach vorn: Ach fo, hier. 

Agnes. Gute Nachrichten? 

Gertrud. Ach ja, ganz... Sie ſtockt, Tränen kommen in ihre Augen. 

Agnes orzat fle mutterlich an ſich. Nicht weinen, nicht weinen, 
es wird alles wieder gut werden. 

Gertrud. Sie werden geſchieden, Papa und Mama. 
Sie mag auch nicht mehr Papas Namen tragen. Und dann 
ſoll ich hinkommen. Großpapa will es. 

Agnes. Das hat nichts zu ſagen. Wenn Sie nicht wollen, 
kann niemand Sie zwingen. 

Gertrud. Ich will nicht, ich will nicht. Ich mag nicht 
ihr Gnadenbrot eſſen. Ich mag nicht mit anhoͤren, wie ſie 
auf meinen Papa alle Schuld haͤufen. Mama hat auch 
Schuld. Mama iſt oft genug hart und lieblos geweſen. Und 
wenn Großpapa herkommt, ich gehe nicht mit ihm. Ich 
mag nicht, ich mag nicht. Mein Papa iſt allein. Mein Papa 
hat niemand. Fuͤr Mama und die Schweſtern iſt gut ge⸗ 
ſorgt. Ich will bei Papa bleiben. Ich gehoͤre zu meinem Papa. 

Agnes. Will Ihr Großvater Sie abholen? 

Gertrud. Im Briefe ſteht, er ſei auf Reiſen und wuͤrde 
wohl auch durch Schleſien kommen. Ach, liebe Frau Agnes, 
liebe Frau Agnes, liefern Sie mich nicht aus, Frau Agnes. 
Ich bin kein Kind mehr. Ich weiß, was ich tue. Wenn ich 
mit fort muß, bleibt mir kein Ausweg. Nur ein paar Tage 
Aſyl, Frau Agnes. Nur bis wir den armen Papa auf⸗ 
gefunden haben. Dann gehe ich zu ihm und verlaſſe ihn 
nicht mehr. Nur bis dahin, nur noch bis dahin. 
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Agnes. Wie Sie nur reden, liebes Trudchen. Sie find bet 
uns und bleiben bei uns. Und wenn Sie mal ſelbſt werden 
von hier fort wollen, dann iſt es noch ſehr die Gage, ob wir! s 
Ihnen erlauben. 

Gertrud, fe umhalſend: Du treue Freundin. 

Agnes. Du? Alſo es gilt? Sie halt ihr die Hand hin. 

Gertrud, die Hand mit Kaſſen bedeckend: Ou liebe, liebe. 

Kleine Pauſe. 

Adolf kommt von rechts: Na, ſiehſt du, ich ſag's ja, wenn 
ich dich mit Fraulein Trudchen zuſammen ſehe, macht fie 'n 
trauriges Geſicht. Du biſt mir die Rechte! Anſtatt ſie nu 
aufzuheitern. Gott bewahre! Du ſetzt dich ans Klavier und 
ſpielſt — mit Ubertreibung ſingend: — „Ich weiß nicht, was foll 
es bedeuten“. Fraͤulein Trudchen! Es iſt wahrhaftig gar 
kein Grund zur Sorge. Glauben Sie mir doch, der Herr Pro⸗ 
feſſor iſt ſo geſund und munter wie Sie und ich. Kommen 
Sie! Machen wir 'ne Schachpartie. Wollen Sie nicht? Sie 
ſollten aber eigentlich wollen, denn Sie muͤſſen ſich unbe⸗ 
dingt zerſtreuen. Soll ich Ihnen mein Muſeum erklaͤren? 

Agnes. Ach, Adolf, laß doch, du quaͤlſt Fraͤulein Trudchen. 

Adolf, iu Trudchen, welche den Kopf ſchuͤttelt: Gott ſteh“ mir bei! 
Na, fo 'ne Idee! Ich quale Sie, Fraulein? Wie, quale 
ich Sie? 

Agnes. Sie wird dir's nicht ſagen, natuͤrlicherweiſe. 

Adolf. Ach, Schafskopf, Schafskopf! Nicht wahr, Fraͤu⸗ 
lein Trudchen, meine Schweſter iſt einfach ein großer Schafs⸗ 
kopf. Wenn ich zu Ihnen ſage, Sie muͤſſen mehr eſſen, um 
dick zu werden, da ſpricht fle: ach laß doch! Sag ich, Sie. 
muͤſſen in die freie Luft, damit Sie rote Backen kriegen — 
„ach laß doch“, „ach laß doch“. Im Gegenteil, rausreißen 
muß man die Menſchen. Sie mit Gewalt zwingen, daß ſie 
von ihren Gedanken ablaſſen; denn es ſind meiſtens ganz 
unnuͤtze Gedanken. Kommen Sie, Fraulein. Ich verſchreibe 
Ihnen hiermit eine Stunde Oberlaͤnder. Sehen Sie, hier: 
Der Tiermarkt in Timbuctu. Sehen Sie mal dieſe goͤtt⸗ 
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lichen Schwarz⸗Viehhaͤndler. Und wie die Giraffe bude und 
hinten aushaut. er ahmt in komiſcher Weiſe die Bewegungen der Giraffe 
nach. 

Agnes. Nein, aber Adolf! 

Adolf. Was is denn da weiter? Finden Sie was 
dabei, wenn ich 'n bißchen Giraffe ſpiele? Meine Schweſter 
iſt 'ne furchtbar wuͤrdige Perſon. Wiſſen Sie, die iſt ſo 
wuͤrdig, daß ich vor purer Ehrfurcht manchmal das ſcheuß⸗ 
lichſte Aſthma kriege. es klingelt im Entree. Wer kommt denn da? 
Adolf geht links binaus, um die Entreetuͤr zu öffnen. In zwel Sekunden kehrt er 
zurück. Agnes, du biſt wohl fo freundlich! 'n Geſchaͤftsfreund. 
'n langweiliger Kunde, Fraͤulein Trudchen. Agnes und Gertrud 
ab durch die Mitte. Adolf ſchließt ſorgfaͤltig die Tur hinter beiden. Dann geht er 
und ſpricht durch die linke Tar: Kommen Sie nur herein, bitte. 

Loͤffler tritt ein: Scheen“ gu'n Tag. 

Adolf. Sie wollen meinen Bruder ſprechen? 
Lioͤffler, die Mate drehend: Ich wollt amal a Wort mit 'n 

reden, nu. 

Adolf. Sagen Sie mal, heißen Sie vielleicht Loffler ? 

Loͤffler. Ich heeße Leffler, jawoll. 

Adolf. Waren Sie nicht fruͤher beim Profeſſor Crampton 
im Atelier. 

Loͤffler. 's ſtimmt. 

Adolf. Nu ſagen Se mal, wo ſteckt denn nu eigentlich 
der Herr Profeſſor? 

Loͤffler. Deswegen wollt ich ja eben amal mit 'n Herrn 
Straͤhler reden. 

Adolf. So. Ja, mein Bruder iſt augenblicklich nicht 
hier. Warten Sie mal: Zuͤnden Se ſich mal hier erſt 'n 
Glimmſtengel an. Rauchen Sie nur gleich hier. Setzen 
Sie ſich mal hin, da. Immer ſetzen Sie ſich. Und nun 
ſchießen Sie mal los. Alſo, wo ſteckt der Profeſſor? 

Loͤffler kraut fh am Hintertopf: Ja, ich weeß nich, ob ich das 
aſo ſagen darf. 

Adolf. Na, jedenfalls: ins Waſſer is er nich Bee 
fprungen ? 
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Loͤffler, immer umſtaͤndlich: Nee, nee, ood) noch nich. Sehn 
Se, dazu is Ihn“ der Mann nich geeignet. Sehn Se, dazu 
is Ihn“ der Mann zu gebildet. Und ieberhaupt Waſſer 

Adolf. Nu freilich, Waſſer ... Lacht. Verſtehe (don. Das 
liebt er nich. e 

Loͤffler. Nee, wiſſen Se. Doch noch nich. Der is 's 
en zu fein gewehnt, wiſſen Se. Ein Mann is das! O je, 
nee! Wenn der bloß und tat’ ſich derhinter ſetzen. Mit 
dem Kopp, den der Mann hat! Wenn ich den Kopp haͤtte! 

Adolf. Er lebt alſo jedenfalls und is hoffentlich auch 
geſund? 

Loͤffler. Nu, freilich lebt a. 

Adolf. Na ja, natuͤrlich. — Wo wohnt er denn nun? 

Loͤffler. A wohnt halt... Ja, wiſſen Se, das wer“ 
ich Ihn“ wohl nich verraten duͤrfen. Da drinne hat a 'ne 
eegne Anſicht. Das ſoll niemand wiſſen. Nee, nee, das 
geht nich. 

Adolf. Ja, was wollten Sie denn aber bei meinem 
Bruder? 8 

Loͤffler. Bei Ihrem Bruder, ja ſehn Se, der kennt a 

Profeſſor. Bei dem, da taͤt ich's halt amal wagen. Ich 
muß s halt auf meine Kappe nehmen. Denn ſehn Se, 
wenn ma' das aſo mit anſieht, 's dreht eenem 's Herz im 
Leibe rum. 

Adolf. Es geht ihm wohl alſo gerade nicht glaͤnzend? 

Loͤffler, bewegt: Nee, nee, ooch noch nich. 

Adolf. Nu ſehen Sie mal an. Sie koͤnnen mir wirklich 
vertrauen, Loͤffler. Ich wuͤrde gern tun, was irgend moͤglich 
waͤre. Misr 

Loͤffler. Nu ſehen Se, ich wollte Ihren Bruder fragen. 
— A hat doch die Keene zur Bahn gebracht. 

Adolf. Was fuͤr 'ne Kleine? 

Loͤffler. Nu ſeine Juͤngſte. 'n Profeſſor ſeine. 

Adolf. Ach, Fraͤulein Gertrud. Nu ja, ja freilich. 

Loͤffler. Nu ſehn Se, da wollt ich ihn halt amal fragen. 
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Se is naͤmlich hier in der Stadt, Herr Straͤhler. Ich bab’ 
ſe naͤmlich hier auf der Straße geſehn. 

Adolf. Ja, haͤtten Sie ſie doch 3 

Loͤffler. Das ging doch nich. 

Adolf. Das ging nicht? Wieſo denn? 

Loͤffler. Se haͤtt“ mich doch nach 'm Papa gefragt. 

Adolf. Ja, ganz naturlich, was war denn da weiter? 

Loͤffler. Nu ſehn Se, ich konnte doch niſcht verraten; 
denn erſchtlich: wo Ihn“ der Mann jetzt ſteckt, dort kann 'n 
das Maͤdel ni beſuchen, das muß a jeder ſelber einſehen. 
Und zweetens, bring ich das Maͤdel dorthin — nu wiſſen 
Se, das kann man den zutrauen, verſtehn Se, der Mann 
macht mich kalt. Denn wiſſen Se, die kleene Trude, das 
is dem fei’ Heechſtes. Und fag’ ich 'm nu, de Gertrud is 
hier, da gibt's Ihn“ a Ungluͤck, wer weeß, wie groß. Wo 
is fe, wo ſteckt fe? Der Mann wird Ihn“ wahuſinnig. er pene 
auf. Verwandte und Freunde hat er doch hier keene. Und 
wenn er boch ſchimpft uff die Schwiegereltern, 's beruhigt 
'n doch, daß die Gertrud dort is. Denn fremde Leute, i, 
fremde Leute, das is fuͤr den Mann wie a rotes Tuch. 

Adolf. Hier haben Sie was fuͤr Ihren Weg. 

Loͤffler. Ich dank ooch ſcheene. 

Adolf. Nu paſſen Se mal Achtung. Um ſechs Uhr 
warten Sie an der Poſt. Haupteingang links. Da werde 
ich Ihnen meinen Bruder ſchicken. Ich glaube, er weiß was 
von Fraͤulein Trudchen. es klingelt im Entree. Pſt, warten Sie 
mal. er riegelt die Tür links zu und lauſcht. Man hoͤrt, die Entreetür wird 


geöffnet und geſchloſſen. Jemand ſchreitet nach dem hintern Zimmer zu. Im 
Augenblick, als das Geraͤuſch einer geoͤffneten Tür aus dem Hinterzimmer dringt, 


ſchließt Adolf haſtig ſeine Tuͤr auf und braͤngt Loͤffler hinaus. Heut um 
ſechs alſo! Adolf begleitet Löffler und laßt ihn durch die Entreetür hinaus. 


Zuruͤckgekehrt, greift er nach der Pfeife, die er in der Erregung fortgelegt hatte, und 
zündet ſie an. Nun kommt Max, zwei Pakete im Arm, durch die Mitte nach vorn. 


Adolf, mt ſchlecht verhehlter Freude: Er lebt, er iſt da, es bes 
hielt ihn nicht. 
Max. Wer iſt da? Der Profeffor? 
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Adolf, mit gemischter Verwunderung: Wie? Welcher Profeſſor? 
Ach ſo, dein Profeſſor Kenz Na, der wird ood nicht 
weit ſein. 

Max, die Potete wesſtellend, mit einem Seufzer: Wer weiß, wer 
weiß! 

Adolf rect ſich, immer rauchend, auf dem Sofa aus und nimmt eine 
Zeitung: Was bringſt du denn da? 

Max auspadend: Ach nichts, 'n paar Bronzen. 

Adolf. Fuͤr wen denn, mein Junge? 

Max, Ach, zum Vergnuͤgen. 

Adolf. 'n teures Vergnuͤgen. 

Max. Wieſo denn teuer? Kleine Pauſe. 

Adolf. Sag' mal — die Dinger find nett. Zwei ſolche 
Dinger, genau 8 nicht, hatte auch der Profeſſor? 
Was? 

Max. Ich glaube, ja. 

Adolf. Ich glaube auch, ja. Kleine Pauſe. 

Max. Nu fag’ mal, Adolf, was ſoll denn das heißen? 
Ich kann mir doch wohl mal 'n paar Bronzen kaufen? 

Adolf. J, das verſteht ſich. Es faͤllt mir nur auf. Meinet⸗ 
wegen kaufe, ich hab' nichts dagegen. Es fiel mir nur auf. 
Ich ſah geſtern durch Zufall im Kontor dein Konto. 

Max. Ich richte mir einfach 'n Atelier ein. Du haſt mir 
ja ſelbſt geſagt, lieber Sohn, ſchon vor Jahr und Tag, du 
haͤtt'ſt nichts dagegen. 

Adolf. Nee, wie geſagt, gar nicht. Ich finde es bloß 
'n bißchen komiſch und nicht ganz feinfuͤhlig, offen geſtanden, 
daß du's fo... na, daß du fo alle die Sachen zuſammen⸗ 
kaufſt, die fruͤher der Profeſſor im Atelier gehabt hat. 

Max, rot werdend: Woher weißt du denn das? 

Adolf. Ach, das erfaͤhrt man. Keine Pauſe. Man erfaͤhrt 
uberhaupt fo manches, mein Junge. Nun ernſtlich: fag’ mal, 
Max: was denkſt du dir denn eigentlich fo bei der ganzen 
Geſchichte? 

Max ſeebt ihn unſſcher an: Bei welcher Geſchichte? 
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Adolf. Na, es gibt doch bloß eine. 

Max. Ich weiß von keiner. 

Adolf. Na, die Affaͤre hat doch ganz unzweifelhaft auch 
'ne geſchaͤftliche Seite. 

Max. Ach, die Affaͤre und die Geſchichte und die Af⸗ 
faͤre! Ich weiß von keiner Geſchichte, ich weiß von keiner 
Affaͤre. 

Adolf. Soll ich vielleicht ſagen, das Rettungswerk, 
oder iſt dir vielleicht lieber das Werk der Liebe? — Das iff 
doch ganz wuͤrdig: Affaͤre Crampton. 

Max. Das weiß ich ja laͤngſt, daß „ fir fo was nur 
Hohn und Spott haſt. g 

Adolf. Wieſo denn Hohn? Das moͤcht ich wiſſen. Ich 
moͤchte ganz einfach, daß du dir klar machſt, was du beginnſt. 
Du haſt dir 'ne Wohnung gemietet fuͤr dreitauſend Mark. 

Max. Mit zwei Ateliers, das iſt gar nicht teuer. 

Adolf. Gut! Bon! Aber weiter. Du willſt mit dem 
edlen Dulder zuſammen wohnen. 

Max. Der edle Dulder? Wer iſt denn das? 

Adolf. Mein Junge, ſo laß doch die Nebenſachen. Die 
Hauptſache iſt, du willſt ihn doch retten. Du machſt ihm doch 
da ein Neſt zurecht, nicht? Du denkſt dir, ihr werdet dort 
miteinander hauſen, getrennt von einander und doch in 
holder Gemeinſchaft. 

Max. Nun, haͤltſt du das denn fuͤr ſo unſinnig, Adolf? 

Adolf. Nu laß mich mal ausreden. Das iſt ja ganz 
huͤbſch. Die Idee iſt recht niedlich. Aber wenn nun dieſer 
edle Dulder ... Was denn dann, wenn er nun partout 
nicht davon abgeht, wenn er nun partout dabei bleibt, bloß 
— bloß fluͤſſige Nahrung zu ſich zu nehmen? 

Max. Du, es koſtet mich Überwindung, zu antworten. 
Der Mann wird verhoͤhnt und mit Steinen geworfen, und 
jeder Wicht hackt auf ihm ‘eum. Ich will dir was fagen: 
fuͤr den Mann buͤrge ich. Ach, lache meinetwegen. Ich ſag 
es noch mal: ich buͤrge fir ihn mit Haut und Haaren. Hor’ 
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du nur Leute reden, die (eine Verhaͤltniſſe genau gekannt 
haben. Man hat ihn ausgenutzt, man hat ihn ausgeſaugt. 
Blutſauger haben ihn ausgeſaugt. Weltunerfahren iſt er, 
gutmuͤtig, wohltrauend . 

Adolf. Und rechnen iſt nicht ſeine ſtarke Seite. 

Max. Nein, rechnen iſt nicht ſeine ſtarke Seite. Dafuͤr hat 
er andere ſtarke Seiten. Was er braucht, iſt Ruhe. Menſchen, 
die ihn verſtehen und ihm die kleinen Sorgen des Lebens 
abnehmen. Und hat er das, dann buͤrg ich fuͤr ihn. 

Adolf. Nun, hoffen wir nur, daß du dich nicht taͤuſchſt. 

Max. Ich taͤuſc) mich nicht. Ich kann mich nicht taͤuſchen. 
Horch“ doch mal zu, was Fraͤulein Trudchen erzaͤhlt. Sein 
groͤßtes Ungluͤck war ſeine Frau. Eine herzloſe, aufge⸗ 
blaſene, leere Perſon. Dumm und adelsſtolz obendrein 

Adolf. Das erzaͤhlt Fraͤulein Trudchen? 

Max. Das erzaͤhlt ſie nicht gerade, aber man ſpuͤrt's doch 
heraus. 

Adolf. So, man ſpuͤrt es heraus. — Nu ſag' mal, 
Max! Haſt du dich mal auf's Gewiſſen gefragt? — Ich meine 
ſo uͤber deine Motive. 

Max. Ach du, das Aufziehen kann ich nicht leiden. 

Adolf. Na hoͤr' mal! Aufziehen? Das nennſt du auf⸗ 
ziehen? Ich einfacher Menſch, ich hab'n Intereſſe daran, in 
die Art und Weiſe 'nen Einblick zu gewinnen, wie 'n genialer 
Menſch denkt und handelt, und das nennſt du aufziehen? 
Aufziehen, du, das iſt ganz was anderes. Wenn ich dich 
zum Beiſpiel fragen wuͤrde: wie geht's dem Schwieger⸗ 
papa? Oder: wenn denkſt du denn Hochzeit zu machen? 
Oder: biſt du auch ſicher, daß ſie dich mag? Hoho, mein 
Lieber, das iſt gar nicht ſo ſicher. Wer weiß, ob ſie nicht gar 
ſchon laͤngſt verlobt iſt? — Aber hdr’ mich mal an, — nee, 
allen Ernſtes: wenn du Gluͤck haben willſt, — nur Melan⸗ 
cholie, nur Melancholie, mein Junge. Melancholie zieht 
am allerbeſten. Im Buſen das Weltweh, verſtehſt du wohl. 
Das macht bei den Maͤdels den meiſten Effekt. 
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Mar, der nur mit Widerſtreben den Bruder angehoͤrt und mehrmals 
vergebens verſucht hat, ihn zu unterbrechen, nimmt die Hande von den Ohren, die 
er ſich zuletzt zugehalten, und ſtoßt wütend heraus: Ach, Maͤdel, was 
Maͤdel, das is kein Maͤdel! 

Adolf. Hoho! — Na weißt du, mein Junge, das iſt nun 
abſurd. Mar und Adolf maffen beide herzlich lachen. 

Max. Nee, Adolf, hoͤr“ mal, dir iſt nichts heilig. 

Adolf, er lacht heftig und ſcheinbar unmotiviert: Nee, wenn ich 
dran denke, mein erſter Beſuch bei dem Schwiegerpapa. 
Er kopiert ihn mit großer Übertrelbung in Worten und Bewegungen: Was 
glauben Sie, was glauben Sie? Ein Vormund ſind Sie? 
Sie werden mich umbringen. Ob der Burſche Talent hat? 
Ich habe ſelbſt kein Talent. Was glauben Sie, was glauben 
Sie? Ich bin keine Pythia. Ich kann nicht aus den Ein⸗ 
geweiden weisſagen. Mit einem Seufzer der Erſchoͤpfung, immer lachend: 
Der edle Dulder kann nicht aus den Eingeweiden weisſagen. 
Es war eine erhabene Entrevue. Nach einer Pauſe: Wo iſt denn 
nun der Profeſſor eigentlich? 

Max. Ja, wenn ich das wuͤßte, wae’ mir auch wohler. 

Adolf. Haſt du denn gar keine Spur von ihm? 

Max. Gar keine bis jetzt. In der Akademie iſt nichts 
zu erfahren. Das Faktotum, der Loͤffler, iſt nirgends zu 
finden. Nicht auf der Straße, nicht in der Wohnung. Ich 
befuͤrchte mitunter das Allerſchlimmſte. 

Adolf. Ja, lieber Gott! gefaßt muß man ſein. 

Max, beftig: Na ſiehſt du's, na ſiehſt du's, nu ſagſt du's 

ſelber. Und fruͤher, da haſt du nur immer gelacht. Nu 
wird dir ſelbſt angſt, ſiehſt du, ſiehſt du! Was habe ich geſagt 
am zweiten Tage? Man muß auf das Allerſchlimmſte gefaßt 
ſein. Der Mann iſt imſtande, er geht ins Waſſer. Der Mann 
erſchießt ſich, hab ich geſagt. Da haſt du gelacht und mich 
eingewiegt. Du haſt dich verſchworen 

Adolf. Ich hab' nicht geſchworen. 

Max. Stein und Bein haſt du geſchworen, und nun 
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ſitzen wir da. — Ich laufe ‘rum, ich Narr, ich Eſel! Und baue 
mir, wer weiß was fuͤr ſchoͤne Luftſchloͤſſer .. 

Adolf. Und kaufſt ſo viele Sachen zuſammen. 

Max. Ach, die paar Sachen, die kuͤmmern mich gar nicht. 
Hate’ ſt du dich nur lieber 'n bißchen taͤtig gezeigt! Du prahlſt 
ja ſonſt ſo mit deiner Findigkeit. Aber ich ſag euch, Kinder, 
is ihm was paſſiert, dann ſucht mich. Dann hat es am 
laͤngſten gedauert. Dann koͤnnt ihr ſehen, wo ihr mich findet. 

Adolf bat unter heftigem Lachen mehrmals vergeblich verſucht, ihn zu 
unterbrechen: Herr Jeſus! Herr Jeſus! Was ſoll man denn 
machen? So komm doch bloß zu dir! Er is ja gefunden. 
Ich hab ihn ja laͤngſt entdecken laſſen. Die ganze Sache iſt 
laͤngſt erledigt. 

May ust, rennt auf Adolf zu, packt und ſchüttelt ihn: Nu, fag’ mal, 
du Kerl, du?! 

Adolf. Nu, was ich dir ſage. 

Max tanzt in einem Ausbruch hoͤchſter Freude mit Adolf herum: Du 
Prachtkerl! Du Prachtkerl! er laßt Adolf los und ſintt auf ein Sofa, 
Ach, freut mich das rieſig. 

Adolf, erſchoͤpft: Du biſt aber wirklich noch ſehr, ſehr jung. 


Oer Vorhang fallt. 
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Vierter Akt 


Ein kleines, ſchmales, ſogenanntes moͤbliertes Zimmer. Das Moͤblement beſteht 
aus einem billigen Sofa, einem wackligen Tiſch, einem eiſernen Waſchſtaͤnder, einem 
Vertikow, einem Bett und einigen Stühlen. Auf dem Vertikow zwei billige Minia⸗ 
tur⸗Gipsbuͤſten. Über dem Sofa an der Wand haͤngt ein Oldruck. In der Ecke ſteht 
ein Kachelofen. In der Ruͤckwand ſowie in der rechten Seitenwand je eine Tuͤr. 
Profeſſor Crampton liegt auf dem Sofa, ein naſſes Handtuch turbanartig um 
ſeinen Kopf geſchlungen und ſpielt mit zwel jungen Leuten Karten. Er iſt mit einem 
alten Schlafrock bekleidet, hat ein Federkiſſen im Raden und zur Seite auf einem 
Stuhl ein Becken mit Waſſer. Auf dem Tiſch halbleere Bterglafer. Die beiden jungen 
Leute, Stenzel und Weißbach, ſtehen im Alter zwiſchen achtundzwanzig und 
dreißig. Der Ausdruck ihrer Geſichter zeugt von nur maͤßiger Intelligenz. Hite 
und Überzieher der beiden liegen auf einem Stuhle. Ein alter italieniſcher Rad⸗ 
mantel des Profeſſors, ſowie der Fes, auch ein breitkraͤmpiger Künſtlerhut find an 
der Mitteltuͤr aufgehaͤngt. Stoͤße von Buͤchern, Bande alter Zeitſchriften find auf 
dem Vertikow, den Stuͤhlen und ſogar auf der Diele angehaͤuft. Eine Mandoline 
liegt neben den Biergläſern auf dem Tiſch. Es iſt nachmittags gegen halb feds. 
Auf dem Tiſch brennt eine Lampe. Die Spielenden rauchen ſtark. 


Crampton, trallernd: Sul mare luccica — ſchlaͤgt eine Karte 
auf. — Das — und das — Ich danke, meine Herren. Ich 
habe genug. — Sul mare luccica 

Weißbach. Stenzel gibt Karten. 

Stenzel. Herr Profeſſor, es geht auf ſechs. Ich glaube, 
wir muͤſſen jetzt aufbrechen. 

Weißbach. Ach richtig, wir haben heut Abendakt. 

Crampton, er miſcht die Karten, dudelt: Ich bin ein freier 
Mann und ſinge. — Wollen Sie wirklich gehen? — Von 
ſechs bis acht haben Sie Akt? Um acht nes Sie wie⸗ 
der, nicht? 

Weißbach, mit Bezug auf Stenzel: Er wohnt bei ſeiner Mutter, 
Herr Profeſſor. Die will ihm den Hausſchluͤſſel nicht mehr 
geben. 

Crampton, eeichthin: Laſſen Sie ſich ſcheiden, Stenzel. 
Laſſen Sie ſich von Ihrer Mutter ſcheiden. Ich laſſe mich 
von meiner Frau auch ſcheiden, mein Lieber! er wirft die Karten 
zuſammen. Nun alſo, machen wir Schluß, meine Herren! — 
Kommen Sie nur um acht Uhr wieder. Kommen Sie nur be⸗ 
ſtimmt. Enthuſtaſtiſch: Ich habe ein 1 paar reizende Scherzchen 
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fir Sie. Ein paar koſtbare Boccaccio⸗Geſchichtchen. Aller⸗ 
liebſte Dingerchen, allerliebſt. Sie kennen doch Boccaccio, den 
goͤttlichen Schwerendter. Nicht? Ach, laßt euch begraben, 
Ihr Provinzialen. 

Stenzel. Herr Profeſſor, Boccaccio iſt uns zu un⸗ 
moraliſch. 

Crampton, chern: Ein koͤſtlicher Einfall, mein lieber 
Stenzel. Ich will euch was ſagen. Er iſt zu grazioͤs fuͤr euch. 
Ihr habt einen Magen fuͤr Erbſen und Schweinefleiſch. Ihr 
jungen Leute hier in der Provinz, ihr liebt wie Gorillas; 
ja, ganz wie Gorillas! — Na, geht nur, geht, — gutmatig, 
ſpöttiſch: — damit ihr nichts verſaͤumt. Damit ihr nicht zu 
ſpaͤt kommt in eure Drillanſtalt! Lachend: Sonſt muͤßt ihr 
nachſitzen — — furchtbar komiſch. 

Stenzel und Weißbach ziehen lachend ihre Überzieher an. Selma, eine Kellnerin, 
kommt herein. Man bemerkt durch die offenſtehende Tuͤr ein Billard und Gaͤſte, 
welche die Queues kreiden. 

Cra mpton nimmt die Mandoline, ſpielt und ſingt dazu mit Empfindung 
und Feuer die erſte Strophe von „Santa Lucia“: So, ſchoͤne Selma, 
ſo girrt man in Italien. Aber hier bei euch iſt es wie ein 
Gruͤnzeughandel. — Wiederholt den letzten Vers. — Bringen Sie 
mir etwas zu trinken, mein Kind, und etwas Rauchbares! 
Zu den jungen Leuten: Was ſoll man machen? Man raucht und 
trinkt, man trinkt und raucht. 

Selma, indem fie die Glafer abnimmt und den Tiſch abwiſcht: Sie 
rauchen wirklich zu viel, Herr Profeſſor. Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht. 

Crampton, blaster: Was ſoll ich machen? Ich kann 
nicht ſchlafen. Man raucht und lieſt und ſpuͤlt Bier hinunter. 
A propos, lieber Stenzel, Buͤcher, Buͤcher! Sie ſagten doch: 
alte Gartenlauben, alte Illuſtrierte. Bringen Sie mir, was 
Sie haben. Ich bin dankbar fuͤr alles. Ich brauche nicht 
eſſen, aber leſen muß ich. er nimmt ſich den Umſchlag ad. Ihr 
left zu wenig, ihr jungen Kuͤnſtler. Ihr ſeid Ignoranten 
ſchlimmſter Sorte, ihr wißt von Gott und der Welt nichts. 
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Kennen Sie Swift? Nein. Kennen Sie Smollet, kennen 
Sie Thackeray, kennen Sie Dickens? Wiſſen Sie, daß ein 
Mann namens Byron einen „Kain“ geſchrieben hat? Kennen 
Sie E. T. A. Hoffmann? Ihr ſeid Ignoranten ſchlimmſter 
Sorte. 


Selma „ die mit den leeren Glaͤſern fortgegangen war, kommt mit 
einem vollen zuruͤck; fie traͤllert: 


Die Alma war ſo ſchoͤn, 
So ſchoͤn wie eine Taube, 
Und als ick ſie beſah, 
Da war's 'ne alte Schraube. 
Weißbach. Adieu Herr Profeſſor! Wir werden uns 
beſſern. 
Stenzel. Herr Profeſſor! das haͤtt ich beinah vergeſſen. 
Mich hat jemand geſtern nach Ihrer Wohnung gefragt. 
Crampton, geht umher, finſter: Ich wohne nirgend, nirgend, 
mein Lieber. 
Stenzel. Ich hab auch geſagt, ich wuͤßte nicht, wo Sie 
wohnen. 
Crampton. Recht, Stenzel, recht, ich wohne nirgend. 
— Wer fragt denn nach mir? 
Weißbach. Sie wiſſen doch, Straͤhler, der relegierte 
Maler. Er hat mich auch ſchon nach Ihnen gefragt. 
Crampton, aufgebracht: Was geh ich die Menſchen an, 
frag ich bloß. Sie ſollen mich endlich in Frieden laſſen. — 
Nun machen Sie's gut, Stenzel! Machen Sie's gut, Weiß⸗ 
bach! N 
Stenzel und Weißbach, gleichzeitig: Adieu, Herr Profeſſor! 
Weißbach zwickt im Vorbeigehen Selma in den Arm. 
Selma. Ach, geh nach Haus, Aff“ du. 


Stenzel und Weißbach lachend ab. Im Reſtaurationszimmer wird Billard geſpielt. 


Crampton. Langweilige Peter. Entſetzlich langweilig. 


— Mein liebes Kind, du biſt zu bedauern. er giebt den Schlafrod 
aus und die Samtjfacke an. 


Selma. Ach, ich? Wieſo? 
429 


Crampton. Gefaͤllt dir das Leben? 

Selma. Was ſoll ich machen? 

Crampton. Das iſt die Frage. 

Sel ma, zögernd: Aber Sie, Herr Profeſſor, Sie tun mir 
leid. 

Crampton. Ich? Ha, ha! noch beſſer. ungeduldig: Nun 
geh nur, geh nur! 

Selma. 'n Mann wie Sie, Herr Profeſſor, der muͤßte 
doch raus kommen aus dieſem Leben. Wenn Sie nur wollten, 
das muͤßte doch gehen. Statt deſſen ruinieren Sie Ihre 
Geſundheit. 

Crampton, mu tragitomiſcher Verzweiflung: O dio mio: — Kurz 


und mißlaunig abwinkend: Nun laß mich ſchlafen. er ſtreckt ſich aufs Sofa. 
Selma ab. 


Draußen beginnt wuͤſter Kneipengeſang. Nun klopft es mehrmals haſtig, und als 

der Profeffor nicht antwortet, wird die Mitteltür von außen geoͤffnet. Mehrere rote 

Biedermannsgeſichter blicken durch den Spalt, und ein Menſch in geſtickten Schlaf⸗ 

ſchuhen, an Waͤſche und Kleidern unſauber, mit einem gemeinen und bleichen Ge⸗ 
ſicht, kommt herein. Es iff Kaßner, der Inhaber der Reſtauration. 


Kaßner. Herr Profeſſor, Sie entſchuldigen. 

Crampton (grit auf: Was, was ſoll ich entſchuldigen? 

Kaßner. Es ſind a paar Herrn hier, die laſſen um die 
Ehre bitten .. . . ob vielleicht der Herr Profeſſor fo freund⸗ 
lich ſein wollen und mit den Herrn a Glas leeren. 

Crampton, braust: Was find das far Herren? 

Kaßner. 's is a kleiner Verein, Herr Profeſſor! 

Kunze und Seifert, zwei dicke, angeheiterte Philiſter, kommen herein. 


Seifert. Sie werden entſchuldigen, Herr Profeſſor, mir 
haben gehoͤrt, daß Sie hier ſind; und da mir heut grade 
alle fo vergnuͤgt find. Und ba mir heut alle grade mal fo 
vergnuͤgt beiſammen ſind, da wollten mir Sie heeflich ge⸗ 
beten haben, Herr Profeſſer 

Crampton. Kennen Sie mich denn? 

Seifert. Herr Profeſſor, Sie ſind 'n großer Kuͤnſtler, 
Sie ſind 'n Kunſtmaler, ich bin bloß 'n eenfacher Maler. 
Aber deshalb: Menſchen find mir alle. aut Rabrung: Und 
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wenn man gutes und treues Herze hat, ſpreche ih... Oa 
hier, ſprech ich, der Bruſtfleck, das is die Hauptſache. Und 
da ſind mir Ihnen vielleicht nicht zu niedrig. Und Sie ſteigen 
vielleicht heut Abend amal zu uns herab und leeren vielleicht 
amal a Glas mit uns und ſtoßen vielleicht amal mit uns 
an, und wenn's ood) bloß mit eenen eenfachen Stubenmaler 
is, Herr Profeſſer. 

Kunze, wahrend an der Tür noch mehrere Gäſte und die Kellnerin ſtehen 
und lachend zuſchauen: Sie brauchen ſich unſrer nicht zu ſchaͤmen, 
Herr Profeſſor. Wenn wir ood einfache Leite find. Wir 
haben Achtung vor der Kunſt. 

Crampton, ſcheinbar gleichgaltig, leichthin: Nun, ich hab' nichts 
dagegen, ich hab’ nichts dagegen. 

Ein Bravo erſchallt. Auch die Zuſchauer in der Tar applaudieren. Kunze und Seifert 


faſſen Crampton jeder unter einen Arm und fuͤhren ihn im Triumph und mit wleder⸗ 
holten Bravorufen ab. 


Kaßner, nachlaufend: Herr Profeſſor, Herr Profeſſor! die 
halten Sie warm, die Brieder haben Puttputt, mehr wie 
erlaubt iſt. Ab. 

Ein kurzes Bravorufen mehrerer Stimmen. Waͤhrend des Rufs wird die Tuͤr rechts 
von außen aufgeſchloſſen und geoͤffnet. Ldffler und Max Strahler treten ein. 

Loͤffler laßt Mar vorangehen: Treten Se ock rein, Herr 
Straͤhler! 

Mar, fi umſehend: Hier wohnt der Profeſſor? 

Loͤffler. Nu heern Se ock den Teeps. Das geht nu von 
abends ſechſe an bis a andern Morgen um ſechſe, ſieben. Es 
is a Elend, a ſchreckliches Elend! 

Max. Ja ſagen Sie, Loͤffler, weshalb hat er ſich denn 
dieſes Loch hier ausgeſucht? 

Loͤffler. Nu, das will ich Ihn' gleich ſagen. Die Sache 
is ſo: der Mann hier, den ſind mer ſechzig Mark ſchuldig. 
Nun hat er, um das Geld ni zu verlieren, den Profeſſor 
ufgenommen. A ſpikeliert naͤmlich uf de Verwandten. Da 
iſt er doch aber ſchief gewickelt. Und jetzt merkt er ſch ooch 
ſchonn, daß er ſich a biſſel verſpikeliert hat, denn a is doch nu 
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ſchonn bald acht Tage da, der Profeſſer, und's kraͤht teen Hahn 
nach'm. Wer weeß nu, wie lange das wird noch halten dahier. 

Max. Wo iſt er denn hin, der Herr Profeſſor? 

Loͤffler. Nu a wird wohl drinne in der Gaſtſtube ſein. 
— Nu ſehn Se mal an: nu der Gaſtwirt derhinter kommt, 
uf die eene Art geht's nich, da verſucht er'ſch uf die andre. 
Nu benutzt a a Profeſſor ſo wie als Zugmittel. 

Max. Nun hoͤren Sie mal auf mich. Hier ſtecken Sie 
zunaͤchſt mal das Geld ein. er gibt ihm einen Schein. Davon 
bezahlen Sie erſt mal die Schulden hier. Und dann muß 
der Profeſſor unbedingt aus dem Bums hier herauskommen. 

Loͤffler. Ja ſehn Se, das is die Sache. Der Mann hat 
een'n Kopp — ich fag Ihn', Herr Straͤhler, een'n Kopp hat 
der Mann — wenn der ſich den ufſetzt — o je nee! da is alles 
umſonſte. Ja, wenn der den Kopp nich hatte. — Nu ſehn 
Se, hier is der reene Gift fer den Mann. Die Kneipe, na? 
— und der Bierapparat looft a ganzen Tag. Und hier ſitzt 
a, na? — und da braucht er bloß ruffen und da kommt's 
Maͤdel. Und das Maͤdel, das is Ihn“ vernarrt in den Mann. 
Und was er beſtellt, das bringt ſ'n halt. Und wenn der 
Gaſtwirt kee“ Bier gibbt, da zahlt ſ“ es ſtillſchweigend aus 
ihrer Taſche. Nu bleibt der Mann halt in eenen Trinken. 
Nu nehmen Se mal an, was ſoll dadraus werden?! Und 
ſag ich zu'n: Herr Profeſſer, mer werden verſuchen, 'ne Stelle 
zu kriegen, da ſpielt a ſich uf. Stolz is Ihn“ der Mann,. — 
Wenn der nich ſo ſtolz war’... Da ſind er ſchonn viele 
hier geweſen, die haben wollen helfen. Was foll ma’ nu 
machen? Wenn eener kommt, den ſchmeißt er zur Tiere 
HAUS, Stimmen nähern ſich der Mitteltür. Nu wird a erſcht ſchimpfen, 
daß ich Sie gebracht hab'. — Nu mag a ſchimpfen! der 
Profeſſor kommt, begleitet von Seifert, der um ihn herumſcherwenzelt. Gu'n 
Abend, Herr Profeſſer! : 

Crampton. Guten Abend, mein Lieber. Gehen Sie 
hinein und laſſen Sie ſich Bier eingießen. Loffler ab. Zu Map: 
Sie ſind Akademiker, wie? 
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Max, der in einem duntlen Celle des Zimmers ſteht: Jawohl! Ich. 

Crampton. Gut, gut; warten Sie! 

Seifert, eifeis: Nu ja, Herr Profeſſor, da waͤr'n mir ja 
einig. Wir ſind's erſchte Geſchaͤft, das kenn“ Se glauben. 
Und wenn mer zufrieden find mit' nander, da kenn“ Se vod) 
Geld verdienen mehr wie genug. Ich kann Ihn' ſagen, ich 
bin kein ſchlecht ſituierter Mann. 

Crampton, ungeduldig: Das glaub ich, das glaub ich. 

Seifert. Nein, nein, Herr Profeſſor! ich bin kein ſchlecht 
ſituierter Mann. Sie kenn“ ieberall 'rumfragen, ieberall, 
ieberall! Die beſten Referenzen, Herr Profeſſor. Sehen 
Sie, wir haben boch Kunſtſachen auszufiehren; — o — und 
wiſſen Se, wenn wir einig werden, da Hatt ich eine ſcheene 
Sache. Da kennt ich eine ſcheene Sache uͤbernehmen. Da is 
in Goͤrlitz. ... Da woll'n fe ſo'n Konzertſaal ausgemalt 
haben. 

Crampton, mit wachſender Ungeduld: Nun ja, lieber Herr, 
nun ja, nun ja. Ich will mir die Sache 'nmal beſchlafen. 
Wenn ich Zeit gewinne, warum denn nich? Wollen ſehn, 
wollen ſehn. Dann alſo bis morgen. 

Seifert. Nu nehmen Se's nich iebel. Bis morgen alſo. 

Crampton. Recht, recht, lieber Herr; nun machen Sie's 
gut. Seifert mit Verbeugung ab. 

Max tritt ein wenig vor: Guten Abend, Herr Profeſſor. Ich 
moͤchte mir erlauben, mich nach Ihrem Befinden zu er⸗ 
kundigen. 

Crampton firedt ſich auf das Sofa, mißlaunig: Recht, recht, mein 
Lieber. Wie heißen Sie doch? 

Max. Mein Name iſt Straͤhler. 

Crampton, Ud richtig, Straͤhler. — Nun, lieber Straͤhler. 
Sie ſind wohl Maler. 

Max. Gewiß, Herr Profeſſor! Ich habe ſogar bei Ihnen 
gemalt. 

Crampton. Ach ja, ich erinnere mich. Straͤhler, Straͤhler? 
Wohl druͤben in der Drillanſtalt? Wohl als ich noch druͤben 
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meine Zeit vergeudete? Ja ſehen Sie, Beſter, dieſe Zeit iſt 
in meinem Gedaͤchtnis ſo ziemlich ausgeloͤſcht. — Ach freilich, 
freilich! Sie wurden davongejagt? Sie hatten ein bißchen 
Talent, nicht wahr? Und wurden deshalb davongejagt? 

Max. Man hielt es fuͤr gut, mich auszuſchließen. 

Crampton. Sie kamen dann oft in mein Studio, frei⸗ 
lich! Es war ein recht huͤbſches, gemuͤtliches Studio. Mein 
Atelier war gemuͤtlich, nicht wahr? Ich hatte mir nach und 
nach etwas geſammelt. Erinnern Sie ſich meiner gotiſchen 
Truhe? Meiner Meißner Porzellane? 

Max. O ja, recht gut. 

Crampton. Und der reizenden Bronzen? — Da hatte 
nun alles ſeine Geſchichte. Nun einerlei, es muß auch ſo 
gehen! — Sie haben mir das ja nun alles genommen. — 
Ich habe einſtweilen hier gemietet. Es iſt ja ganz leidlich! 
ein bißchen finſter, indeſſen ganz leidlich! — Wie war doch 
Ihr Name? 

Max. Mein Name iſt Straͤhler. 

Crampton. Herr Straͤhler, Herr Straͤhler. Meine Pause. 

Max. Herr Profeſſor, ich bin eigentlich hergekommen, 
Sie zu fragen, ob ich Ihnen vielleicht mit irgend etwas N 
koͤnnte? Sd.... 

Crampton. Ich wuͤßte nicht gleich — das heißt, mein 
Lieber, wenn Sie etwas tun wollen, bringen Sie mir Buͤcher. 
Ich leſe faſt immer. Ich kann nicht ſchlafen. Ich wuͤrde 
mich dankbar erzeigen, mein Lieber. Ich koͤnnte Sie em⸗ 
pfehlen, nach Weimar, nach Wien. Ich habe die beſten 
Verbindungen uberall. 

Max. Haben Sie Nachricht von Ihrer Fraͤulein Tochter, 
Herr Profeſſor? 

Cra mpton, vom Sofa emporſchnellend, kurz und abwelſend: Was 
geht Sie meine Tochter an, junger Mann? 

Max. Vielleicht erinnern Sie ſich doch, Herr Profeſſor, 
daß Sie mir vor nicht langer Zeit den Beweis eines großen 
Vertrauens gegeben haben. 
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Crampton, fis aber die Stirn fahrend: Ach, jawohl! jawohl! 
Das heißt 

Max, bescheiden, doch mit Feſügreit: Herr Profeſſor! ich war 
der Meinung, dadurch das Recht erworben zu haben, den 
Namen ihrer Tochter auszuſprechen. 

Crampton. Nun gut, nun gut, dann tun Sie mir 
einen Gefallen. Es iſt hier fo eine Atmoſphaͤre ... dann 
ſprechen wir wenigſtens an dieſem Orte nicht von meiner 
Tochter. 

Max. An dieſem Ort? Gut, Herr Profeſſor. Dann 
moͤcht ich mir aber zu fragen erlauben, an welchem andern 
Ort darf ich denn mit Ihnen von Ihrer Tochter ſprechen? 

Crampton. Am liebſten gar nicht, am liebſten gar 
nicht. 

Max. Nun — wenn Sie wuͤnſchen. — Dann moͤchte 
ich nur eine Frage ſtellen. Warum . ... doch das iſt nicht 
ſo leicht, Herr Profeſſor. Mit einem Wort, es ſchmerzt mich, 
zu ſehen, wie Sie hier in einem engen, finſteren Raume 
leben, wo Sie nicht mal Licht zur Arbeit haben und Ihrer 
Geſundheit auf's aͤußerſte ſchaden. — Herr Profeſſor! wuͤr⸗ 
den Sie mir nicht geſtatten .... Ich verſichere Sie, es 
wuͤrde mich begluͤcken, es wuͤrde mich ſtolz machen, wenn ich 
etwas tun koͤnnte fuͤr einen Mann, den ich ſo hoch verehre, 
wie Sie, Herr Profeſſor. Koͤnnen Sie ſich denn nicht ent⸗ 
ſchließen, mir das Vertrauen zu ſchenken?! 

Crampton, ein wenig milder, aber immer abweiſend: Aber, lieber 
Freund, was glauben Sie denn? Ich wohne hier, weil es 
mir behagt, hier zu wohnen. Ich finde es hier durchaus er⸗ 
traͤglich. Man hat mir mein ganzes Material genommen. 
Sonſt koͤnnte man hier ſogar etwas arbeiten. 

Max. Erlauben Sie 2 wenigſtens, Ihnen das Material 
zu ſchaffen. 

Crampton. Ja, tun Sie das, tun Sie das. Ich bin 
kein Spielverderber. Aber wiſſen Sie, es liegt an mir, ich 
bin muͤde. Die Auftraͤge kommen geflogen, aber ich bin 
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muͤde. Da foll ich zum Beiſpiel jetzt einen Konzertſaal aus⸗ 
malen. Der Mann bedraͤngt mich. Ich haͤtte eine recht 
nette Idee im Kopfe, aber wie geſagt, ich bin muͤde. Ich 
hatte mir gedacht für den Plafond, wiſſen Sie, ein rundes 
Bildchen. Etwa den Naturlaut. Da hatt ich mir gedacht 
ein Meer, wiſſen Sie, den Ozean und den Sturm, der ihn auf⸗ 
wuͤhlt. Und mitten im Ozean da hatt ich mir einen Felſen 
gedacht und Giganten, die den Felſen auseinanderreißen. 
Und aus dem Spalt, wiſſen Sie, da ſollte das Feuer hervor⸗ 

donnern, mein Lieber. — Wie? — Was? — Bin ich ein alter 
Gaul? Habe ich Saͤgeſpaͤne im Kopf? In crate: Sie ſollen 
nur kommen! Sie ſollen mir das nur nachmachen, dieſe 


Anſtreicher und Kuchenbaͤcker von der Drillakademie. Er geht 
umher. 


Max. Erinnern Sie ſich noch meines Bruders, Herr 
Profeſſor? 

Crampton. Ein dicker Kraͤmer, nicht wahr, mein Lieber? 

Max. Ein dicker Kraͤmer, jawohl, Herr Profeſſor! Ich 
habe auch eine Schweſter hier am Ort. Sie wohnen zu⸗ 
ſammen, mein Bruder und meine Schweſter. 

Crampton, zerſtreut: So? Freut mich, freut mich. Ver⸗ 
tragen Sie ſich? 

Max. Das auch, Herr Profeſſor. 

Crampton. Recht, freut mich, mein Lieber! 

Max. Ich bin deshalb auf meine Schweſter gekommen 
... Meine Schweſter laͤßt Ihnen durch mich, Herr Pro⸗ 
feſſor, eine Bitte vortragen. 

Crampton, außer ſich: Um Gottes willen! ich ſoll ſie wohl 
malen. Mein Allerliebſter, mein Allerliebſter! Ich bedanke 
mich hoͤflich. Ich werde mich huͤten. Den Kneipwirt ſoll 
ich malen far fuͤnfzig Pfennig. Ein Gruͤnzeugweib ſoll ich 
abklatſchen fuͤr einen Topf ſaure Gurken. Ein Portraͤt, 
mein Freund, koſtet ſechshundert Taler; nicht mehr und 
nicht weniger. Ich kann mich nicht wegwerfen. Alſo wenn 
Sie das wollen, dann ſtehe ich zu Dienſten. 
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Max, aufſtehend, ihm die Hand binſtrecend: Ein Mann ein Wort, 
Herr Profeſſor! 

Crampton. Menſch, ſind Sie von Sinnen? 

Max. Nicht im geringſten. Es handelt ſich naͤmlich um 
ein Geſchenk, Herr Profeſſor. Mein Bruder Adolf 

Crampton. Ich denke, die Schweſter. 

Max, in Verlegenheit ſtotternd: Das heißt, meine Schweſter, 
die ſoll gemalt werden. 

Crampton. Ihr Bruder beſtellt es. 

Max, errdtend: Mein Bruder beſtellt es. 

Crampton. Nun, lieber Straͤhler, wenn das Ihr Ernſt 
iſt .. Mit ſchlecht verhehlter Freude: Daruͤber ann ich unmoͤglich 
boͤſe ſein. 

Max. Und nun, Herr Profeſſor .... ich muß doch noch 
einmal ... Ich ſoll Sie von Ihrer Tochter gruͤßen. 

Cr a mpton wendet ſich, um ſeine Bewegung zu verbergen, von Max ab: 
Na aber, wie kommen Sie dazu? 

Mar, ſtodend: Da Sie Ihre Adreſſe fo ſtreng verheim⸗ 
licht haben, ſo hat Fraͤulein Gertrud ſich an mich wenden 
muͤſſen. 

Crampton. Sie korreſpondieren mit meiner Tochter? 

Max. Ich korreſpondiere ... Das heißt, Herr Profeſſor, 
ich bin ja der einzige, durch den Fraͤulein Gertrud etwas 
uͤber Sie zu erfahren hoffte. 

Crampton. Und hinter meinem Ruͤcken, mein Lieber? 
Was ſoll das heißen? Was ſoll das heißen? 

Max. Das heißt. .. nicht eigentlich .... Es war Fraͤu⸗ 
lein Gertrud, wie ich herausfuͤhlte, entſchieden kein lieber 
Gedanke, zu den Großeltern zu reiſen. Und da... 

Crampton, bitter auflachend: Das will ich glauben! Das 
will ich glauben! Was wird man dem Kinde die Hoͤlle 
heiß machen! Wie wird man auf ihrem Papa herumhacken. 
Das will ich glauben. Da heißt es nur immer: kreuzige! 
kreuzige! und wenn ſie nicht einſtimmt — dann iſt ſie ver⸗ 
loren. Die lieben Verwandten! Die guten Seelen! Die 
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Frau iſt ein Engel. Meine Frau iff ein Engel. Ein Engel 
vom Himmel, — recht! Mag ſie's bleiben. 

Max, nach einer Pauſe: Ich weiß auch, daß Fraulein Gers 
trud ſehnlichſt wuͤnſcht, Sie wiederzuſehen, Sie zu beſuchen, 
Herr Profeſſor. 

Crampton. Ich kann ſie nicht brauchen! Ich kann ſie 
nicht brauchen. Sie ſehen ja ſelbſt, ich kann ſie nicht brauchen! 
Ich fuͤhre ein Leben — ein Hundeleben! Fuͤr mich iſt es 
gleichguͤltig, ſo oder fo. Man iff dod) verſchuͤttet! Man iſt 
ganzlich verſchuͤttet! — Ich kann fle nicht brauchen, mein 
lieber Straͤhler. 

Max. Da hat mich meine Schweſter beauftragt, Sie 
recht herzlich zu bitten. Es wuͤrde ihr eine Freude ſein, Fraͤu⸗ 
lein Gertrud bei ſich aufnehmen zu koͤnnen. 

Crampton, ſich wiederum wegwendend: Nun aber, aber! Was 
ſind das fuͤr Dinge? Nein, nein, mein Lieber, das iſt ja nicht 
möglich. Die weite Reiſe im Winter, mein Lieber. Es iſt 
auch wohl beſſer. Es iſt auch wohl beſſer. 

Max. Sie koͤnnten ſich doch ſo leicht uͤberzeugen, wenn 
Sie uns nur einmal beſuchen moͤchten. Fraͤulein Gertrud 
waͤre bei meiner Schweſter ganz gewiß gut aufgehoben. 
Sie kennen ſich beide vom Konſervatorium. 

Crampton. Aber, lieber Straͤhler, ich zweifle ja gar 
nicht.... Ole Rührung läßt ihn nicht weiterreden. Es iſt ja auch 
ſchließlich ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß ich mich freuen wuͤrde, 
das Kind in der Naͤhe zu haben. Sie wiſſen ja gar nicht, 
was das fuͤr ein Kind iſt. Was das Kind fuͤr ein kluges, 
geſcheites Koͤpfchen hat. Wie gerecht dieſes Kind, dieſes Back⸗ 
fiſchchen, denkt. Und wie tapfer das kleine Madden fein 
kann. Sie iſt zuweilen nicht gut mit mir umgeſprungen. 
Sie hat mir den Kopf gewaſchen, ſag ich Ihnen, aber ſie 
hat mich dafuͤr auch herzlich geliebt. Sie hat mich verteidigt, 
wie'n kleiner Tiger. er nieht eine Photographie aus der Tasche. Da 


hab ich ihr Koͤpfchen. Ein ſuͤßes Koͤpfchen? Ein ſtarkes 
Maͤdchen 
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Max. Ein Wort, Herr Profeſſor, und fle tt hier. 

Crampton. Ein Wort, mein Lieber? O liebe Jugend! 
Das Woͤrtchen koͤnnte uns uͤbel bekommen. Ich kann fle 
nicht brauchen. Seifert und Kunze kommen herein. 

Seifert, rot, vergnügt, angeheitert: Herr Profeſſor, mir wollten 
noch mal ieber eenen Punkt mit Ihn' reden. Ich hab’ hier 
gleich meinen Kompagnon mitgebracht. Kunze iſt naͤmlich 
mein Kompagnon. Wenn Ihn' bekannt is, Kunze und 
Seifert. Sehen Se, wenn Se uns gleich mechten 'ne 
beſtimmte Auskunft geben. Mir warden Ihn“ ood frei 
Bier bewilligen. Mir trinken ja alle gern enen, nich wahr? 
Dadruff kaͤm's uns nich an 

Crampton, turs, beftis: Wer find Sie, was wollen Sie, 
meine Herren? 

Seifert. Nu mir waren doch, denk ich, ſchon halb und 
halb einig. 

Crampton. Ich weiß nicht, was Sie wollen! Mein 
Name iſt Crampton, Profeſſor Crampton, und wer ſind 
Sie? 

Seifert. Ich heeße Seifert. 

Kunze. Ich heiße Kunze. 

Crampton. Nun, Herr Hinz und Kunz, — oder wie 
Sie heißen — wie koͤnnen Sie ſo ohne weiteres in mein Zimmer 
eindringen? Wiſſen Sie vielleicht, was Anſtand iſt? Kennen 
Sie vielleicht die Geſetze der Hoͤflichkeit? Ich bitte Sie jetzt, 
uns allein zu laſſen. Seifert und Kunze ziehen ſich konſterniert zurück. 

Seifert, unter Bücküngen: Se werden entſchuldigen! Se 
werden entſchuldigen! 

Kunze. Entſchuldigen Sie mich guͤtigſt. Empfehle mich 
ſehr! 

Crampton ruft ibm nach: Sie ſind ſchon empfohlen. Sie 
ſind ſchon empfohlen. Löffler kommt. Nun ſagen Sie, Loͤffler, 
was find das fir Menſchen? Überfallen mich hier in mei⸗ 
nem Zimmer. Ich bin meines Lebens nicht ſicher vor 
dieſen Menſchen. Ich ziehe aus. Ich ziehe ſofort aus, ich 
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bleibe nicht hier. Nicht eine Minute bleibe ich mehr hier. 

Loͤffler, zahlen Sie unſere kleine Rechnung. Legen Sie dieſe 

paar Pfennige aus. Eine gute Wohnung, Loͤffler, eine gute 
Wohnung. Und dieſer junge Menſch hat jederzeit Zutritt. 

Er fest den Hut auf, hangt den Radmantel um. Und was das Portraͤt 

anbelangt, lieber Straͤhler, es waͤre mir recht, wenn wir bald 
damit anfangen koͤnnten. Von naͤchſter Woche ab bin ich be⸗ 

fest, da werd ich nicht wiſſen, wo mir der Kopf ſteht. Kaßner 

bringt eine Taſſe Kaffee. Crampton fährt ihn an: Was bringen Sie da? 

Ich danke fuͤr Milchwaſſer. Es paßt mir nicht mehr. Ich 

ziehe aus. 

Kaßner. Nu ziehn Se, ziehn Se, aber erſcht bezahlen. 
Mir paßt's ſchonn lange nich, kennen Se ſich denken. Sie 
wollen nur nich arbeiten, weiter wollen Sie niſcht. Sie 
kennten die ſchoͤnſte Arbeit kriegen. Die Malermeiſter ſind 
nur reiche Leute. 

Crampton. Der Mann ermordet mich, lieber Straͤhler! 
Der Spelunkenkoͤnig bringt mich von Sinnen. 

Max. Dann gehen wir doch voraus, Herr Profeſſor. 

Kaßner. Erſt Heller fer Fennig, dann kann er gehen. 

Crampton, u Strahler: Wir gehen, mein Lieber. Bez 
gleichen Sie's, Loͤffler. 

Loͤffler. Heut geht's amal grade. — gu Kaßner: Was find 
mir denn ſchuldig? Mar mit dem Profeſſor, der ihn untergefaßt hat, ab. 

Kaßner. Was heeßt denn das nu? 

Loͤffler. Nu, ſo a Profeſſor, der muß doch Geld haben. 


Der Vorhang fallt. 


Fuͤnfter Akt 


Ein Atelter in der von Max neu gemieteten Wohnung. Es iſt in der Hauptſache 
mit Gegenſtaͤnden aus dem ehemaligen Atelier des Profeſſors Crampton ausge⸗ 
ſtattet und zwar in ahnlicher Anordnung. Verſchledene Gegenſtände haben noch 
nicht ihren Platz gefunden und ſtehen umher. Eine kleine Tuͤr rechts, eine kleine Tuͤr 
mit Klingel links. Die Hinterwand nehmen große Atelierfenſter ein. Max und 
Gertrud, winterlich koſtuͤmiert, treten atemlos von links ein. Ihre Geſichter find 
gluͤckſtrahlend, vom Laufen gerdtet, und eine frohlockende Luſtigkeit hat von ihnen 
Beſitz genommen. 


Max, Hut abwerfend, wberrod abreißend: Da find wir! 

Gertrud, Varett loſend: Da find wir. 

May fet fie an: Nun? 

Gertrud wird rot: Nun? 

Max. Gertrud! er nimmt fle in die Arme und preßt fle unter Kuͤſſen 
an ſich. 

Gertrud. Max! — Sie macht ſich los. Nun aber ſchnell, wir 
wollen ja raͤumen. 

Max. Nun aber ſchnell! Seide laufen ratlos umher. 

Gertrud. Ja, was denn zuerſt? 

Max dtdeibt ſteben: Ich bin atemlos. 

Gertrud, ebenſo: Ach, ich auch. Wir ſind ſo gelaufen. 

Mar rennt, ſchlleßt die Tür: Wart“! erſt mal ſchließen! er 
kommt auf fle zu. Und nunn 

Gertrud, in bolder Angſt: Was denn nun? 

Max. Nun warte! er baſcht fie und tage ſie ab. 

Gertrud. Au, au! — Aber Max, wir wollen doch 
raͤumen. : 

Mar, von the ablaſſend, rennt durch alle Zimmer; aus voller Bruſt rufend: 
Hurrah, Hurrah! Wieder im Atelier: Ach, du, ich bin unſinnig. 

Gertrud, erſtaunt, vor der gotiſchen Truhe: Was iſt denn das? 

Max. Papas Truhe. 

Gertrud, vor dem Silenus: Und das? 

Max. Papas Silenus. 

Gertrud. Aber, liebſtes Maͤrchen, was ſoll denn das 
heißen? 

Max. Ich habe mich ganz einfach dahinter gelegt und 
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geſucht, bis ich alles zuſammenhatte. Hier, ſieh mal, die 
Gobelins. 

Gertrud, erſtaunt: Ach! 

Max. Hier die Schweinslederbibel, das Tigerfell. Dee 
Tiſch iſt neu, aber das merkt er nicht. 

Gertrud. Du ruͤhrendes Menſchchen! Wie ſeelensgut 
biſt du! 

Max. Es iſt keine Zeit mehr. Wir muͤſſen ja raͤumen. 

Gertrud. Ja, richtig, raͤumen! 

May, den Silenus auf den Tiſch hebend: Den ſtellen wir hierher. 

Gertrud. Da iſt ja das Bildchen, wo du das Modell biſt. 

Max. Das ſtellen wir hierher. 

Gertrud, das Budchen betrachtend, welches nun auf der Staffelei ſteht: 
Du, weißt du noch? — den Profeſſor kopierend: — Stillſitzen, 
Straͤhler! Sie wackeln ja wie ein Tapergreis! Sie lachen beide. 

Max nimmt ihren Kopf zwiſchen beide Hande: Ach, Gertrud, Gertrud! 

Gertrud, tn ſeiner Gewalt: Du, raͤumen, raͤumen, denk nur 
ans Raͤumen! 

Max. Ich hab' dich, ich hab’ dich und geb' dich nie⸗ 
mandem! 

Gertrud neat: Nu raͤume doch, raͤume doch! 

Max. Nie, nie verlaſſen! Du! 

Gertrud. Nein, niemals, niemals! 

Max. Und wenn wir ſterben. Eins mit dem andern. 

Gertrud. Eins mit dem andern. Kaſſe. Kleine Pause. 

Gertrud. Du biſt mir der Rechte, das nennt er raͤumen. 

Max. Ach ja, Gertrud! raͤumen. Papachen iſt puͤnktlich. 

Gertrud, mit gedämpftem Jubel, inbrünſtig: Das gute Papachen! 
Nun ſehe ich ihn wieder. So gluͤcklich! So gluͤcklich! Nun 
bin ich fo gluͤcklich. In tiefer Rührung die Stimme ſenkend; mit Über⸗ 
zeugung: Nun wird er auch gluͤcklich. 

Max lauchit: Wir alle, wir vad — wohn denn, wohin 
denn? 

Gertrud, ſchon im Rebenatelier: eutbedungsteiſen! — Ach, 
Maͤrchen, wie niedlich, wie wunderniedlich! 


442 


Mar, mit ordnen der Gegenſtände beſchäftigt: Dort werde ich ar⸗ 
beiten und hier der Papa — du, komm doch! So komm 
doch, ich muß dich ſehen. 

Gertrud. Nu ſuch“ mich doch, ſuch“ mich! 

Max ſtürmt ins Nebenateller: Wart’ nur, du Fliege! Lachen, 
Kreiſchen, kleine Balgerei im Nebenraume. 

Ge rtrud fliegt herein, Mar folgt ihr; zwiſchen Lachen, Übermut und Er⸗ 
ſchoͤpfung berausſchrelend: Ich fliege, ich fliege! 

Max. Ich will dich ſchon zaͤhmen! er alae fe, fle entwindet 
fic). Er haſcht fie wieder, fle entwindet ſich zum zweitenmal. 

Gertrud, erſchopft ſtiulſtehend, ihn mit den Händen müde abwehrend: 
Ach raͤume nur, raͤume! 

Max muß plotzlich lachen: Ach muß ich lachen. 

Gertrud. Woruͤber denn lachen? 

Max. Was hab ich nur fuͤr ein Geſicht gemacht? Wie 
hab ich geſtottert! 

Gertrud. Biſt eben ein Stotterer! 

Max. Du! ahnteſt du etwas? 

Gertrud. So dunkel, ſo dunkel. Aber weißt du, am 
Stadtgraben, bei deiner Predigt, wie du ſo ganz deutlich 
wurdeſt, da war mir doch unheimlich. 

Max. Und mir etwas aͤngſtlich. 

Gertrud. Du armer Haſe! 

Max. Na warte, na warte! er fängt und kußt fie 

Gertrud. Mein Haar, meine Kleider. Sei ruhig, Mars 
chen! Jetzt muͤſſen ja gleich die Geſchwiſter kommen. Mit 
einem unechten Seufzer: Was werden die ſagen? 

Max. Wir gratulieren. 

Gertrud. Du? Wirklich nichts weiter? 

Max. Nu, was denn noch weiter? 

Gertrud. Du biſt noch fo jung, Max! Meine Pauſe. Lachen. 

Gertrud latſcht in die Hande: Das gute Papachen! Die 
Augen, die Augen! Ach, ich will ihn wuͤrgen, — balblaut, 
ſchelmiſch: — den Schwerenoͤter. 

Max, mit gemachtem Erſtaunen: Ich hore nicht recht. 
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Gertrud. Das alte Maͤnnchen, er kann nicht gut hoͤren. 

Max. Was, necken willſt du? Gleich hierher zur Strafe. 

Gertrud, mit gemachter Gleichgültigkeit: Gleich, gleich werde ich 
kommen. 

Max. Nun willſt du wohl folgen, ſonſt komm ich. 

Gertrud. Ich kratz' dich. 

Max. Mach'“ doch! 

Gertrud. O du, ich kann boͤſe ſein. Wenn ich etwas nicht 
will, dann fag ich ganz einfach: — fle ſtampft mit dem Fuße auf 
— ich will nicht! ich will nicht! 

Max. Wenn dir's nur wird helfen! er eilt auf ſie zu. 

Gertrud, binter einen Stuhl geflüchtet: Nein, Max, was wir 
treiben! Die Schelte, die Schelte! Ich von Papa und du 
von der Schweſter. 

Max. Hu, wie ich mich fuͤrchte. 

Gertrud. Ja, ſtell dich nur mutig! 

Max. Hab ich was verbrochen? 

Gertrud. Nein, wie der ſich fromm ſtellt. Du biſt doch 
bloß ſchuld dran. 

Mar. Ich ſchuld dran? Na, hor’ mal! Wenn hier fez 
mand ſchuld iff.... 

Gertrud, ſchnel: Biſt du's. 

Max. Nein, biſt du's. 

Gertrud. Ich ſage, du biſt es. 

Max. Goh FA’ dich, bis du wirſt Abbitte leiſten. 

Gertrud, unter ſeinen Kuſſen: Ich will's ja bekennen. Ich 
bin ja ſchuld dran. Aber nun, Marden, raͤumen! Papachen 
weiß gar nichts? 

Max. Das konnte ich nicht wagen. 

Gertrud. Auch nicht, daß ich hier bin? 

Max. Nein, gar nichts, nein, gar nichts. 

Gertrud. Hat's nicht gewagt, Laschen, die Wahrheit zu 
ſagen. Ach, Ziſchaus! 

Max, ihe die Hande küſſend: Ach, Hatt ich geahnt, daß das 
Leben ſo ſchoͤn iſt. 
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Gertrud. Jetzt paff’ mal auf, Lieber! 

Max. Nun werde ich was hoͤren. 

Gertrud bindet ihm ein grünes Bändchen um das Gelenk: Hier, 
ſiehſt du das Baͤndchen? Damit bind ich dich feſt, und wenn 
du dran ruͤttelſt, dann wehe dir, wehe! 

Max. Ich werde mich huͤten. 

Gertrud, erſchrocen: Du hoͤr“ nur, fle kommen. 

Max. Ach, ſchade! 

Gertrud. Ach, ſchade! 

Max. Ach, hol ſie der Kuckuck! 

Gertrud. Und wenn's der Papa iſt? Ob wir's ihm 
gleich ſagen? 

Max. Ja, gleich auf der Stelle. 

Gertrud. Und deinen Geſchwiſtern? 

Max. Auch gleich auf der Stelle. Es tingett. Herein! Wer 
iſt da? er ſchließt auf. 

Agnes tommt von links. 

Marx ruft ihr entgegen, hochrot im Geſicht: Agnes, Agnes! wir 
ſind verlobt. 

Agnes, mit gemachtem Erſtaunen: Ach! So! 

Gertrud fegt in Agnes“ Arme: Ach, Agnes, Agnes! Ich bin 
ja ſo gluͤcklich. 

Agnes, ſie bei jedem Worte küſſend: Du liebe, du kleine, du 
ſuͤße, neue Schweſter du. 

Adolf tommt von tints: Du, hoͤr“ mal, Max, der Herr Pro⸗ 
feſſor ſteht unten im Haus mit Loͤffler und ſtudiert die Tafel. 

Max, mit leuchtenden Augen: Adolf, wir ſind verlobt! 

Adolf, nebenher: Weiß ſchon, weiß ſchon! Aber Fraͤulein 
Gertrud muß ſich verſtecken. Sie muͤſſen ſich verſtecken, 
Fraͤulein Gertrud. In boͤchſter Ele ſucht jeder einen Verſtec für Gertrud 


ausfindig zu machen. 
Adolf, in der The rechts: Hier herein, Kinder! Hier herein! 


Hier herein! we verſchwinden in dieſer Tür. 


Hinter der Tür links, welche nur angelehnt iſt, hoͤrt man murmeln, dann klopfen 
und wieder murmeln. Jetzt wird geklingelt, darauf die Tar von Loͤffler auf⸗ 
gedruckt. 
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Löffler, urnaſprechend: De Tiere is offen. Aber s is 
niemand hier. 

Crampton, noch draußen, aufgebracht: Was glauben die Men⸗ 
ſchen! was ſoll das heißen! Ich kann doch nicht hier auf 
der Treppe warten. Ich ſoll mir wohl eine Erkaͤltung 
holen. Ach, vorwaͤrts, vorwaͤrts! Gehen Sie nur, Loͤffler! 

Loͤffler tommt ganz herein, der Profeſſor folgt ihm im Radmantel: 
Was heeßt denn das nu? er ſeiht ſich verdutzt um. 

Crampton. Na, da ſehen Sie mal, Loͤffler, das nennt 
man puͤnktlich. Wir ſind zur Minute da, und ſie laſſen uns 
warten. Verdutzt die umgebung muſternd: Erlauben Sie, Loͤffler! 

Loͤffler, ebenſo: Nu ja, Herr Profeſſer! das is ood) noch 
merkwuͤrdig. 

Crampton, in Gedanten die Worte zlehend: Der Mann, der 
Mann hat's recht wohnlich. 

Loͤffler. A hat ſich beim Herrn 3 a Muſter ge⸗ 
nommen. 

Crampton. Jawohl, es ſcheint fo, er tut ein paar Schritte 
und bleibt vor der gotischen Truhe ſtehen. Nu hol“ mich der Satan! 

Loͤffler. Was meenen Se, Herr Crampton? 

Crampton. Erlauben Sie, Loͤffler, das iſt meine Truhe. 

Loͤffler. Ma mecht's wirklich bald glooben. 

Crampton. Ich werde Akademiedirektor, wenn das nicht 
meine Truhe iſt. Ich laſſe mich koͤpfen, ich laſſe mich an⸗ 
ſtellen. er läuft umher. Ach, reden Sie, was Sie wollen, Loͤffler, 
das ſind meine Sachen, die Sie hier ſehen, das ſind meine 
Sachen, von oben bis unten. Ich werde doch meine Sachen 
kennen! 

Loͤffler. Nu ſehen Se, da kann ich mir halt nur denken 
A reicher Mann is er ja, der Herr Straͤhler, da werd er halt 
dies und jenes gekooft haben. 

Crampton. Erlauben Sie, Loͤffler, was ſoll das heißen? 
Man will mich hier foppen; was? Unerhoͤrt! Meine Sachen! 
Was will dieſer Juͤngling mit meinen Sachen? Dieſe Takt⸗ 
loſigkeit waͤre einfach empoͤrend. Dieſer junge Schuͤler, 
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dieſer Dilettant, dieſer blutige Anfaͤnger. Will mich aus⸗ 
rauben? Will ſich breit machen, aufſpielen, in meinem 
Studio? J kommen Sie, kommen Sie! Hier bleibe der 
Kuckuck! Hier male der Kuckuck alte Weiber! 

Adolf tommt ganz harmlos, hinter ihm ein wenig zurückblelbend Agnes: 
Ich begruͤße Sie, Herr Profeſſor! Um Verzeihung, wir 
wußten nicht, daß Sie ſchon da waͤren. Meine Schweſter 
Agnes, Herr Profeſſor Crampton. 

Cra mpton bat ſich mit einem feindlichen Blick nur wenig vor Agnes 
verbeugt: Pardon, eine Frage: ſoll ich hier malen? 

Adolf. Ich denke doch!? Sie 3 denn etwas da⸗ 
gegen, Herr Profeſſor? 

Crampton, Ach wiſſen Sie, ich hatte wohl nichts daz 
gegen, aber vielleicht iſt es Ihnen nicht unbekannt, daß 
zum Malen vor allem Licht gehoͤrt. Wo iſt denn das Licht 
hier? Ich ſehe kein Licht. Es iſt ja ſtockfinſter hier. Wer 
ſoll denn hier malen? Kein Menſch malt doch in einem 
Kartoffelkeller. 

Adolf, bemüht, fein Lachen zu unterdrücken: Ja, darauf verſtehe 
ich mich wirklich zu wenig. Ich glaubte, mein Bruder 

Crampton. Ihr Bruder, mein Lieber, Ihr Bruder, 
Ihr Bruder! Das iſt fuͤr mich keine Autoritaͤt. Ihr Bruder 
iſt nur ein beſcheidener Anfaͤnger, und ich bin ergraut im 
Fach, mein Lieber. Und wenn ein Mann, wie ich, Ihnen 
ſagt, dies Studio iſt keine drei Pfennige wert, dies Atelier 
hier iſt nicht zu brauchen, ſo koͤnnen Sie darauf pochen, mein 
Lieber, ſo koͤnnen Sie zwanzig Eide leiſten. — Wer ſollte 
denn nun von Ihnen gemalt werden? 

Adolf. Ich denke, du, Agnes. 

Crampton. Erlauben Sie doch mal, gnaͤdige Frau! 
Er bedeutet ihr durch Gefen in das Licht zu treten und fixiert ſcharf ihr Geſicht: 
Sie ſind nicht beſonders maleriſch. Was haben Sie da nur 
gemacht, meine Liebe? Es iſt fo ein grauer, fettiger Lon. 
Ich weiß nicht, pflegen Sie aufzutragen? Das wuͤrde ſich 
wenig empfehlen fuͤrs Sitzen. Wir ſind mit der Natur durch⸗ 
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aus zufrieden. Zu Adolf: Pardon... ich habe ein gewiſſes 
Intereſſe ... Wie kommt denn Ihr Bruder zu dieſen Sachen? 

Adolf. Dort kommt er ſchon ſelbſt. Vielleicht, Herr 
Profeſſor . 

Crampton, um oieles freundlicher, ihm entgegen: Guten Tag, 
mein Lieber, wie iſt Ihr Befinden? 

Max. Beſten Dank, Herr Profeſſor! 

Crampton. Ja, ſagen Sie bloß, was ſind das fuͤr 
Dinge? Sie ſind wohl ein großer Maler geworden? Das 
hatte ja Makart weniger praͤchtig. 

Marx. Ach nein, Herr Profeſſor, das tft wohl ein Irrtum. 

Crampton. Wieſo denn ein Irrtum? Wieſo denn ein 
Irrtum? Sie muͤſſen doch meine Sachen kennen, mein 
Lieber! Sie haben doch bei mir gearbeitet. i 

Loͤffler. Herr Profeſſor, die Sachen war'n amal Ihre. 

Crampton. Na ja doch, ja doch! Ich weiß das ſchon, 
Loͤffler. Ein Menſch hat Ungluͤck und wird gepluͤndert. Man 
hat mich gepluͤndert! 

Mar. Eh ich's vergeſſe, Herr Profeſſor. Ich moͤchte gleich 
von vornherein eine Frage an Sie richten. 

Crampton. O bitte, bitte! 

Max. Hier meine Geſchwiſter, Herr Profeſſor, haben mir 
naͤmlich zur Feier meiner Entlaſſung aus der Akademie 
dieſen Raum hier eingerichtet. Nun, Herr Profeſſor, ich bin 
ein Anfaͤnger. Dieſer ganze Prunk bedruͤckt mich etwas. Ich 
habe ja auch dieſe ganze Anlage noch gar nicht noͤtig. Da 
nebenan iſt ein huͤbſcher, lichter Raum, der iſt wirklich fuͤr 
mich mehr als genuͤgend. Ich moͤchte natuͤrlich dieſen Raum 
nicht an irgend jemand abgeben, den ich nicht kenne, aber 
wenn Sie, Herr Profeſſor, vielleicht ſich entſchließen koͤnnten, 
mir ihn wenigſtens zeitweilig abzunehmen? 

Crampton. Wie abzunehmen? 

Adolf. Vielleicht abzumieten? 

Max. Ja, vielleicht abzumieten. 

Crampton, Ach — nun — daruber ließe ſich reden. 
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Max. Wie finden Sie denn das Licht, Herr Profeſſor? 

Crampton, eifrig: Das Licht iſt gut, — recht gut, lieber 
Straͤhler! Nein, nein, dagegen iſt nichts zu ſagen. Der 
Gedanke an ſich iſt mir auch ganz ſympathiſch. — Was 
meinen Sie, Loͤffler? Oa Löffler ein langes Geſicht macht — Was 
ſoll es denn koſten? 

Mar. Ja koſten ... koſten .. Das iſt meines Bruders Sache. 

Adolf. Herr Profeſſor, das werden wir dann ſchon be⸗ 
ſprechen. Ich werde es ſchon nicht zu billig machen. 

Crampton, lachend: Wofuͤr find Sie denn Kaufmann, 
wofuͤr find Sie denn Kaufmann! Mar auf die Schulter llopfend: 
Da ſind wir nun alſo Tuͤre an Tuͤre, da koͤnnten Sie ja 
mein Schuͤler werden! podelch stutzig, greift er ſich an die Stirne. 
Ja aber, ja aber — es will mir faſt ſcheinen ... er tritt ans 
Fenſter, fo daß er den Anwveſenden den Rücken kehrt. Ich weiß nicht, ich 
weiß nicht 
Agnes, Adolf und Max winken heftig nach der Cire rechts. Dann geht Adolf, um 
Gertrud herauszuſchicken. Er kommt nicht wieder. Gertrud kommt wie der Wind 
auf den Zehenſpitzen herausgeeilt und haͤlt dem Papa von ruͤckwaͤrts die Haͤnde vor 

die Augen. 

Gertrud, froblodend: Wer bin ich, wer bin ich! 

Crampton, Um Gottes willen! In einen Gluaſeligteitstaumel 
geratend: Mein Kindchen, mein Herzchen, meine kleine Katze, 
mein Politiſtchen, was ſoll denn das heißen? Was iſt denn 
geſchehen? Was treibt we Was macht ihr? Ich bin ja 
von Sinnen! 

Gertrud. Ach, holdes Papachen! Ach, ſei mir nicht 
boͤſe, ich hab“ mich verlobt! 

Crampton, lachend: Hoͤr einer den Schalk! Nun laß das 
nur gut ſein. er age ihre Finger. An jedes Fingerchen kriegſt du 
ein Dutzend. Auf meine Ehre! Und Grafen und Fuͤrſten. 

Gertrud. Ich bedanke mich ſchoͤnſtens, ich will keinen 
Grafen. Ich fag’ dir's ernſtlich — ich bin (hon verlobt. Und 
ſiehſt du, Papachen — fie eilt auf Agnes zu, der fle um den Hals fallt 
— das iſt meine Schweſter. 
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Crampton: Du biſt (hon verlobt? Das iſt deine Schweſter? 
Auf Mog deutend: So tft dieſer Menſch hier alfo dein Braͤutigam? 
Unter Tränen lachend läuft er umher. Um Himmels willen, und das 
will heiraten? Mein lieber Loͤffler, was ſagen Sie dazu? 
Nicht? Furchtbar komiſch! Furchtbar komiſch! Und, gnaͤdige 
Frau, Sie ſagen kein Woͤrtchen? 

Agnes. Ich ſage nur, daß ich mich herzlich freue. 

Crampton. Sie freuen ſich herzlich? Das freut mich, 
das freut mich. Da habe ich ja auch keinen Grund zu 
weinen. Aber ſag“ bloß, Gertrud, du kleines Geſchoͤpfchen, 
wie kommſt du denn nur auf ſolche Ideen? Zu Mar: Und 
du, mein Junge, was ſoll denn das heißen? Nun kommt 
nur, nun kommt nur. Mein Segen, Kinder, koſtet ee 
Pfennig. Ee bat belde in den Armen. 

Crampton, Gertrud loslaſſend, nur Max an der Hand baltend: Nun 
fag’ mal, mein Junge, wie heißt du? 

Gertrud. Max heißt er! 

Crampton. Max, alſo nun gut. Ich will dir was 
ſagen. Nun hole der Teufel die Semmelwochen! Jetzt 
muͤſſen wir ſchuften, Max, wie zwei Kulis! Laßt ibn tos, eilt zu 
Löffler, aberwaltigt vor Rührung: Max heißt der Dummkopf, nun 
ſagen Sie, Loͤffler. er lauft umber. So'n dummer Kerl! So“ n 
dummer Kerl! 


Der Vordang fällt. 


Der Biberpelz 


Eine Diebskomoͤdie 


in vier Akten 


Dramatis perfonae 


von Wehrhahn, Amtsvorſteher 
Kruger, Rentier 

Doktor Fleifdher 

Philipp, fein Sohn 

Motes 

Frau Motes 

Frau Wolff, Waſchfrau 
Julius Wolff, ihr Mann 
Leontine 
ans vin | ihre Löchter 
Wulkow, Schiffer 
Glaſenapp, Amtsſchreiber 
Mitteldorf, Amtsdiener 


Ort des Geſchehens: irgendwo um Berlin. 
Zelt: Septennatskampf. 


Erſter Akt 


Kleiner, blaugetünchter, flacher Kuͤchenraum mit niedriger Decke; ein Fenſter links: 
eine rohgezimmerte Thr ins Freie fuͤhrend rechts; eine Tie mit ausgehobenem 
Fluͤgel mitten in der Hinterwand. — Links in der Ecke der Herd, daruͤber an der 
Wand Kuͤchengeraͤt am Rahmen, rechts in der Ecke Ruder und Schifferelgeraͤt; 
geſpaltenes Holz, ſogenannte Stubben, unter dem Fenſter in einem Haufen. Eine 
alte Küͤchenbank, mehrere Schemel uſw. uſw. — Durch den leeren Türrahmen 
der Hinterwand blickt man in einen zweiten Raum. Darin ſteht ein hochgemachtes, 
ſauber gedecktes Bett, daruber haͤngen billige Photographien in noch billigeren 
Rahmen, Oldruckkoͤpfe in Vifitentartenformat uſw. Ein Stuhl aus weichem Holz 
iſt mit der Lehne gegen das Bett geſtellt. — Es iſt Winter, der Mond ſcheint. Auf 
dem Herd in einem Blechleuchter ſteht ein brennendes Talglicht. Leontine Wolff 
tft auf einem Schemel am Herd, Kopf und Arme auf der Herdplatte, eingeſchlafen. 
Sie iff ein ſiebzehnjaͤhriges, huͤbſches, blondes Madchen in der Arbeitstracht eines 
Dienſtmaͤdchens. Über die blaue Kattunjacke hat fle ein dickes, wollenes Bruſt⸗ 
tuch gebunden. — Einige Sekunden bleibt es ſtill, dann hoͤrt man, wie jemand 
bemuͤht tft, von außen die Sar aufzuſchließen, in der jedoch von innen der Schluͤſſel 
ſteckt. Nun pocht es. 


Frau Wolff, unſichtbar von außen: Adelheid! Adelheid! Stile; 
dann wird von der andern Seite ans Fenſter gepocht. Wirſchte gleich uff⸗ 
machen! 

Leontine, im Schlaf: Nein, nein, ick laß mir nich ſchinden! 

Frau Wolff. Mach' uff, Maͤdel, ſonſte komm ich durchs 
Fenſter. Sie trommelt ſehr ſtark ans Fenſter. 

Leontine, aufwachend: Ach, du biſt's, Mama! Ick komme 
ja ſchon! Sie ſchließt auf. 

Frau Wolff, obne einen Sad, welchen fle auf der Schulter tragt, abs 
julegen: Was willſt'n du hier? 

Leontine, oerſchlafen: n Abend, Mama! 

Frau Wolff. Wie biſt'n du reinkommen, haͤ? 

Leontine, Na, uͤber'n Ziejenſtall lag doch der Schluͤſſel. 


Kleine Pauſe. 


Frau Wolff. Was willſte denn nu zu Hauſe, Maͤdel? 

Leontine, lapoiſch maulend: Ich ſoll woll man jar nich mehr 
bei Euch komm“? 

Frau Wolff. Na, ſei bloß ſo gutt und tu dich a biſſel. 
Das hab ich zu gerne. Sie laßt den Sad von der Schulter fallen. Du 
weeßt woll noch gar nich, wie (pat daß 's ſchonn is? Mach“ 
bloß, daßte fortkommſt zu deiner Herrſchaft. 
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Leontine. Wenn ick da man ooch wer’ mal en bisken 
zu ſpaͤt komm“! x 

Frau Wolff. Nu nimm dich in Obacht, haſte ver⸗ 
ſtanden! Und ſteh, daß de fortkommſt, ſonſt haſte verſpielt. 

Leontine, weinerlich, trotzig: Ick jeh“ nich mehr bei die Leute, 
Mama! 

Frau Wolff, erſtaunt: Du gehſt nich... Jroniſch: Ach wo, 
das iſt ja was ganz Neues. 

Leontine. Na brauch ick mir immer laſſen ſchinden? 

Frau Wolff war bemüht, ein Stuck Rehwild aus dem Gad hervor, 
zuziehen: J, ſchinden tun fe dich alſo bei Kriegers? Nee, fo 
a armes Kind aber boch! — Mit fo was komm mer ock 
uffgezogen! A Frauenzimmer wie a Dragoner ...! Nanu 
faß an, dort unten a Sack! Du kannſt dich woll gar nich 
taͤlſcher anſtellen? Bei mir haſte damit kee Slide nich! 
s Faullenzen lernſte bei mir erſcht recht nich! Beide hangen den 
Rehbod am Türpfoſten auf. Nu ſag ich der'ſch aber zum letzten 
Male 

Leontine. Ick jeh“ nich mehr bei die Leute hin. Denn 
jeh“ ick lieber in't Waſſer, Mama! 

Frau Wolff. Na, daßte ock bloß keen'n Schnuppen 
krigſt. 

Leontine. Ich ſpring in't Waſſer! 

Frau Wolff. Da ruff mich ock, herſchte! Ich wer’ der 
an Schupps geben, daß de boch ja — und fliegſt nich da⸗ 
neben. 

Leontine ſchret heftig: Na, brauch ick mir das woll jefallen 
zu laſſen, det ick aben's muß Holz rinraͤumen zwee Meter? 

Frau Wolff tut erſtaunt: Nee, 's is woll nich meglich! 
Holz ſollſte reinſchleppen! Nee, iber die Leute aber ooch! 

Leontine. ... un zwanzig Daler uffs ganze Jahr? Denn 
ſoll ick mir boch noch die Poten N Un nich ma' 
ſatt Kartoffel und Haͤring?! 5 

Frau Wolff. Da red' erſcht nich lange, Au Maͤdel. 
Da haſt a Schliſſel, geh, ſchneid d'r Brot ab. Un wenn de 
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fatt biſt, ſcheer dich, verſtanden?! s Naummus ſteht in 
der oberſchten Reihe. 

— Leontine mmmt aus der Schublade ein großes Brot und ſchneidet davon: 
Die Juſte von Schulzens kriejt vierzig Daler un 

Frau Wolff. Renn du bloß mit'n Kopp durch de Wand! 
— u wirſcht bei da Leuten nich ewig bleiben. Du biſt ni 
vermit't fir ewige Zeiten. — Meins wegen zieh du zum erſchten 
April. — Solange bleibſte an Ort und Stelle! — s 
Weihnachtsgeſchenk in der Taſche, gelt, nu mechſte fort⸗ 
loofen? Das is keene Mode! — Ich geh' bei da Leuten aus 
und ein. Das wer ich woll uff mir ſitzen laſſen! 

Leontine. Det bisken Lumpe, det ick da anhabe? 

Frau Wolff. 's baare Geld vergißte woll ganz? 

Leontine. Jawoll doch! Janze Maͤrker ſechſe! 

Frau Wolff. J, Geld is Geld! Das laß du gutt 
ſein! 

Leontine, Na, wenn ick aber kann mehr verdien' n!? 

Frau Wolff. Mit'n Maule! 

Leontine. Nee, mit de Naͤhmaſchine. Ick jeh“ nach Ber⸗ 
lin und nahe Mantel. Stechown's Emilie jeht ood ſeit' n 
Neujahr! 5 

Frau Wolff. Komm du mer bloß mit der Schlumpe 
gezogen! Die ſoll mer ock unter de Finger loofen! Dem 
Balge will ich a Talglicht uffſtecken! Das war’ fo a Awaſe⸗ 
mang fer dich, gelt? Mit a Kerl'n de Naͤchte verſchwiemeln. 
Nee, Maͤdel, wenn ich bloß da dran denke: ich hau dich, daßte 
ſchonn gar nicht mehr uffſtehſt. — Nu kommt Papa, jetzt 
nimm dich in Obacht! 

Leontine. Wenn Papa mir verpaukt, denn loof ick 
fort; denn wer’ ick (chon ſehn, wo ick bleiben du’, 

Frau Wolff. Jetzt maul nich! Geh und futter“ de 
Ziegen. Se find ooch noch nich gemolken den Abend. Un 
gibb a Karnickeln ‘ne Hamv'll Heu. 

Leontine ſucht ſchnell hinauszukommen, trifft aber in der Tur auf ihren 
Bate, ſagt flüchtis: n Abend und wiſcht an ihm vorüber hinaus. 
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Julius Wolff, der Vater, iſt Schiffszimmermann, von langer Figur, zloden 

Augen und tragen Bewegungen, etwa dreiundvierzig Jahre alt. — Er ſtellt zwel 

lange Ruder, die er auf der Schulter getragen, in die Ecke und wirft ſein Schiffs⸗ 
zimmergeraͤt ſchweigend ab. 


Frau Wolff. Haſte a Schiffer⸗Emil getroffen? 

Julius brummt. 

Frau Wolff. Kannſte nich reden? Ja oder nein? Wird 

a 'rumkomm', haͤ? 

Julius, unwirſch:Immerzu doch! Schrei du man noch mehr! 

Frau Wolff. Du biſt ſchon a kuraſchierter Kerl. Dabei 
da vergißte de Tire zuzumachen. 

Julius ſchleßt die cor: Was is 'n das wieder mit Leon⸗ 
tinen? 

Frau Wolff. J, gar niſcht! — Was hat'n der Emil 
gelad't? 

Julius. All widder Klinkern. Wat ſoll er jelad't hebben? 
— Wat is det nu widder mit det Maͤdel? 

Frau Wolff. De halbe Zille oder de ganze? 

Julius, jaosornig aufwallend: Wat mit det Weibsſtuͤck all 
widder los is! 

Frau Wolff, un aberbietend: Was Emil gelad't hat, will 
ich wiſſen. A halben oder a ganzen Kahn? 

Julius. J, immerzu doch, de janze Zille. 

Frau Wolff. Pſt, Julian. Sie erſchrickt und riegelt den Laden zu. 

Julius, ſi erſchrocken anglotzend, ſchweigt. Nach einigen Sekunden, leiſe: 
's is all'n junger Foͤrſter in Rixdorf. 8 

Frau Wolff. Geh, krich unterſch Bette, Julian. Nach 
einer Pauſe: Wenn du bloß nich a ſo ſchrecklich tumm 
waͤrſcht. Glei wirſchte de wie fo a richt'ger Bremner. Von 
ſolchen Sachen verſtehſte doch niſcht. Laß du mich bloß 
fer die Medel ſorgen. Das ſchlaͤgt nich in deine Konferenz. 
In meine Konferenz gehert das. Bei Jungen war’ das 
ganz was anderſch. Da wer' ich dir ooch niemals niſcht 
dreinreden. A jedes hat ſeine Konferenz. 

Julius. Denn ſoll ſe man mir nich jrade in 'n Weg 
loofen. 
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Frau Wolff. Du willſt fe woll lahm ſchlagen, Julian?! 
Laß du dir ock ja nich aſo was einfallen! Denk bloß nich, 
daß ich aſo was zugebe! Ich wer’ fe mer laſſen zu Schanden 
ſchlagen. Das Maͤdel kann unſer Glicke ſein. Wenn du bloß 
fer fo was a Verſtand haͤtt'ſt. 

Julius. Denn ſoll ſe man ſehn, wo ſe bleiben dut. 

Frau Wolff. Da is keene Angſt drum, Julian. Kann 
meglich ſein, du erlebſt noch was. Se wohnt noch amal 
in der Beletage und wir ſein froh, wenn ſe uns bloß kennt. 
Was hat'n der Taͤtsrat zu mir geſagt? Ihre Tochter is ſo 
ein ſcheenes Maͤdchen, die kann beim Theater Farure machen. 

Julius. Denn ſoll ſe man machen, det ſe hinkommt. 

Frau Wolff. Du haſt keene Bildung, Julian. Von 
Bildung haſt du ooch keene Spur. Wenn ich ne geweſt war’, 
Julian! Was war ock aus da Maͤdeln geworden? Ich hab’ 
fe gebild’t erzogen, verſtehſte. De Bildung is heutzutage 
de Hauptſache. Das geht nich a ſo uff eenen Hieb. Immer 
een's nach'n andern, a pee a pee. Nu mag fe mal erſcht a 
Dienſt kenn' n lern'. Dann geht fe meinswegen rein nach 


Berlin. Die is heite noch viel zu jung ferſch Theater. Es bat 
unter dem Vorhergehenden mehrmals an die Tuͤr gepocht, nun klingt 


Adelheids Stimme berein: Mama! Mama! mach' doch bloß 
man uff! Frau Wolff offnet. Adelbeld kommt herein. Sie iſt eln langs 
aufgeſchoſſenes Schulmaͤbchen im vierzehnten Jahre, mit huͤbſchem Kindergeſicht. 
Oer Ausdruck ihrer Augen aber verrät frühe Verderbnis. Wat machſte mir 
denn nich uff, Mama? Ick hab' mir ja Haͤnde un Fuͤße 
verfroren. 

Frau Wolff. Red' nich erſcht lange an Blech zuſammen. 
Mach' Feuer in Ofen, da wird der ſchon warm wer' n. Wo 
ſteckſt d'n du iberhaupt aſo lange? 

Adelheid. Ick hab' doch de Stiebeln jeholt for Vatern. 

Frau Wolff. Da biſte wieder zwee Stunden geblieben. 

Adelheid. Na, wenn ick um ſieben erſcht bin jefangen? 

Frau Wolff. Um ſieben biſte gegangen, ſo. Jetzt is 
's halb elfe. Das weeßte woll gar nich? Da biſte bloß 
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viertehalbe Stunde geweſen, das is woll ni viel? Nu her’ 
amal druff, uff das, was ich ſage. Bleibſt du mer noch 
eemal ſo lange fort und gar bei dem lauſigen Fielitzſchuſter, 
— dann paß amal uff, was der da paſſiert. 

Adelheid. Ick ſoll wohl bloß immer zu Hauſe biftern? 

Frau Wolff. Jetzt biſte ſtille und red'ſt keen“ Ton. 

Adelheid. Wenn ick boch mal bisken zu Fielitzen 
eh a 

Frau Wolff. Ob de woll ſtille biſt, mecht ich wiſſen. 
Lehr“ du mich Fielitz'n kenn 'n! Ja? Oer Audiat ſoll ſich 
ock nich berihmen. Deſſen ſei Handwerk is ni bloß Schuh⸗ 
flicken. Wenn Eener erſcht zweemal im Zuchthauſe fist... 

Adelheid. Det is ja nich wah’... Det is ja bloß alles 
zuſammen jelogen. Er hat et mir ja jeſagt, Mama! 

Frau Wolff. Das weeß doch's ganze Dorf, tumme 
Gans! Das is a richt'ger Kuppler is das. 

Adelheid. Er jeht ja ſojar bei'n Amtsvorſteher. 

Frau Wolff. Na freilich doch. Fer Spionierer. A 
Tenuntiat is a oben druff. 

Adelheid. Wat is'n dat, 'n Tenutiat? 

Julius, aus dem Nebenzimmer, in das er gegangen war: Nu, will ick 


all noch zwei Woͤrter abwarten. Adelheid wird bleich und geht gleich 
ſtumm daran, Feuer im Ofen zu machen. 


Leontine tommt herein. 
Frau Wolff bat den Rehbock aufgebrochen, Herz, Leber uſw. heraus, 
genommen und uberglbt es Leontine; Da ſchnell, waſch ab! Sei bloß 


ganz ſtill, ſonſte ſchlaͤgt's noch ein. Leontine, ſichtlich eingeſchüchtert, 
begibt ſich an die Arbeit. Beide Madchen flͤſtern miteinander. 


Frau Wolff. Ha, Julian? Was machſte da drinne? 
Du haſt's woll (chon wieder vergeſſen, ha? Ich hab' der'ſch 
doch heute morgen geſagt. Das Brett, was de losgeriſſen iſt. 

Julius. Wat 'n for'n Brett? 5 

Frau Wolff. Na, weeßte nich? Hinten am Ziegenſtall. 
Der Wind hat's doch losgemacht geſtern Nacht — ſieh, daßte 
nauskommſt zunageln, verſtehſte? 
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Julius. J, morjen früh is all ood noch 'n Dad. 

Frau Wolff. Nu nee! Da mach' der ock keene Ge⸗ 
danken! Mit ſo was woll'n mer bei uns nich erſcht an⸗ 
fangen. Julius if brummend ins Zimmer getreten. Dort nimm der a 
Hammer! Hier haſte Naͤgel! Nu ſieh, daß de fortkommſt. 

Julius. Ou biſt ja man duſſölig. 

Frau Wolff, Hm nachrufend: Wenn Wulkow kommt, was 
ſoll er'n geben? 

Julius. Na, Maͤrker zwoͤlwe doch janz jewiß! us. 

Frau Wolff, wegwerfend: J, Marker zwelwe! pauſe. Nu 
macht bloß, daß Papa ſein Eſſen krigt. seine pause. 

Adelheid, auf das Reb otidend: Wat is'n det, Mama? 

Frau Wolff. A Klapperſtorch! Seide Madchen lachen. 

Adelheid. 'n Klapperſtorch? Hat der ooch Hoͤrner? Det 
weeß ick (dou, 'n Rehbock is det! 

Frau Wolff. Na, wenn de's weeßt, warum fraͤgſt'n 
da erſcht? 

Leontine. Hat den Papa jeſchoſſ'n, Mama? 

Frau Wolff. Nu rennt ock und ſchreit durchs ganze 
Dorf: Papa hat'n Rehbock geſchoſſen, ja!? 

Adelheid. Ick wer“ mir ſchoͤn huͤten. Denn kommt der 
Blanke. 

Leontine. Vor Schandarm Schulzen fuͤrcht ick mir nich, 
der hat mir ſchon mal an't Kinn jefaßt. 

Frau Wolff. Der kann dreiſte kommen. Mir tun niſcht 
Beeſes. Wenn a Reh’ n Schuß hat und's is am Verenden 
und’s find't 's fee’ Meuſch, da freſſen's de Raben. Ob mirſch 
nu freſſen oder de Raben, gefreſſen werd's doch. Kleine Pauſe. 
Nu fag’ amal: Holz haſte ſoll'n reinraͤumen? 

Leontine. Ja, bei die Kaͤlte! Zwee Meter Knuͤppel! 
Un wenn man kaput is wie fo’n Hund! Um halber zehne 
des Abends ſpaͤt! : : 

Frau Wolff. Nu liegt woll das Holz noch uff der 
Straße? b 

Leontine. Vor'n Jachtentor liejt et. Ick weeß weiter nich. 
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Frau Wolff. Na, wenn ſe nu aber — und ſtehlen das 
Holz? Was en dann morgen frih? 

Leontine. Ick jeh“ nich mehr hin. 

Frau Wolff. Sein's grine Knippel oder trockne? 

Leontine. Det ſin ſo ſchoͤne, trockne Knuͤppel — Gagne 
ein Mal über das andere Mal. J, Mama, ick bin ſo ſchrecklich muͤde. 


Ich hab' mir fo ſchrecklich mußt abmarachen. Sie fest ſich mit allen 
Zelchen der Ubermuͤdung. 


Frau Wolff, nach kurzem Schweigen: Meins wegen bleib heute 
Nacht bei uns. Ich hab' mer'ſch a biſſel anderſch iberlegt. 
Und morgen fruͤh woll'n mer weiter ſehn. 

Leontine. Ick bin janz abjekommen, Mama. Det 
haͤngt bloß noch allens ſo an mir. 

Frau Wolff. Nu mach' und geh ſchlafen, nauf in die 
Kammer, daß Papa nich etwan doch noch 'n Krach macht. 
Von ſolch'n Sachen verſteht a zu wenig. 

Adelheid. Papa ſpricht immer fo unjebildet. 

Frau Wolff. A hat eben keen Bildung gelernt. Das 
wer' mit euch boch nich anderſch fein, wenn ich euch nich 
haͤtte gebild’t erzogen. Auf dem Herd eine Kaſſerolle haltend, zu Leontines 
Nu komm, leg's rein. Leontine legt die gewaſchenen Fleiſchſtäcke in die 
Kaſſerolle. So. Jetzt geh ſchlafen. 

Leontine begibt fic ins Hinterzimmer, noch ſichtbar ſpricht fe: Mama! 
Der Motes is fort von Kruͤger. 

Frau Wolff. Da hat a woll keene Miete bezahlt? 

Leontine. Mit Haͤngen und Wuͤrjen, ſagt Herr Kruͤger. 
Er hat ihm aber doch rausjeſchmiſſen. 's war ſo'n verlogener, 
windiger Kerl. Und immer ſo hochmuͤtig zu Herr Kruͤger. 

Frau Wolff. Wenn ich wie Herr Krieger geweſen war’, 
den haͤtt ich gar nich ſo lange behalten. 

Leontine. Weil Herr Kruͤger doch Tiſchler jeweſen is, 


denn is Motes man immer ſo veraͤchtlich. Mit Herr Doktor 


Fleiſcher hat er ſich ooch jezankt. 
Frau Wolff. Na, wer ſich mit dem zankt ... Das 
mecht ich wiſſen. Die Leut“ tun keener Fliege was! 
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Leontine, Er darf jar nich mehr bet Fleiſchers hin⸗ 
komm'. 

Frau Wolff. Wenn du amal kennt'ſt bei den Leuten 
ankomm'n! 

Leontine. Da ſind de Maͤchens wie Kind im Hauſe. 
Frau Wolff. Und was der Bruder is in Berlin, der 
is doch Kaſſierer beim Theater. f 

Wulkow bat mehrmals von außen an die Tür gepocht und ruft nun mit 
beiſerer Stimme: Wollt ihr mir woll mal jefaͤlligſt rin laffen? 

Frau Wolff. Na freilich, warum nich? Immer rin in 
de Bude! 

Wulkow tommt herein; ein Spreeſchiffer, nahe an ſechzig Jahre alt, 
gebuͤckt gehend, mit graugelbem Bart von Ohr zu Ohr und unter dem Kinn herum, 
der das verwitterte Geſicht fret läßt: Ick wuͤnſche ſchoͤnen juten Abend. 

Frau Wolff. Nu kommt a doch wieder angezogen, die 
Wolffen a biſſel iberſch Ohr haun. 

Wulkow. J, det verſuch ick ſchon ja nich mehr! 

Frau Wolff. Na, anderſcher wird's ja doch wieder nich 
wer'n. 

Wulkow. Umjekehrt wird'n Schuh draus! 

Frau Wolff. Noch was! Gelt? — — Hier haͤngt a. 
Na? A Kapitalſticke, was? 

Wulkow. Det Julius man ood fehdrig uffpaßt. Se 
fir’ jetzt alle boͤſe hinterher. 

Frau Wolff. Was woll'n Se'n geben, das iſt de Haupt⸗ 
ſache. Was nutzt das lange Gequaſſele da! 

Wulkow. Wat ick Ihn' ſache. Ick komme von Grunau. 
Da hebb ick et janz beſtimmt jehoͤrt. Se hebben Fritze 
Webern jeſchoſſen. Se hebb'n em de Hoſen voll Schrot 
jeſenget. 

Frau Wolff. Was woll'n Se geben, das is de Haupt⸗ 
ſache. 

Wulkow, das Reb befablend: Ick hebbe man ſchon vier Bide 
zu liejen. 

Frau Wolff. Derwegen da geht eure Zille nich unter. 
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Wulkow. Det ſoll ſe ood nich. Det war ſo'n Feſt. Aber 
wat 'n dann, wenn ick nu liejen bleibe? Ick muß mit die 
Dinger doch rin nach Berlin. Et arbeet“ heut all ſchlecht 
jenug uff de Spree, und wenn et de Nacht ſo weiter backt, 
denn jibt et morjen ſchon ja keen Fortkomm'. Denn ſitz 
ick im Eiſe mit mein“ Kahn und hebbe die Dinger uff m 
Halſe. 

Frau Wolff, ſcheinbar ihren Entſchluß andernd: Na, Madel, 
ſpring amal runter zu Schulzen. Sag' n ſcheenen Gruß 
und a ſoll amal ruffkomm' n, de Mutter hatte was zu vers 
koofen. 

Wulkow. Hebb ick jeſacht, ick will et nich koofen? 

Frau Wolff. Mir is das ja ganz eengal, wer'ſch kooft. 

Wulkow. Ick will et ja koofen. 

Frau Wolff. J, wer de ni will, der laͤßt's halt bleiben. 

Wulkow. Ick koofe det Stick! Wat ſoll et denn bringen? 

Frau Wolff, das geb anfaſſend: Das Reh hier, das hat 
ſeine dreißig Fund. Aber gutt un gerne kann ich Ihn“ ſagen. 
Na, Adelheid! Du warſcht doch dabei! Mir konnten's doch 
kaum uff a Nagel heben. 

Adelheid, weiche ja nicht dabei war: Ick habe mir richtig wat 
ausjerenkt. 

Wulkow. Mit Maͤrker dreizehn is et bezahlt. Da ver⸗ 
dien ick ooch noch nich zehn Fennije bei. 

Frau Wolff cut farchterlich erſtaunt; im nächſten Augenblick nimmt fle 
etwas anderes vor. Als hatte fle Wulkows Anweſenheit vergeſſen, ſpricht ſte, ihn 
ſcheinbar erſt wieder getwahrend: Ich winſch Ihn“ ood eine glickliche 
Reiſe! 

Wulkow. Na, mehr wie dreizehn kann ick nich jeben. 

Frau Wolff. J, laſſen Se's man! 

Wulkow. Ick kann nich mehr jeben. Wat ick Ihn“ ſage. 
Et is bloß, det ick die Kundſchaft behalte. Jott ſoll mich 
ſtrafen! So wah’, wie ick hier ſteh'. Bei det janze Jeſchaͤft 
verdien ick nich fo viel. Un wenn ick ooch ſagen wollte: vier⸗ 
zehn, denn ſetz ick zu, denn hebb ick Verluſt von eene Mark. 
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Det ſoll mir aber nu janz ejal find. Det ihr all’n juten Willen 
ſeht. For Marker vierzehn. 
Frau Wolff. Lußt's gutt fein! Lußt's gutt fein! Oas 
Reh werd'n mer los, da warten mer noch nich bis morgen frih. 
Wulkow. Na, wenn et man keener haͤngen ſieht. Det 
is nich mit Jelde abzumachen. 
Frau Wolff. Das Reh hier, das hab' mir verendet 
gefunden. 
Wulkow. Ja, in de Schlinge, det will ick jlooben! 
Frau Wolff. Kommt bloß nich uff die Art! Da habt 
Ihr ke Glide! Ma’ ſoll euch woll all's in a Rachen ſchmeißen? 
Ma’ ſchind't ſich, bis ma keen“ Oden mehr hat. Stunden⸗ 
lang muß ma’ baden im Schnee, geſchweige was ma’ dabei 


riskiert, im Stockbrandfinſtern. Das is kee Spaß. 


Wulkow. Ick hebbe man ſchon Stuͤcker viere zu liejen. 
Sonſt wollte ick ja ſagen funfzehn Mark. 

Frau Wolff. Nee, Wulkow, heute is kee Geſchaͤfte mit 
uns. Da geht ock ruhig a Haͤuſel weiter, mir hab'n uns 
geſchind't hier iber a See... ee Haar, da ſaß ‘mer nod feſt 
im Eiſe. Mir konnten nich vorwaͤrts und nich ruͤckwaͤrts. 
Aſo was kann ma' zuletzt nich wegſchenken. — 

Wulkow. Na, hebb ick nu etwa jroß wat davon? Det 
Schiffwerken is 'n jezwungenes Werk! Un Paſchen, det is 'n 
ſchlechtet Jeſchaͤft. Wenn ihr all rinfallt, denn flieg ick ſchon 
laͤngſt rin. Bei Jahre vierzig plag ick mir nu. Wat hebb 

ick heute? 't Reißen hebb ick. Wenn ick det Morfſens fruͤh 
uffſteh, denn muß ick ſchriegen wie'n junger Hund. Ick will 
mir ſchon viele Jahre 'n Pelz koofen, det hebben mir alle 
Dokters jeraten, weil det ick ſo leidenſchaftlich bin. Ick hebb 
mir noch keen“ koͤnn“ koofen, Wolffen. Bis heute noch nich, 
fo wah’, wie ick hier ſteh“! 

Adelheid, un Mutter: Haſte von Leontinen jehoͤrt? 

Wulkow. Na, will ick man ſagen: ſechzehn Mark! 

Frau Wolff. Nee, is nich! Achtzehn! Zu Adelheid: Wat 
red'ſt'n da wieder? 
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Adelheid. Frau Kvager hat doch 'n Pelz jekauft, der 
hat bei fuͤnfhundert Mark gekoſt't. nn Biberpelz. 

Wulkow. 'n Biberpelz? 

Frau Wolff. Wer hat'n gekooft? 

Adelheid. Nu Frau Kruͤger doch, fuͤr Herr Kruͤger zu 
Weihnachten. 

Wulkow. Det Maͤchen is woll bei Kruͤger in Dienſt? 

Adelheid. Ick nich. Meine Schweſter. Ick jeh uͤber⸗ 
haupt nich bei Leute in Dienſt. 

Wulkow. Ja, wenn ick nu fo wat mal hebben koͤnnte. 
Um fo wat erwerb ick mir (chon lange. Da jeb ick boch ſechzig 
Dahler far. Det Doktor⸗ und Apothekerjeld, det jeb ick 
doch lieber fuͤr Pelzwerk aus. Da hebb ick boch noch'n Vers 
jnuͤjen all. 5 

Frau Wolff. Ihr braucht ja bloß amal hingehn, Wulkow, 
zu Krigern riber. Vir Keicht ſchenkt a’n weg. 

Wulkow. Nee, jutwillig nich. Aber wie jeſacht: fer ſo 
wat verintereſſier ick mir ſehr. 

Frau Wolff. J ja, ſo'n Pelz mecht ich ood mal haben. 

Wulkow. Wie is et nu? Sechzehn? e 

Frau Wolff. Unter achtzehn is nich. Nich unter acht 
zehn hat Julian geſagt. Mit ſechzehn Mark darf ich dem 
nich erſcht kommen. Wenn der ſich aſo was in a Kopp ſetzt 
— Julius kommt herein. Na, Julius, du haſt doch geſagt: acht⸗ 
zehn Mark? 

Julius. Wat hebb ick jeſacht? f 

Frau Wolff. Du herſcht woll wieder amal nich gutt! 
Du haſt doch geſagt, nich unter achtzehn. Um weniger ſoll 
ich den Bock doch nich hergeben. 

Julius. Ick hebbe jeſacht? ... Ja fo, det Stuͤck Wild. 
Ja! So! Hm! Det is ooch noch ja’ nich zu ville. 

Wulkow, Seid berausnehmend und auftäblend: Det's nu mal 'n 
Ende hat. Siebzehn Marcht. Na, ſtimmt et nu? 

Frau Wolff. Ihr ſeid ſchon eemal a beſchiſſener Kerl. 
Ich hab's ja geſagt, wie a 'rein kam zer Tire: der braucht 
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bloß iber de Schwelle zu treten, da hat ma’ ood ſchonn a 
Ding iberſch Ohr. 

Wulkow bat einen verſteckt gehaltenen, eingerollten Gad aufgewickelt: 
Nu helft et man jleich hier rinbugſieren. Frau Wolff iſt behülflich, 
das Reh in den Sack zu ſtecken. Un wenn Se all mal wat zu 
hoͤren friejen von fo wat — ick meen all beiſpielsweiſe 
ſo'n Pelz zum Beiſpiel. So Stuͤcker ſechzig — ſiebzig Dahler, 
die bin ick imſtande und leje ſe an. 

Frau Wolff. Ihr ſeid woll ni recht...! Wie ſoll'n 
mir zu fo an’ Pelze komm' n? 

Eine Maͤnnerſtimme ruft don außen: Frau Wolffen! 
Frau Wolffen! Sind Se noch wach? 

Frau Wolff, wie die andern erſchrocken, heftig, gepreßt: Fir weg⸗ 


ſtecken! wegſtecken, rein in de Stube! Sie drängt alle in das 
Hinterzimmer und ſchließt die Tur. 


Die Maͤnnerſtimme. Frau Wolffen! Frau Wolffen, 
ſchlafen Se ſchon? 

Frau Wolff soft das Licht. 

Die Maͤnnerſtimme. Frau Wolffen! Frau Wolffen, 
find Se noch wach? Die Stimme entfernt ſich ſingend: Morgen⸗ 
ro—ot, Morgenro—ot, leuchteſt mir zum fruͤhen To—od. 

Leontine. Det is ja bloß „Morjenrot“, Mama! 

Frau Wolff borcht eine Welle, offnet dann leiſe die Tür und horcht 
wieder. Dann ſchließt fle beruhigt und zuͤndet das Licht an. Hierauf läßt fle die 
andern wieder herein: 8 war bloß d'r Amtsdiener Mitteldorf. 

Wulkow. Wat Deibel, Ihr hebt ja ſchoͤne Bekennt⸗ 
ſchaft! 

Frau Wolff. Nu ſeht aber, daß Er fortkommt, Wulkow. 

Adelheid. Mama, der Mino hat anjeſchlagen. 

Frau Wolff. Macht, macht, Wulkow. Federt! Und 
hinten ‘nans durch a Gemiſegarten. Julian wird uffmachen. 
Geh, Julian, mad’ uff. 

Wulkow. Un wie jeſacht, wenn fo wat wal war’ wie 
ſo'n Biberpelz — 

Frau Wolff. Na freilich, macht bloß! 
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Wulkow. Wenn die Spree all nich zu wird, denn bin 
ick in Stuͤcker drei — vier Tagen all widder retur von Berlin. 
Da lieje ick mit mein Kahn widder unten. 

Adelheid. An die jroße Bruͤcke? 

Wulkow. Wo ick immer lieje. Na, Julius, denn wanke 
man immer vorauf. ub. 

Adelheid. Mama, der Mino hat wieder jebellt. 


Frau Wolff, am gerd: J, laß'n bellen. — Ein langgezogener 
Ruf aus der Ferne: „Hol' uͤber!“ 


Adelheid. 't will jemand uͤber die Spree, Mama. 
Frau Wolff. Na, geh mal, Papa is ja unten am Waſſer. 
„Hol über!“ Trag Papan de Rudel. Er ſoll bloß erſcht Wul⸗ 
kown a Stickel fortlaſſen. 
Adelheid ab mit den Rudern. Frau Wolff iſt eine Weile eifrig arbeitend allein. 
Adelheid kommt wieder. 
Adelheid. Papa hat'n Rudel unten im Kahn. 
Frau Wolff. Wer will denn ſo ſpaͤt noch iberſch Waſſer? 
Adelheid. Ick jloobe, Mama, 't is der daͤmliche Motes. 
Frau Wolff. Was? Wer is's, Maͤdel? 
Adelheid. Ick jloobe, de Stimme war Moteſens Stimme. 
Frau Wolff, beftig: Geh runter, lauf! Papa foll 'ruff⸗ 
komm'; der daͤmliche Motes kann driben bleiben. Der braucht 
mer nich erſcht im Hauſe 'rumſchniffeln. 

Adelheid ab. Frau Wolff verſteckt und raͤumt alles betfette, was an die Rehbock⸗ 
Epiſode etwa erinnern koͤnnte. Über die Kaſſerole deckt fle eine Stürze. Adelheid 
kommt zuruck. 

Adelheid. Mama, ick bin ſchon zu ſpaͤt jekomm'. Ja 
hor’ ſe ſchon reden. 

Frau Wolff. Wer is's denn nu? 

Adelheid. Ick ſag et ja: Motes. 
Frau und Herr Motes erſcheinen nacheinander in der Tuͤr. Beide mittelgroß. 
Sie, geweckte, junge Frau von etwa dreißig Jahren, beſcheiden aber ordentlich 
gekleidet. Er hat einen grunen Jagduͤberzieher an, fein Geſicht tt geſund und un⸗ 

bedeutend, er tragt uͤber dem linken Auge eine ſchwarze Binde. 

Frau Motes cuft berein: Naſe blau jefroren, Mutter 

Wolffen! 
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Frau Wolff. Warum gehn Se ſpazieren in der Nacht. 
Sie hab' n doch am Tage Zeit genug. 

Motes. Schoͤn warm is 's hier. — Wer hat Zeit am Tage? 

Frau Wolff. Na Sie! 

Motes. Ick lebe wohl etwa von meine Renten? 

Frau Wolff. Das weeß ich ja nich, von was Sie leben. 

Frau Motes, J, fein Se man bloß nich fo glupſch, 
Mutter Wolffen. Wir wollten mal fragen nach unſere 
Rechnung. 

Frau Wolff. Da hab'n Se mich ſchon mehr wie eemal 
gefragt. 

Frau Motes. Na, da frag'n wir noch mal, was is 
denn dabei? Wir muͤſſen doch endlich mal bezahlen. 

Frau Wolff, erſtaunt: Bezahlen wollen Sie? 

Motes. Die Mutter Wolffen tut ganz erſtaunt. Sie 
dachten wohl, wir wuͤrden Ihn“ durchbrennen? 

Frau Wolff. J, fo was wer’ ich doch woll nich denken. 
Wenn fe woll'n aſo gutt fein! Da machen mer'ſch gleiche. 
8 fein alſo elf Mark und dreißig Fennige. 

Frau Motes. Ja, ja, Mutter Wolffen, wir kriegen Geld. 
Die Leute werden hier Augen machen! 

Motes. Das riecht ja hier ſo nach Haſenbraten. 

Frau Wolff. Dachhaſe vielleicht! Das is eher meeglich! 

Motes. Woll'n gleich mal nachſchaun! er win den Deckel 
von der Kaſſerolle nehmen. 

Frau Wolff verhindert ihn: Toppgucken is nich! 

Frau Motes, die mißtrauisch beobachtet bat: Mutter Wolffen, 
wir haben auch was gefunden. 

Frau Wolff. Ich hab' niſcht verloren. 

Frau Motes. Da, ſehn Se mal zu. Sie zeigt the zwei Oraht⸗ 
ſchlingen. 

Frau Wolff, obne aus der Faſſung zu geraten: Das ſein woll 
Schlingen? 

Frau Motes. Die haben wir ganz in der Naͤhe gefunden. 
Kaum zwanzig Schritte von Ihrem Garten. 
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Frau Wolff. Ihr Kinder, was hier bloß gewilddiebt 
wird! 

Frau Motes. Wenn Sie bloß aufpaſſen, Mutter Wolffen, 
da kenn“ Se den Wilddieb richtig mal faſſen. 

Frau Wolff. J, ſolche Sachen gehn mich niſcht an! 

Motes. Wenn ich bloß ſo'n Hallunken mal treffe, dem 
geb ich zuerſt 'n Paar hinter die Ohren, — dann bring ich 
ihn unbarmherzig zur Anzeige. 

Frau Motes. Frau Wolffen, haben Sie 'n paar friſche 
Eier? 

Frau Wolff. Jetzt mitten im Winter? Die ſind gar rar. 

Motes, zu Julius, der eben eintritt: Foͤrſter Seidel hat wieder 
'n Wilddieb jefaßt. Wird morgen nach Moabit jebracht. 
Hat Schneid, der Kerl, das muß man ſagen. Wenn ich 
bloß nicht das Malheur gehabt haͤtte, da koͤnnt ich heut 
Oberfoͤrſter ſein. Dann wuͤrd ich die Hunde noch anders 
zwiebeln! 

Frau Wolff. Das hat manch einer ſchon bißen miſſen! 

Motes. Ja, wer ſich fuͤrchtet. Ich fuͤrcht“ mich nicht! 
Ich hab auch ſchon ſo'n paar denunziert. Die Wolffen und ihren 
Mann abwechſelnd ſcharf firterend: Und mit'n paar andern wart ich 
bloß noch; die laufen mir auch noch in die Haͤnde. Die 
Schlingenleger ſoll'n nur nich denken, daß ich ſe nich kenne. 
Ich kenn“ ſie genau! 

Frau Motes. Haben Sie vielleicht gebacken, Frau 
Wolffen? Uns is das Baͤckerbrot ſo zuwider. 

Frau Wolff. Se wollten doch, denk ich, de Rechnung 
ausgleichen. 

Frau Motes. Ick ſage Ihn' ja, Sonnabend, Mutter 
Wolffen. Mein Mann iſt doch Redakteur geworden von 
den Blattern fuͤr Fahd und Forſtwirtſchaft. 

; 1 Wolff. Na ja, das weeß ich ſchonn, was das 
eeßt. 

Frau Motes. Na, was ich Ihn“ 9 Frau Wolffen. 
Wir find ja von Kruͤger ſchon wegjezogen. 
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Frau Wolff. Ja, weil Se mußten, find Se gezogen. 

Frau Motes. Wir mußten? Du, Manne, hdr’ doch 
mal! Sie lacht gesungen. Frau Wolff ſagt, wir mußten von 
Kruͤger fortziehen! 

Motes, rot vor Zorn: Weshalb ich dort fortgezogen bin, 
das werden Sie ſchon noch mal erfahren. Der Mann iſt'n 
Wucherer und Halsabſchneider. 

Frau Wolff. Das weeß ic nich. Dazu kann ich niſcht 
ſagen. 

Motes. Ich warte nur, bis ich Beweiſe habe. Der ſoll 
ſich vor mir nur ja in acht nehmen. Der und ſein Buſen⸗ 
freund Doktor Fleiſcher. Der ganz beſonders. Wenn ich 
bloß wollte: ein Wort genuͤgte, da ſaͤß“ der Mann hinter 


Schloß und Riegel. Schon im Anfang ſeiner Rede batte er ſich zurüch, 
gezogen, bei den letzten Worten geht er hinaus. Ab. 


Frau Wolff. Die Maͤnner ha'n ſich woll wieder ge⸗ 
zankt? 

Frau Moles, ſcheinbar vertraulich: Mit meinem Manne is 
nich zu ſpaßen. Wenn der ſich was vornimmt, der laͤßt nicht 
locker. Er ſteht auch ſehr gut mit'n Herrn Amtsvorſteher. 
— Wie is's mit die Eier und mit dem Brot? 

Frau Wolff, widerwillig: Na, finfe hab ich grade noch 
liegen. Und a Sticke Brot. grau motes padt die Eier und das 
balbe Brot in ihren Hanbkorb. Sind Se nu zufrieden? 

Frau Motes. Jewiß doch. Freilich. Jut ſind doch die 
Eier? 

Frau Wolff. So jut, wie ſe meine Hihner jelegt haben. 

Frau Moles, baſig, um ihrem Mann nachzukommen: Na, jute 
Nacht! Naͤchſten Sonnabend Jeld! ub. 

Frau Wolff. Ja doch, ja doch, 's is ja ſchonn gutt! 
Schließt die Tar, halblaut: Macht, daß d' Er 'nauskommt. Bei 
allen Leiten bloß niſcht wie Schulden. An der Kaſſerolle Was 
geht's bloß die an, was wir eſſen? Die ſoll'n doch in ihre 
Teppe gucken. Geh ſchlafen, Maͤdel. 

Adelheid. Jute Nacht, Mama. Side the einen Kuß. 
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Frau Wolff. Na, jibſte Papan keen“ Gutenachtkuß? 

Adelheid. Jute Nacht, Papa. Kast thn, er brummt; Adelheid ab. 

Frau Wolff. Das muß ma' immer erſcht extra ſagen. 
Pauſe. 

Julius. Was mußte die Leite alle Eier jeben? 

Frau Wolff. Ich ſoll mer den Kerl woll zum Feinde 
machen? Mach' du d'r ock den zum Feinde, Julian. Ich 
fag’ der, das is a gefaͤhrlicher Kerl. Der hat niſcht zu tun 
wie a Leuten uffpaſſen. Komm, ſetz' dich! Iß! Hier haſt 
‘ne Gabel. Von ſolchen Sachen verſtehſte zu wenig. Paß 
lieber uff deine Sachen uff! De Schlingen legſte gleich hinter 
a Garten! Das waren doch deine? 

Julius, geärgert: Na, immerzu. 

Frau Wolff. Daß der daͤmliche Motes ſe ooch gleich 
find“ t. Hier in der Nahe am Hauſe, verſtehſte, da legſte mer 
keene Schlingen mehr. Womeglich heeßt's dann, mir hab'n 
ſe gelegt. 

Julius. Hoͤr“ du bloß mit det Gequaſſ'le uff. Beide eſſen. 

Frau Wolff. Du, 's Holz is boch alle, Julian. 

Julius. Ich ſoll wohl noch jehn bis in Hinterwinkel? 

Frau Wolff. Am beſten waͤrſch', mer machten“'s 
gleich ab. 

Julius. Ick ſpuͤre de Knochen ſchon jar nich mehr. Mag 
jehn, wer will, det is mich eejal! f 
Frau Wolff. Ihr Maͤnner habt immer a großes Maul, 
und wenn's derzu kommt, da kennt er niſcht leiſten. Ich 
arbeit euch dreimal in a Sack un wieder raus, euch alle mit⸗ 
einander. Wenn de heite und de willſt durchaus nich mehr 
raus, hilft alles niſcht, Julian, morgen mußte. Wie is 's, 

ſein de Klettereiſen ſcharf? 

Julius. Ich hebbe fe Madnow Karln jeborcht. 

Frau Wolff, nach einer Pauſe: Wenn du bloß nich afo 
feige waͤrſcht! — Da haͤtt'n mer ſchonn ſchnell a paar Meter 
Holz! — Da braucht“ mer uns gar nich erſcht ſo ſchinden. 
— Oa braucht mer ood gar nich erſcht weit zu gehn. 
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Julius. Laß mir man eſſen 'n Happen, ja! 

Frau Wolff aise thm ein Kopfſtüg: Nu ſei bloß nich immer 
fo miſeldraͤhtig. Ich will amal gutt ſein, paß amal uff! eine 
Flaſche Schnaps bervorholend und zeigend: Hier! Siehſte, das hab 
ich der mitgebracht. Nu machſte ooch glei“ a freindlich Ge⸗ 
ſichte! Gießt ihrem Manne ein Glas voll. 

Julius trintts nachher: Det is... bei die Kaͤlte — is det 
all — janz jut! 

Frau Wolff. Na, ſiehſte woll! Sorg ich nu etwa fer 
dich? 

Julius. Janz jut war det. Det war janz jut! er gießt 
ſich aufs neue ein und trinkt. 

Frau Wolff, nach einer Pauſe, Holz ſpaltend, daztwiſchen hier und da 
einen Biſſen effend: Der Wulkow — das is a rechter Hallunke. A 
tutt doch immer, als wenn's 'n ſchlecht ginge. 

Julius. Der ſoll man ſtill ſind — all — der — mit ſein 
— — Handel. — 

Frau Wolff. Du haſt doch gehert, sat dem Biberpelz. 

Julius. Ick Hebb’ niſcht — jehoͤrt all. 

Frau Wolff, gezwungen leichthin: 's Maͤdel erzaͤhlte doch von 
d'r Frau Kriegern, ſe hat doch 'm Krieger an Pelz geſchenkt. 

Julius. Die Leite — hebben's ja, det... 

Frau Wolff. Na ja, da meente doch Wulkow... Du 
haſt's doch gehert! Wenn a ſo an Pelz amal kriegen kennte, 
da wollt a gleich ſechzig Taler geben. 

Julius. Der ſoll ſich — all ſelber de Finger verbrenn'. 

Frau Wolff, nach einer Pauſe, ihrem Manne eingießend: J, trink 
man noch eenen! 

Julius. Denn immer... immer zu — all — wat 

Frau Wolff bolt ein Ottavbuchelchen hervor und blättert darin. 

Julius. Wie viel hebben wir denn ſeit Juli verdruͤbert? 

Frau Wolff. Halt dreißig Taler ſein abgezahlt. 

Julius. Dann bleiben noch all — all ...? 

Frau Wolff. Sein immer noch ſibzig. Ma kommt 
halt uff die Art gar nich recht weiter. So fufzig — ſechzig 
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Taler uff eemal, wenn ma die uff eemal fo hinleg' n tennte. 
Da war’ doch d'r Grund und Boden bezahlt. Da kennt“ 
ma“ fo hundert bis zwee wieder uffnehmen und vielleicht a 
paar hibſche Stub'n uffbaun. An Sommergaſt kenn mer 
doch fo nich uffnehmen: und Sommergaͤſte, die bringen“s 
hauptſaͤchlich. 

Julius. Na, immer zu— all — 

Frau Wolff, reſolut: Du biſt a zu langſamer Menſch, 
Julian. Haͤtteſt du woll das Grundſtick gekooft, haͤ? Nu? 
Und wenn mer'ſch jetzt wieder wollten verkoofen, da kennt 
mer ſchonn 's Doppelte kriegen. Ich hab“ ne ganz andere 
Temperatur. Wenn du bloß meine Temperatur hatt’ft... 

Julius. Ick arbeete doch — wat nuͤtzt denn det alles! 

Frau Wolff. Mit dem biſſel arbeiten wirſchte weit 
komm'. 

Julius. Ick kann doch nich ſtehlen. Ick ſoll woll — all 
rinfallen. f 

Frau Wolff. Du biſt eben tumm und mußt ooch tumm 
bleiben. Hier hat kee Menſch von ſtehl'n geredt. Wer halt 
nich wagt, der gewinnt ooch nich. Und wenn de erſcht reich 
biſt, Julian, und kannſt in der Eklipage ſitzen, da fragt dich 
kee Menſch nich, wo de's her haſt. Ja, wenn ma's von armen 
Leiten naͤhme! Aber wenn mer nu wirklich — und gingen 
zu Kriegern und lad'ten de zwee Meter Holz uff a Schlitten 
und ſtellten ſe drum bei uns in a Schuppen, da ſein de Leite 
noch lange nich aͤrmer. 

Julius. Holz? Wat ſoll det nu widder ſin — mit det Holz? 

Frau Wolff. Du bekimmerſcht dich eben reene um 
gar niſcht. Deine Tochter, die kann ma’ zu Code (hinder. 
Holz hat ſe ſoll'n reinraͤumen, abends um zehne, un des⸗ 
wegen is fe davongeloofen. Ufo was laͤßt du d'r ruhig ge⸗ 
fall'n. Womeglich gibbſte dem Kinde n und jagſt 
ſe noch zu da Leiten zuricke. 
ses Jewiß doch! — Tu ick! — Det folle’ mir in⸗ 

e 
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Frau Wolff. Bei ſo was muß immer 'ne Strafe ſein. 
Wer mich haut, ſprech ich, den hau ich wieder — 

Julius. Na, hebb'n ſe all det Maͤchen jehaut? 

Frau Wolff. Na, wenn ſe is fortgeloofen, Julian?! 
Nee, nee, mit dir is niſcht anzufang'n. Nu liegt das Holz 
uff d'r Gaſſe draußen. Na, wenn ich nu ſagte, mer woll'n 
geh'n, ſchind'ſt du meine Kinder, da nehm ich dei Holz — 
du waͤrſcht mer a ſcheenes Geſichte ſchneiden. 

Julius. Det will ick man ja nich... Wat ick mir vor 
koofe. Ick kann ooch all mehr wie Brot eſſen. J, ick will 
mir — det ausjebeten hebb'n, det fo wat... det ſchlagen 
nich mehr vorkommt. 

Frau Wolff. Nu rede nich erſcht und hole deine Strippe. 
Zeig“ lieber a Leiten, daß de Krien haſt. In eener Stunde 
is alles gemacht. Dann gehn mer ſchlafen und damit gutt. 
Und morgen brauchſte nich in a Wald, da hab'n mer Holz, 
mehr wie mer brauchen. 

Julius. Na, wenn et rauskommt, mir is et eenjal. 
Frau Wolff. Warum nich gar! Weck bloß nich de Maͤdel. 

Mitteldorf, von außen: Frau Wolffen, Frau Wolffen, 
ſind ſe noch wach? 5 

Frau Wolff. Na freilich, Mitteldorf, komm“ Se ock 
rein! Sie offnet die Tür. 

Mitteldorf tritt ein, im abgetragenen Olenſtanzug und AUberzleher. 


Sein Geſicht hat etwas Mephiſtopheliſches. Seine Naſe zeigt alkohollſche Rötung. 
Er iſt in ſeinem Auftreten ſanft, faſt ſchuͤchtern. Er ſpricht langſam und ſchleppend 


und ohne eine Miene zu verziehen: Ju'n Abend, Frau Wolffn. 

Frau Wolff. Gu'n Nacht, woll'n Se woll ſagen. 

Mitteldorf. Ick bin (chon vorhin mal hier jeweſen. 
Erſt war es mir fo: ick ſaͤhe Licht, denn war et mit eenmal 
jaͤnzlich dunkel. 't hat mir boch keener weiter jeantwort'. 
Nu hab ick et aber janz deitlich jeſehn, dat diesmal Licht twa’, 
un da komm ick noch ma'. 

Frau Wolff. Was bringen Se mir denn nu, Mittel⸗ 
dorf? 
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Mitteldorf var ſich geſetzt, ſinnt eine Welle und ſpricht dann: Des⸗ 
wegen bin ick ja herjekomm'. Ick habe was von de Frau 
Amts vorſteher. 

Frau Wolff. Ich ſoll woll waſchen kommen, ha? 

Mitteldorf sieht die Augenbrauen nachdenklich herauf, ſpricht danas 
Jawoll! 

Frau Wolff. Wenn d'n da? 

Mitteldorf. — Morjen. — Morjen fruͤh. — 

Frau Wolff. Das ſagen Se mer in der Nacht um 
zwelwe? Shae) 

Mitteldorf. Et is morjen Waſchdach bei de Frau Vor⸗ 
ſteher. 5 

Frau Wolff. Das muß ma doch a paar Tage vorher 
wiſſen. 

Mitteldorf. Jewiß doch. Machen Se man keen“ Laͤrm. 
Ick hab et mal wieder verjeſſen jehabt. Mir jeht ſo ville in 
Kopp herum, det ick eemal ſo wat zu leicht verſchwitze. 

Frau Wolff. Na, Mitteldorf, da wer’ ich's ſchon ein⸗ 
richten. Mir ſtehn ja uff gutem Fuße miteinander. Sie 
hab'n a ſo ſchonn genung uff'm Puckel mit Ihren elf Kin⸗ 
dern zu Hauſe, gelt? Was brauchen Sie ſich noch ſchlecht 
machen laſſen! 

Mitteldorf. Wenn Se morjen nich komm', Mutter 
Wolffen, denn jeht et mir madich ſchlecht morjen fruͤh. 

Frau Wolff. Ich wer' ſchon komm', laſſen Se's gutt 
fein. Da, trinken S' amal! Ma’ kann's gebrauchen. Sie 
gibt thm Grog. Ich hatte noch grade a biſſel heeß Waſſer. 
Mir gehn naͤmlich heite noch uff de Reiſe. Nach fetten Gaͤnſen 
niber’ uff Treptow. Am Tage hat ma’ doch keene Zeit. 
's is doch nu eemal nich anderſch bei uns. A Armes 
ſchind't ſich halt Tag und Nacht. Ach Reiches liegt derfire 
im Bette. 

Mitteldorf. Ick bin jekuͤndigt, wiſſen Se ſchon? Der 
Amts vorſteher hat mir jekuͤndigt. Ick bin nich ſcharf jenug 
uff de Leute. 
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Frau Wolff. Oa ſoll eens woll (ein wie a Kettenhund! 

Mitteldorf. Ick jinge am liebſten ja ' nich zu Hauſe; denn 
wenn ick komme, denn jibt et Zank. Denn weeß ick mir nich 
zu retten vor Vorwuͤrfe. 

Frau Wolff. J, halten Se ſich de Ohren zul 

Mitteldorf. Nu jeht man mal'n bisken in't Wirts⸗ 
haus, det de Sorjen een’ nich janz unterkriejen: det ſoll 
man nu ood) nich. Ja'niſcht ſoll man! Nu hab ick heute 
wieder jeſeſſen, 't hat all eener uffjelegt 'n Faͤßchen — 

Frau Wolff. Sie wer'n ſich doch vor an Weibe nich 
ferchten. Wenn ſe halt ſchimpft, denn ſchimpfen Se wieder, 
und wenn ſe haut, denn haun Se wieder. Nu komm' Se 
mal her, Sie find laͤnger wie mir. Nu lang’ Se amal das 
Kupſel da 'runter. Du, Julian, mach der a Schlitten zu⸗ 
recht. Jullan ab. Wie ofte ſoll ich d'r das d'n ſag'n. Witteldorf 
holt von einem hohen Wandbrett Strippen und Zugſtricke herunter. A großen 
Schlitten machſte zerechte. De Strippen geben Se ood 
gleich 'runter. s 

Julius, von außen: Ick kann nich ſehn. 

Frau Wolff. Was kannſte nich? 

Julius erſcheint in der Cae: Ick kann den Schlitten alleene 
nich 'rauskriejen. Et liejt ja drunter und druͤber allens. Un 
ohne Licht jeht et nu ſchon ja“ nich. 

Frau Wolff. Du weeßt d'r nu eemal ſchonn keen Rat. 
Sie ſchlingt (id haſtig Bruſt⸗ und Kopftuch um. Na wart’ ock, ich wer’ 
der helfen komm'. Dort de Laterne, Mitteldorf! Mitteldorf 
nimmt mühſam eine Laterne herunter und gibt ſie Frau Wolff. So, dank 
ſcheen! Sie fiedt das Licht in die Laterne. Das ſteck“ mer hier rein 
und nu kenn“ mer gehn. Jetzt wer’ ich der helfen a Schlitten 
rausziehn. Sie geht mit der Laterne voran. Mitteldorf folgt. In der Tür 
wendet fle ſich und ͤbergibt Mitteldorf die Laterne. Sie kenn“ uns a 
biſſel leichten drzu! 

Mitteldorf, eeuchtend und vor ſich binſingend ab: Morgenro—ot, 
Morgenro ot 

Der Vorhang faͤllt. 
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Zweiter Akt 


Amts zimmer beim Amts vorſteher don Wehrdahn: großer, weilßgetunchter, kahler 
Raum mit drei Fenſtern in der Hinterwand. In der linken Wand die Eingangs⸗ 
tür. An der Wand rechts der lange Amtstiſch mit Büchern, Akten uſw. belegt; 
hinter ihm der Stuhl für den Amtsvorſteher. Am Mittelfenſter Tiſch und Stuhl 
fuͤr den Schreiber. Ein Schrank aus weichem Holz vorn rechts, dem Amtsborſteher, 
wenn er auf dem Stuhl ſitzt, zur Hand, enthalt die Bacher. Aktenregale verkleiden 
die Linkswand. Sechs Stable ſtehen ganz vorn, von der Linkswand an in einer 
Reihe. Man ſieht die eventuell Oarauffigenden von rückwärts. — Es it ein heller 
Wintervormittag. Der Schreiber Glaſenapp ſitzt kritzelnd auf ſeinem Platz. 
Er iſt eine dürftige, bebrillte Perſönlichkeit. Amtsvorſteher von Wehrhahn, 
ein Aktenfaſzikel unterm Arm, tritt ſchnell ein. Wehrhahn iſt gegen vierzig Jahre 
alt und trägt ein Monokel. Er macht den Eindruck eines Landfunkers. Seine 
Amtstracht beſteht aus einem ſchwarzen, zugeknoͤpften Gehrock und hohen, aber 
die Beinkleider gezogenen Schaftſtiefeln. Er ſpricht nahezu im Fiſtelton und bes 
fleißigt ſich militäriſcher Kurze im Ausdruck. 


Wehrhahn, nevendin, wie ein Uberbürdeter: Mojen! 

Glaſenapp ese auf: Jehorſamer Diener, Herr Amtsvor⸗ 
ſteher. 

Wehrhahn. Was vorjefall’n, Glaſenapp? 

Glaſenapp, febend in Papieren blätternd: Habe zu melden, 
Herr Amtsvorſteher — Da war zuerſt ... ja! Der Jaſtwirt 
Fiebig. Er bittet um die Erlaubnis, Herr Vorſteher, am 
naͤchſten Sonntag Tanzmuſtk abhalten zu duͤrfen. 

Wehrhahn. Iſt das nicht... ſagen Sie doch mal, 
Fiebig? hat einer doch neulich den Saal herjejeben ... 2 

Glaſenapp. Fuͤr die Freiſinnigen. Zu Befehl, Herr 
Baron! 

Wehrhahn. Derſelbe Fiebig? ö 

Glaſenapp. Jawohl, Herr Baron! 

Wehrhahn. Dem woll'n wir mal bißchen Kandare 
anlegen! umtsdiener Mittel dorf tritt ein. b 

Mitteldorf. Jehorſamſter Diener, Herr Baron! 

Wehrhahn. Hoͤren Sie mal: ein fer allemal — im 
Dienſte bin ich der Amtsvorſteher. 

Mitteldorf. Jawohl. Zu Befehl, Herr Bar — Herr 
Amts vorſteher wollt ich ſagen. 

Wehrhahn. Nun merken Sie ſich das endlich mal: daß 
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ich Baron bin, iff Nebenſache. Kommt hier wenigſtens gar 
nicht in Betracht. Za Glaſenapp: Nun bitte, ich moͤchte weiter 
hoͤren. War denn der Schriftſteller Motes nicht da? 

Glaſenapp. Jawohl, Herr Amtsvorſteher. 

Wehrhahn. So. War alſo da? Da bin ich doch außer⸗ 
ordentlich neugierig. Er wollte doch hoffentlich wieder⸗ 
kommen? 

Glaſenapp. So gegen halb zwoͤlwe will er wieder hier ſein. 

Wehrhahn. Hat er Ihnen vielleicht was geſagt, Gla⸗ 
ſenapp? 

Glafenapp. Er kam in Sachen des Doktor Fleiſcher. 

Wehrhahn. Nun ſagen Sie doch mal, Glaſenapp, iſt 
Ihnen der Doktor Fleiſcher bekannt? 

Glaſenapp. Ich weiß nur: er wohnt in der Villa Kruͤger. 

Wehrhahn. Wie lange iſt der Mann ſchon am Ort? 

Glaſenapp. Zu Michaeli bin ich gekommen. 

Wehrhahn. Na ja, Sie kamen mit mir zugleich, ich bin 
jetzt zirka vier Monate hier. 

Glaſenapp, mit einem Blic auf Mitteldorf: Ich denke, der 
Mann muß zwei Jahre hier ſein. 

Wehrhahn, an Mitteldorf: Sie koͤnnen ja wohl keine Aus⸗ 
kunft geben. 

Mitteldorf. Zu dienen — Michaeli vor'm Jahr. 

Wehrhahn. Wie? Iſt der Mann da hierher gezogen? 

Mitteldorf. Zu dienen — von Berlin, Herr ... Herr 
Amts vorſteher. 

Wehrhahn. Iſt Ihnen der Menſch vielleicht naͤher 
bekannt? 

Mitteldorf. Ich weiß bloß, een Bruder is Theaters 
kaſſter. 

Wehrhahn. Ich habe ja nicht nach dem Bruder ge⸗ 
fragt. Was treibt der Mann? — Was tut er? Was iſt er? 

Mitteldorf. Da kann ich nu boch niſcht Genaues ſagen. 
Bloß det er krank is, det ſagen de Leute. Er leidet ja wohl 
an de Zuckerkrankheit. 
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Wehrhahn. An was der Mann leidet, is mir egal. 
Oer kann Sirup ſchwitzen, wenn's ihm Spaß macht. — 
Was iſt er? 

Glaſenapp mat die uchſeln: Er nennt ſich Provatjelehrter. 

Wehrhahn. Pri! Pri! nicht Pro — Privatgelehrter. 

Glaſenapp. Der Buchbinder Hugk hat Buͤcher von ihm. 
Er laßt alle Woche welche einbinden. 

Wehrhahn. Ich moͤchte mal ſehen, was der mann fo 
lieſt. 

Glaſenapp. Der Brieftrager meint, er Halt zwanzig 
Zeitungen. Auch demokratiſche ſind mit drunter. 

Wehrhahn. Sie koͤnnen mir Hugk mal hierher be⸗ 
ſtellen. 

Glaſenapp. Ileich. 

Wehrhahn. Bei Jelegenheit. Morjen, uͤbermorjen. Er 
mag mal ſo'n paar Buͤcher mitbringen. Zu Mitteldorf: Sie 
ſcheinen den janzen Tach zu ſchlafen — oder hat der Mann 
vielleicht gute Zigarren? 

Mitteldorf. Herr Vorſteher ... 

Wehrhahn. Na, das laſſen Sie man. Ich ſehe mit 
meine Leute ſchon an. Das hat mein Herr Vorgaͤnger ſo 
einreißen laſſen. Allmaͤhlich wird das ſchon anders werden. 
— Fuͤr eine Polizeiperſon iſt es ſchmaͤhlich, ſich von irgend⸗ 
wem regalieren zu laſſen. Ihnen ſelbſtverſtaͤndlich boͤhmiſche 
Berge. Zu Glaſenapp: Hat Motes nicht etwas Beſtimmtes 
jeſagt? 5 

Glaſenapp. Beſtimmtes hat er mir nicht geſagt. Er 
meinte, der Herr Vorſteher wuͤßte (hon... 

Wehrhahn. Das heißt, ich weiß nur ganz Allgemeines. 
Ich hatte den Mann ja ſchon laͤngſt im Auge. Ich meine 
natuͤrlich den Doktor Fleiſcher. Herr Motes hat es mir 
nur beſtaͤtigt, daß ich den Patron ganz richtig erkannt habe. 
— Was hat denn Motes fo fir einen Leumund? Glaſenapp 
und Mitteldorf ſehen einander an. Glaſenapp zuckt die Achſeln. Pumpt ſich 
wohl 'rum, was? 
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Glaſenapp. Er ſagt ja, er hat ſeine Penſion. 

Wehrhahn. Penſion? 

Glaſenapp. Er hat doch'n Schuß ins Auge bekommen. 

Wehrhahn. Waͤr alſo ſo 'ne Art Schmerzensjeld. 

Glaſenapp. Se werden verzeihen, Herr Amtsvorſteher. 
Ick lobe, der Mann hat mehr die Schmerzen. Von Jeld 
hat noch keener bet dem was bemerkt. f 

Wehrhahn, beluſigt: Iſt ſonſt eine Sache von Ber 
deutung? 

Glaſenapp. Nur Kleinigkeiten, Herr Amtsvorſteher. ne 
Dienſtabmeldung — 

Wehrhahn. Schon gut, ſchon gut. Haben Sie vielleicht 
mal was laͤuten hoͤren, daß Fleiſcher die Zunge nicht recht 
im Zaum haͤlt? e 

Glaſenapp. Nicht daß ich grade im Augenblick wuͤßte. 

Wehrhahn. Man hat mir das naͤmlich hinterbracht. Er 
fuͤhre ungeſetzliche Reden auf alle moͤglichen hohen Per⸗ 

„ ſonen. Es wird ſich ja uͤbrigens alles zeigen. Nun wollen 
wir doch an die Arbeit jehn. Ja, Mitteldorf, haben Sie 
etwa noch was? 

Mitteldorf. Es ſoll heut“ Nacht 'n Diebſtahl ver⸗ 
uͤbt ſein. 

Wehrhahn. 'n Diebſtahl? Wo? 

Mitteldorf. In der Villa Kruͤger. 

Wehrhahn. Was iſt denn geſtohlen? 

Mitteldorf. Knuͤppelholz. 

Wehrhahn. In der letztvergangenen Nacht oder wann? 

Mitteldorf. Vergangene Nacht. 4 

Wehrhahn. Von wem haben Sie's denn? 

Mitteldorf. Ich hab es 

Wehrhahn. Na alſo, von wem denn? 8 

Mitteldorf. Ich hab es... ich habe es von Herr Fleiſcher 
jehoͤrt. 

Wehrhahn. So! Mit dem Mann unterhalten Sie 
ſich ... 
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Mitteldorf. Herr Kruͤjer hat es auch ſelber erzaͤhlt. 

Wehrhahn. Der Mann iſt der reine Querulant. Der 
Mann ſchreibt mir woͤchentlich drei Briefe. Bald hat man 
ihn uͤbers Ohr gehauen, bald hat man ihm ſeinen Zaun 
zerbrochen, bald hat man ihm (eine Grenze verruͤckt. Nur 
Scherereien auf Scherereien. 

Motes trict ein. Er lacht im Reden faſt fortwährend nerods: Jehor⸗ 
ſamer Diener, Herr Amtsvorſteher. 

Wehrhahn. Da ſind Sie ja. Freut mich, daß Sie 
kommen. Da koͤnnen Sie mir vielleicht gleich mal ſagen: 
bei Kruͤger ſoll ja jeſtohlen ſein? 

Motes. Ich wohne nicht mehr in der Villa Kruͤger. 

Wehrhahn. Und haben auch ſonſt nichts jehoͤrt, N 
Motes? « 

Motes. Jehoͤrt hab ich wohl, aber nichts Jenaues. Als 
ich jetzt bei der Villa voruͤberkam, da ſuchten ſie beide die 
Spuren im Schnee. 

Wehrhahn. So? Doktor Fleiſcher iſt ihm behilflich — 
da find fle wohl ziemlich dick befreundet? 

Motes. Ein Herz und eine Seele, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn. Ja, was nun den Fleiſcher anbelangt — 
das intereſſiert mich vor allen Dingen. Bitte, ſetzen Sie 
ſich. — Ich kann Ihnen ſagen, ich habe die halbe Nacht nicht 
jeſchlafen. Die Sache hat mich nicht ſchlafen laſſen. Sie 
haben mir da einen Brief geſchrieben, der mich außerordent⸗ 
lich aufgeregt hat. — Das iſt nun freilich Sache der An⸗ 
lage. Meinen Vorgaͤnger wuͤrde das nicht geſtoͤrt haben. 
— Ich meinesteils habe mich feſt entſchloſſen, was man 
ſo ſagt, durch und durch zu druͤcken. — Meine Aufgabe 
hier iſt: muſtern und ſaͤubern. — Was hat ſich im Schutze 
meines Herrn Vorgaͤngers nicht alles fuͤr Kehricht hier 
angeſammelt! Dunkle Exiſtenzen, politiſch verfemte, reichs⸗ 
und koͤnigsfeindliche Elemente. Die Leute ſollen zu ſtoͤhnen 
r — Nun alſo, Herr Motes, Sie ſind Schrift⸗ 

eller? 
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Motes. Fuͤr Forſt und jagdliche Sachen, fawohl. 

Wehrhahn. Da ſchreiben Sie fo in Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitungen? A propos: und koͤnnen Sie denn davon leben? 

Motes. Wenn man eingefuͤhrt is wie ich, Herr Baron. 
Ich hab“ Jott fet Dank mein ſchoͤnes Auskommen. 

Wehrhahn. Sie ſind ein gelernter Forſtmann, wie? 

Motes. Ich war auf Akademie, Herr Vorſteher. In 
Eberswalde hab ich ſtudiert. Kurz vor dem Examen betraf 
mich das Ungluͤck 

Wehrhahn. Ach ja, Sie tragen ja eine Binde. 

Motes. Ich verlor ein Auge auf Jachd, Herr Baron. 
Ich bekam ein Schrotkorn ins rechte Auge, von wem, war 
leider nicht zu ermitteln. Da mußte ich denn die Karriere 
aufgeben. 

Wehrhahn. Alſo Penſion bekommen Sie nicht? 

Motes. Nein. Ich habe mich nun auch ſo ziemlich durch⸗ 
gefreſſen. Mein Name iſt doch nun ſchon ziemlich genannt. 

Wehrhahn. Hm. — Iſt Ihnen vielleicht mein Schwager 
bekannt? 

Motes. Herr Oberfoͤrſter von Wachsmann, jawohl. Ich 
korreſpondiere viel mit ihm, und außerdem ſind wir Ver⸗ 
einsgenoſſen: Verein zur Zuͤchtung von Vorſtehhunden. 

Wehrhahn, einigermaßen aufatmend: So! ſind Sie alſo mit 
ihm bekannt?! Das iſt mir ja angenehm zu hoͤren. Das 
erleichtert die Sache ja weſentlich und begruͤndet das gegen⸗ 
ſeitige Vertrauen. Da hindert uns ja nun nichts mehr, 
Herr Motes. — Sie ſchrieben mir alſo in Ihrem Briefe, 
Sie Hatten Gelegenheit gehabt, den Doktor Fleiſcher zu bez 
obachten. Erzaͤhlen Sie doch mal, was Sie wiſſen. 

Motes rauſpert ſich: Als ih... als ich vor einem Jahre 
zirka die Villa Kruͤger bezog, Herr Baron, da hatte ich keine 
Ahnung davon, mit wem ich zuſammengeraten wuͤrde. 

Wehrhahn. Sie kannten weder Kruͤger noch Fleiſcher? 

Motes. Nein, wie das ſo iſt — in einem Hauſe. Ich 
konnte mich nicht fo recht zuruͤckziehen. 
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Wehrhahn. Was kamen denn da ſo fee Leute ins 
Haus? 

Motes, mit bezeichnender Handbewegung: Ach! 

Wehrhahn. Ich verſtehe. 

Motes. Kreti und Petri. Demokraten. 

Wehrhahn. Gab es regelmaͤßig Zuſammenkuͤnfte? 

Motes. All donnerstaͤglich, ſoviel ich weiß. 

Wehrhahn. Da wollen wir doch mal ein Augenmerk 
drauf haben. — Verkehren Sie jetzt nicht mehr mit den 
Leuten? 

Motes. Es war mir zuletzt nicht mehr moͤglich, Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn. Es war Ihnen widerwaͤrtig, was? 

Motes. Es war mir gaͤnzlich zuwider geworden. 

Wehrhahn. Das ganze ungeſetzliche Weſen, das freche 
Geſpoͤtt uͤber hohe Perſonen, das konnten Sie alles zuletzt 
nicht mehr anhoͤren? 

Motes. Ich blieb, weil ich dachte, wer weiß wozu's 
gut iſt. 

Wehrhahn. Aber endlich haben Sie doch jekuͤndigt? 

Motes. Ich bin jezogen, jawohl, Herr Baron. 

Wehrhahn. Und endlich haben Sie ſich entſchloſſen .. 

Motes. Ich habe es fuͤr meine Pflicht gehalten. 

Wehrhahn. Die Behoͤrde davon zu unterrichten. — 
Das finde ich ſehr ehrenwert von Ihnen. — Er hat alſo ſo 
ein Wort geſagt — — wir werden ja ſpaͤter protokollieren — 
auf eine Perſoͤnlichkeit bezuglich, die uns allen ehrfurcht⸗ 
gebietend hoch ſteht. 

Motes. Jewiß, Herr Baron, das hat er jeſagt. 

Wehrhahn. Das wuͤrden Sie eventuell beeiden? 

Motes. Das wuͤrde ich eventuell beeiden. 

Wehrhahn. Sie wuͤrden es auch beeiden muͤſſen. 

Motes. Jawohl, Herr Baron. 8 

Wehrhahn. Das Beſte waͤre ja allerdings, wir koͤnnten 
noch einen Zeugen bekommen. 
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Motes. Ich muͤßte mich umſehen, Herr Baron. Nur 
wirft der Mann fo mit Geld herum, daß 

Wehrhahn. Ach, warten Sie mal, da kommt ſchon 
der Kruͤger. Ich will doch den Mann lieber vorher abfer⸗ 
tigen. Ich bin Ihnen jedenfalls ſehr dankbar, daß Sie 
mich fo tatkraͤftig unterſtuͤtzen. Man iſt darauf geradezu 
angewieſen, wenn man heutzutage was ausrichten will. 

Kruͤger tritt Haftig und erregt ein: Ach Shot Ach Chott! 
Chuten Tag, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn, zu Wotes: Entſchuldigen Sie einen Augen⸗ 
blick! Qodmatig inquirierend zu Krüger: Was wuͤnſchen Sie denn? 
Kruger iſt ein kleiner, etwas ſchwerhoͤriger, faſt ſiebzigjaͤhriger Mann. Er geht 
ſchon etwas gebuͤckt, mit der linken Schulter ein wenig geneigt, iſt aber im ubrigen 
noch ſehr ruͤſtig und unterſtuͤtzt ſeine Worte mit heftigen Handbewegungen. Er 
fragt eine Pelzmuͤtze, die er im Amtslokale in der Hand behält, einen braunen 

Winteruͤberzieher, um den Hals einen dicken Wollſchal. 
Kruͤger, mit ürger geladen, platzt heraus: Peſtohlen bin ich, Herr 


Amtsvorſteher. er wiſcht (ih, berſchnaufend, mit dem Taſchentuch den 
Schweiß von der Stirn und ſieht dem Vorſteher nach Art der Schwerhoͤrigen 
ſtarr auf den Mund. 


Wehrhahn. Beſtohlen? Hm! 

Kruger, ſchon gereizt: Jawohl beſtohlen. Ich bin bez 
ſtohlen. Man hat mir zwei Meter Holz entwendet. 

Wehrhahn , mit halbem Laͤcheln bei den Anweſenden umblickend, leicht⸗ 
hin: Es iff doch ſonſt in der letzten Zeit hier nicht das 
Jeringſte vorjekommen. 

Kruger, die Hand am Ohr: Was? Nicht das Keringſte. Du 
lieber Chott! Dann ſteh ich vielleicht zum Spaße hier? 

Wehrhahn. Sie brauchen deswegen nicht ausfaͤllig zu 
werden. Wie heißen Sie uͤbrigens? 

Kruͤger ust: Wie ich heiße? 

Wehrhahn. Ja, wie Sie heißen. 

Kruͤger. Iſt Ihnen mein Name noch nicht bekannt? Ich 
denke, wir hatten ſchon das Vergnuͤgen. 
Wehrhahn. Bedaure. Ich wuͤßte mich kaum zu er⸗ 

innern. Das waͤre ſchließlich hier auch ganz gleichguͤltig. 
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Krüger, refianicee: Ich heiße Kruͤger. 

Wehrhahn. Rentier vielleicht? 

Krüger, befits, ronife, aberſtürzt: Jawohl. Rentier und Haus⸗ 
beſitzer. 

Wehrhahn. Ich bitte, legitimieren Sie ſich. 

Kruger. Leg... legitimieren? Kruͤger heiß ich. Da 
wollen wir doch nicht erſt Umſtaͤnde machen. Ich wohne ſeit 
dreißig Jahren hier. Mich kennt ja ein jedes Kind auf der 
Straße. 

Wehrhahn. Wie iange Sie hier find, geht mich nichts 
an. Ihre Identitat will ich hier nur feſtſtellen. Iſt Jhnen 
der — Herr bekannt, Herr Motes? 

Motes erhebt ſich halb mit einem boͤſen Geſicht. 

Wehrhahn. Ach ſo, ich verſtehe. Bitte, ſetzen Sie ſich. 
Nun alſo, Glaſenapp? 

Glaſenapp. Ja! Zu dienen! Es iſt der Herr Rentier 
Kruͤger von hier. — — 

Wehrhahn. Gut. — Holz iſt Ihnen alſo geſtohlen? 

Kruͤger. Ja. Holz. Zwei Meter kieferne Knuͤppel. 

Wehrhahn. Haben Sie das Holz im Schuppen gehabt? 

Kruger, wieder heftig werdend: Das iſt wieder eine Sache fir 
ſich. Das iſt eine kanz beſondere Klage. 

Wehrhahn, wonifH und flüchtig zu den andern hinuͤberlachend, leicht⸗ 
bin: Schon wieder eine? 

Kruͤger. Was meinen Sie? 

Wehrhahn. Nichts. Reden Sie nur gefaͤlligſt weiter. 

Das Holz war alſo wohl nicht im Schuppen? 
Kruͤger. Das Holz war im Karten. Das heißt: vor dem 
Karten. 

Wehrhahn. Mit anderen Worten, es lag auf der 
Straße? 

Kruger. Es lag vor dem Karten auf meinem Grundſtuͤck. 

Wehrhahn. Daß jeder ohne weiters dazu konnte? 

Kruger. Und das iſt eben die Schuld des Tienſtmaͤdchens. 
Sie ſollte das Holz am Abend hereinraͤumen. 
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Wehrhahn. Da hat ſie's verſchwitzt? 

Kruger. Sie hat ſich keweigert. Und als ich weiter darauf 
beſtand, da iſt ſie mir ſchließlich davongelaufen. Nun werd 
ich dafuͤr die Eltern verklagen. Ich peanſpruche vollen 
Schadenerſatz. 5 

Wehrhahn. Das halten Sie immerhin, wie Sie wollen. 
Aber helfen wird es wohl nicht viel. — Iſt Ihnen nun 
irgend jemand verdaͤchtig? 

Kruͤger. Nein. Hier iſt ja alles verſtohlenes Pack. 

Wehrhahn. Vermeiden Sie, bitte, das Verallgemeinern. 
— Sie muͤſſen mir doch etwas an die Hand geben. 

Kruͤger. Ich werde doch nicht einen Menſchen beſchul⸗ 
digen auf gutes Gluͤck. 

Wehrhahn. Wer wohnt außer Ihnen in Ihrem Hauſe? 

Kruͤger. Herr Doktor Fleiſcher. 

Wehrhahn, gleichſam nachſinnend: Doktor Fleiſcher? Doktor 
Fleiſcher? Der Mann iſt —? was? 

Kruͤger. Iſt krundgelehrt. Ein krundgelehrter Mann, 
jawohl. 

Wehrhahn. Sie ſind beide ſehr intim miteinander? 

Kruͤger. Mit wem ich intim bin, iſt meine Sache. Das 
kehoͤrt auch gar nicht hierher, wie mich duͤnkt. 

Wehrhahn. Wie ſoll man ſchließlich da etwas ermitteln? 
Sie muͤſſen mir doch einen Fingerzeig geben? 

Kruͤger. Ich muß? Du lieber Chott ja! Ich muß? Mir 
werden zwei Meter Holz keſtohlen. Ich komme den Tiebſtahl 
einfach anzeigen 

Wehrhahn. Sie muͤſſen doch eine Vermutung haben. 
Das Holz muß doch jemand geſtohlen haben. 

Kruger. Wa—? Ja — ich nicht! Ich chanz kewiß nicht. 

Wehrhahn. Aber, lieber Mann... 

Kruͤger. Wa—? Ich heiße Herr Kruͤger. 

Wehrhahn, einlenkend, ſchelnbar gelang tvellt: A1 — Na, Glaſe⸗ 
napp, protokollieren Sie alſo. — Was iſt denn nun mit dem 
Madchen, Herr Kruͤger? Das Madchen iſt Ihnen fortgelaufen? 
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Kruger. Ja, Hang kewiß — zu den Eltern zuruck! 

Wehrhahn. Sind die Eltern am Ort? 

Kruͤger. Was fie ein Wort? 

Wehrhahn. Ob die Eltern des Maͤdchens hier am Ort 
ſind? 

Glaſenapp. Es iſt die Tochter der Waſchfrau Wolffen. 

Wehrhahn. Der Wolffen, die heute bei uns waͤſcht, 
Glaſenapp? 

Glaſenapp. Zu befehlen, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn, topſſchättelnd: Außerſt merkwürdig! — Diefe 
fleißige, ehrenhafte Perfor. — u Kruger: Verhaͤlt es ſich 
ſo? Die Tochter der Wolffen? 

Kruͤger. Es iſt die Tochter der Waſchfrau Wolff. 

Wehrhahn. Und iſt das Maͤdchen zuruͤckgekommen? 

Kruͤger. Bis heute noch nicht zuruͤckgekommen. 

Wehrhahn. Dann wollen wir doch mal die Wolffen 
rufen. He, Mitteldorf! Sie ſind wohl ſehr muͤde? Na, 
gehen Sie mal ruͤber uͤber den Hof. Die Wolffen ſoll gleich 
mal zu mir kommen. Ich bitte, ſetzen Sie ſich, Herr 
Kruͤger. 3 

Kruͤger, platz nehmend, ſeufzt: Ach Chott, ach Chott, das iſt 
ſo ein Leben! a 

Wehrhahn, halblaut zu Motes und Glaſenapp: Ich bin doch 
neugierig, was da herauskommt. Da muß irgend etwas 
nicht ganz ſtimmen. Ich halte naͤmlich ſehr viel von der 
Wolffen. Das Weibsbild arbeitet wie vier Maͤnner. Meine 
Frau ſagt, wenn die Wolffen nicht kommt, ſo braucht ſie 
ſtatt ihrer zwei Frauen zum waſchen. — Sie hat auch gar 
nicht uͤble Anſichten. 

Motes. Ihre Toͤchter ſollen zur Oper gehen 

Wehrhahn. Na ja, da mag ja wohl 'ne Schraube los 
ſein. Iſt aber doch kein , Was haben Sie 
denn da haͤngen, Herr Motes? 


Motes. Drahtſchlingen. „Ich bring“ ſie dem Foͤrſter 
Seidel. 
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Wehrhahn. Ach, zeigen Sie doch mal her ſo'n Ding. 
Er hält eine und betrachtet fie nahe. Da muß ſo'n Stuck oy nun 
ſo langſam erwuͤrgen. 

Die Wolffen tritt ein, hinter ihr Mitteldorf. Sie trocknet fe noch die vom 
Waſchen naſſen Haͤnde. 

Frau Wolff, unbefangen, heiter, mit einem flüchtigen Blick auf die 
Orahtſchlingen. Hier bin ich? Was hat's nu? Was gibbt's mit 
der Wolffen? 

Wehrhahn. Frau Wolff, iſt Ihnen der Herr bekannt? 

Frau Wolff. Na, welcher Herr d'n? Wit dem Finger auf 
Krüger welſend: Der hier? Das is Herr Krieger. Den wer’ 
ich woll etwa kenn“, nich wahr? Guten Morgen, Herr Krieger. 

Wehrhahn. Ihre Tochter iſt bei Herrn Kruͤger im 
Dienſt? 

Frau Wolff. Wer? Meine Tochter? Jawoll! Leontine. 
Zu Krüger: Das heeßt: fe is Ihn' ja fortgeloofen. 

Kruͤger, watend: Ja, allerdings! 

Wehrhahn, unterbrechend: Ach, warten Sie mal. 

Frau Wolff. Was habt er'n da eenklich mit' nander 
gehabt? 

Wehrhahn. Frau Wolffen, hoͤren Sie mal auf mich. 
Ihre Tochter muß gleich in den Dienſt zuruͤckjehen. 

Frau Wolff. J, nee, mer behalten ſe jetzt zu Hauſe. 

Wehrhahn. Das geht nich ſo einfach, wie Sie denken. 
Herr Kruͤger hat noͤtigenfalls das Recht, polizeiliche Hilfe 
anzurufen. Dann muͤßten wir Ihre Tochter zuruͤckbringen. 

Frau Wolff. Mei Mann hat ſich's halt in a Kopp geſetzt. 
Er will fe halt eemal durchaus nich mehr fortlaſſen. Un 
wenn ſich mei Mann amal was in a Kopp fest... Ihr 
Maͤnner ſeid halt gar zu ſchrecklich jaͤhzornig. 

Wehrhahn. Nu laſſen Sie das mal gut ſein, Frau 
Wolffen. Ihre Tochter iſt ſeit wie lange zu Hauſe? 

Frau Wolff. Seit geſtern Abend. 

Wehrhahn. Schon. Seit geffern. Sie hat ſollen Holz 
in den Schuppen raͤumen und hat ſich geweigert. 
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Frau Wolff. Waͤr'ſch doch! Geweigert! Das Maͤdel 
weigert Ihn“ keene Arbeit. Das Hatt ich dem Maͤdel boch 
woll'n anſtreichen! a 

Wehrhahn. Sie haben jehoͤrt, was Frau Wolff je⸗ 
ſagt hat. 

Frau Wolff. Das Maͤdel is immer willig geweſen. 
Wenn die mir haͤtt eemal 'n Handgriff verweigert. 

Kruͤger. Sie hat ſich keweigert, das Holz reinzutragen. 

Frau Wolff. Ja, Holz reinſchleppen, de Nacht um halb 
elwe, wer das von fo an’ Kinde verlangt — — 

Wehrhahn. Das Weſentliche iſt nun, Frau Wolffen: 
das Holz iſt draußen liegen geblieben, und dieſe Nacht iſt 
es geſtohlen worden. Nun will 

Kruͤger bau ſich nicht mehr: Sie werden tas Holz erſetzen, 
Frau Wolff. 

Wehrhahn. Das wird ſich ja finden, warten Sie doch. 

Kruͤger. Sie werden's mir bei Heller und Pfennig erſetzen. 

Frau Wolff. J, ja doch! Das waͤr ane neie Mode! 
Hab ich Ihn“ vielleicht Ihr Holz geſtohlen? 

Wehrhahn. Na, laſſen Sie ſich mal den Mann erſt 
beruhigen. 

Frau Wolff. J, wenn mir Herr Krieger erſt aſo kommt, 
mit Holz bezahlen und ſolche Sachen, da hat a bei mir kee 
Glicke nich. Ich bin zu a Leiten gewiß immer freindlich. Da 
kann ſich kee Menſch iber mich beklagen. Aber wenn's amal 
muß ſein, warum denn nich? Da red ich halt doch amal 
friſch von der Leber. Ich tu’ meine Pflicht, und damit is's 
gutt. Da kann mir keener im Dorfe was nachſagen. Uff m 
Koppe 'rumtrampeln laſſ“ ich mir nich! 

Wehrhahn. Ereifern Sie ſich nur nicht, Frau Wolff. 
Sie haben durchaus keinen Grund dazu. Bleiben Sie nur 
immer ruhig, ganz ruhig. Sie ſind uns ja nicht mehr un⸗ 
bekannt. Daß Sie fleißig ſind und ehrenhaft, das wird 
Ihnen wohl kein Menſch beſtreiten. Was haben Sie alſo 
dagegen zu ſagen? 
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Kruͤger. Die Frau kann gar nichts dagegen fagen! 

Frau Wolff. Na nu, Ihr Leute, nu ſchlaͤgt's aber dreiz'n. 
Is denn das Maͤdel nich meine Tochter? Da ſoll ich niſcht 
derzu ſagen, haͤ? Da ſuchen Se ſich ane Tumme aus, da 
kenn“ Se de Mutter Wolffen ſchlecht. Ich halte vor niemand 
nich hinterm Berge, und wenn's der Herr Vorſteher ſelber 
is. Viel weniger vor Ihn“, das kenn“ Se mer glooben. 

Wehrhahn. Ich begreife ja Ihre Erregung, Frau Wolffen. 
Aber wenn Sie der Sache nuͤtzen wollen, ſo rate ich Ihnen, 
ruhig zu bleiben. 

Frau Wolff. Da hat ma' nu bei da Leiten gearbeit'. 
Zehn Jahre hab ich de Waͤſche gewaſchen. Mer hab'n uns 
vertragen de ganze Zeit. Un nu uff eenmal woll'n Se aſo 
komm'. Zu Ihn“ komm ich nie mehr, das kenn“ Se mer 
glooben. : 

Kruͤger. Das prauchen Sie far nicht. Es kibt andere 
Frauen, die waſchen koͤnn“. 

Frau Wolff. Und's Gemiſe und's Obſt aus Ihrem 
Garten, das kann Ihn' ood) ane andre verkoofen. 

Kruͤger. Das werde ich los, ta iſt keine Angſt. — Sie 
haͤtten bloß prauchen ein Pruͤgel nehmen und Ihre 1 
zu mir zuruͤckjagen. 

Frau Wolff. Ich laſſe meine Tochter nich ſchinden. 

Kruͤger. Wer hat Ihre Tochter geſchunden, frag ich? 

Frau Wolff, u Wehrhahn: A halbes Gerippe is Ihn“ 
das Maͤdel. 

Kruͤger. Dann ſoll ſie nicht kanze Naͤchte durchtanzen. 

Frau Wolff. Se ſchlaͤft wie a Steen a ganzen Tag. 

Wehrhahn, aber Frau Wolff hinweg zu Kruger: Wo hatten 
Sie denn das Holz gekauft? 

Frau Wolff. Na, dauert die Sache hier noch lange? 

Wehrhahn. Weshalb denn, Frau Wolffen? 

Frau Wolff. I, wegen der Waͤſche. Wenn ich mer 
hier meine Zeit verfieh’, da kann ich boch heite nich fertig 
wer’ n. 
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Wehrhahn. Das kommt hier nicht in Betracht, Frau 
Wolffen. 

Frau Wolff. Und Ihre Frau? Was werd'n die ſagen? 
Da machen Se's ock mit der aus, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn. Es dauert ja nur noch eine Minute. — Da 
ſagen Sie uns mal gleich, Frau Wolffen, Sie ſind ja im 
Dorfe herum bekannt. Wem trauen Sie ſo einen Diebſtahl 
zu? Wer koͤnnte das Holz wohl geſtohlen haben? 

Frau Wolff. Da kann ich Ihn“ gar niſcht ſagen, Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn. Und haben Sie gar nichts Verdaͤcht' ges 
bemerkt? 

Frau Wolff. Ich war de Nacht erſcht gar nich zuhauſe. 
Ich mußte nach Treptow, Gaͤnſe einkoofen. 

Wehrhahn. Um welche Zeit war das? 

Frau Wolff. Gleich nach zehne. Mitteldorf war ja 
dabei, als mer loszogen. 5 

Wehrhahn. Eine Holzfuhre iſt Ihnen da nicht begegnet? 

Frau Wolff. Nee, wißt ich nich. 

Wehrhahn. Wie iſt's, Mitteldorf, haben Sie nichts 
bemerkt? 

Mitteldorf, nach einigem Nachſinnen: Mir is nichts Ver⸗ 
daͤchtiges uffjeſtoßen. 

Wehrhahn. Na ſelbſtverſtaͤndlich, das wußt ich vorher. 
Zu Kruger. Wo haben Sie alſo das Holz jekauft? : 

Kruͤger. Zu was muͤſſen Sie denn das wiſſen? frag ich. 

Wehrhahn. Sie werden das, denk ich, mir uͤberlaſſen. 

Kruͤger. Natuͤrlich doch bei der Forſtverwaltung. 

Wehrhahn. Das iſt doch durchaus nicht ſo natuͤrlich. 
Es gibt doch zum Beiſpiel auch Holzjeſchaͤfte. Ich kaufe 
zum Beiſpiel mein Holz bei Sandberg. Warum ſollten Sie 
nicht beim Handler kaufen? Man kauft uͤberdies beinahe 
profitabler. 5 
: Haas ungeduldig: Ich habe nicht langer Zeit, Herr Vor⸗ 
eher. 
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Wehrhahn. Was heißt das, Zeit? Sie haben nicht 
Zeit? Kommen Sie zu mir oder ich zu Ihnen? Nehme ich 
Ihre Zeit in Anſpruch oder Sie die meine? 

Kruͤger. Das iſt Ihr Amt, dafuͤr ſind Sie hier. 

Wehrhahn. Bin ich vielleicht Ihr Schuhputzer, was? 

Kruger. Habe ich vielleicht ſilberne Loffel geſtohlen? Ich 
verbitte mir dieſen Unteroffizierston! 

Wehrhahn. Da hort doch aber... Schreien Sie nicht fo! 

Kruͤger. Sie ſchreien, Herr! 

Wehrhahn. Sie ſind halbtaub, da muß ich ſchreien. 

Kruͤger. Sie ſchreien immer, Sie ſchreien jeden an, der 
hierher kommt. 

Wehrhahn. Ich ſchreie niemand an, ſchweigen Sie ſtill! 

Kruͤger. Sie ſpielen ſich hier als wer weiß was auf. Sie 
ſchikanieren den ganzen Ort. 

Wehrhahn. Das kommt noch ganz anders, warten Sie 
nur. Ich werde Ihnen noch viel unbequemer. 

Kruͤger. Das macht mir nicht den keringſten Eindruck. 
Ein Kernegroß find Sie, weiter nichts. Sie wollen ſich auf. 
ſpielen, weiter nichts. Als ob Sie der Koͤnig ſelber waren... 

Wehrhahn. Hier bin ich auch Koͤnig! 

Kruger lacht aus vollem Halſe: Ha, ha, ha, ha, ha! Das laſſen 
Sie kut ſein, in meinen Augen ſind Sie kar nichts. Sie 
ſind'n ganz ſimpler Amtsvorſteher. Sie muͤſſen erſt lernen, 
einer zu werden. 

Wehrhahn. Herr, wenn Sie nicht augenblicklich 
ſchweigen. 1 

Kruͤger. Dann laſſen Sie mich wohl arretieren? Das 
moͤchte ich Ihnen denn doch nicht raten. Das koͤnnte Ihnen 
kefaͤhrlich werden. 

Wehrhahn. Gefaͤhrlich? Sie? Zu Motes: Haben Sie 
gehoͤrt? Zu Kruger: Und weun Sie wuͤhlen und intriguieren 
mit Ihrem ganzen lieblichen Anhang. Sie werden mich 
von der Stelle nicht fortbringen. 

Kruͤger. Du lieber Chott! Ich gegen Sie wuͤhlen? 
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Dazu iſt mir Ihre Perſon viel zu kleichgiltig. Wenn Sie 
ſich nicht aͤndern, das klauben Sie mir, da richten Sie ſoviel 
Unheil an, daß Sie ſich kaͤnzlich unmoglich machen. 

Wehrhahn, in motes: Herr Motes, man muß das Alter 
beruͤckſichtigen. 

Kruger. Ich bitte mich zu Protokoll zu vernehmen. 

Wehrhahn wagte in ſeinen Sachen: Erſtatten Sie bitte ſchrift⸗ 
lich Anzeige, ich habe im Augenblick keine Zeit. 

Kruͤger fleht ihn verbluͤfft an, wendet ſich energiſch und geht ohne Gruß 
hinaus. 

Wehrhahn, nach einer Verlegenheitspauſe: Da kommen die 
Leute mit ſolchen Lappalien! — Ah! — gu Frau Wolff: 
Machen Sie, daß Sie zum waſchen kommen. — Ich ſage 
Ihnen, mein lieber Motes, ſo'n Poſten wird einem ſchwer 
gemacht. Wenn man nicht wuͤßte, fuͤr was man hier ſteht, 
da koͤnnte man manchmal die Buͤchſe ins Korn werfen. So 
aber heißt es: tapfer aushalten. Was iſt es denn ſchließ⸗ 
lich, fuͤr was man kaͤmpft? Die hoͤchſten Guͤter der Nation! — 


Der Vorhang faͤllt. 
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Dritter Akt 


Morgens gegen acht Uhr in der Wohnung der Frau Wolff. Aaf dem Herd kocht 
das Kaffeewaſſer. Frau Wolff ſitzt auf einer Fußbank und zahlt Geld auf die 
Platte eines Stuhles. Julius kommt herein, ein geſchlachtetes Kaninchen tragend. 


Julius. Stich du all bloß det Jeld beiſeite. 


Frau Wolff, ins Berechnen vertieft, grob: J, hab“ dich nich! 
Schweigen. 


Julius wirft das Kaninchen auf einen Schemel, dann greift er ziemlich unſchluͤſſig 
nach dieſem und jenem und fangt ſchließlich an, einen Stiefel zu ſchmieren. Man 
hoͤrt fern ein Jagdſignal blaſen. 

Julius dborcht, dann aͤngſtlich erregt: Ob du woll det Feld 
beiſeite ſtichſt! 

Frau Wolff. Du ſollſt mich in Ruh“ laſſen, Julian. Laß 
du doch den daͤmlichen Motes blaſen. Der is im Walde 
und denkt an niſcht. 

Julius. Bring du uns man noch nach Ploͤtzenſee! 

Frau Wolff. Du ſollſt kee Blech reden. s Maͤdel kommt! 

Adelheid tommt, eben aufgeſtanden: Juten Morjen Mama! 

Frau Wolff. Haſte ſcheen geſchlafen? 

Adelheid. Ihr ſeid woll fort jeweſen die Nacht? 

Frau Wolff. Du wirſcht woll getraͤumt haben — nu 
mach“! Trag Holz herzu. Feder a biſſel! 

Adelheid, mit einer Apfelſine ballend nach der Tur. 

Frau Wolff. Wo haſt'n die her? 

Adelheid. Von Kaufmann Schoͤbel. Ab. d 

Frau Wolff. Du ſollſt von dem Kerle niſcht geſchenkt 
nehmen! — Nu komm amal, Julian! Her“ amal druff! 
Hier hab ich nu neununfufzig Taler. Das is doch nu eemal 
mit Wulkown immer. Um eenen wird ma doch immer 
beſchummelt, denn ſechzig hat a doch geb'n wollen. — Ich 
tu“ ſe hier in a Beutel, verſtehſte! Nu nimm der 'ne Hacke, 
geh, mach“ der hinten im Ziegenſtalle a Loch, aber unter der 
Krippe, wo's trocken is; da kannſte a Beutel reintun, herſchte! 
Un an flachen Steen, den deckſte mer driber. Nu halt dich 
aber ni lange uff. 
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Julius. Ick denke, du willſt all Fiſchern wat abzahl'n. 

Frau Wolff. Ob de woll tun kannſt, was ich d'r ſage. 
Nu maͤhr nich erſcht lange, haſte verſtanden? 

Julius. Mach' du mir nich eklich, ſonſt kriſte wat druff 
all. Ick jeb et nich zu, det det Jeld in’t Haus bleibt. 

Frau Wolff. Wo ſoll's 'n da hinkommen? 

Julius. Det nimmſte und bringſte bei Fiſchern hin. Du 
haſt ja jeſacht all, wir woll'n mit wat abzahl'n. 

Frau Wolff. Du biſt doch a hagelshorntummer Kerl. 
Wenn du mich nicht haͤtt'ſt, da waͤrſchte verloren. 

Julius. Schrei du man noch mehr! 

Frau Wolff. Da muß man doch ſchreien, wenn du aſo 
tumm biſt. Da red' ni ſo tumm, da brauch ich ni ſchreien. 
Wenn mir jetzt das Geld zu Fiſchern bringen, da paß amal 
uff, was uns da paſſiert. 

Julius. Ick ſach et ja! mit die janze Jeſchichte! Wat 
hab ick davon, wenn ick ſitzen muß! 

Frau Wolff. Nu haſt aber Zeit, daß de ſtille biſt! 

Julius. 'n bisken mehr ſchriegen kannſte woll nich? 

Frau Wolff. Ich wer' mer deswegen kee ander Maul 
koofen. Du machſt a Halloh . .. ich weeß gar ni wie, wegen 
ſo an biſſel Geſchichte da. Paß du bloß uff dich uff und 
nich uff mich. Haſt a Schliſſel ſchonn in de Spree ge⸗ 
ſchmiſſen? 

Julius. Na, bin ick denn ſchon an't Waſſer jekomm“? 

Frau Wolff. Nu haſte Zeit, daß de Beene machſt. Se 
ſoll'n woll a Schliſſel bei dir finden? Junius wit fort. J, wart“ 
amal, Julian! Gib her a Schliſſel! 

Julius. Wat willſt'n mit machen? 

Frau Wolff, den Schluſſel an ſich nehmend: Das geht dich niſcht 
an, das is meine Sache. Sie ſtet den Schluſſel zu ſich, ſchüttet Kaffee 
in die Kaffeemühle und fangt an zu mahlen. Nu geh i in a Stall, denn 
kommſte und trinkſt. 

Julius. Det haͤtt ick man ſollen fruͤher jewußt hebben. 


Julius ab. Adelheid kommt herein, eine große Schuͤrze voll Knuͤppelholz bringend. 
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Frau Wolff. Wo haſte das Holz hergenommen? 

Adelheid. Na, halt von det neue Knuͤppelholz. 

Frau Wolff. Du ſollſt von dem neuen Holze nich 
nehmen. N 

Adelheid tage es vor dem Herd auf die Erde fallen: Det ſchad't 
doch niſcht, Mama, wenn et wechkommt. 

Frau Wolff. Was du bloß weeßt! Was faͤllt 'n dir 
ein? Wer du man erſcht trocken hinter a Ohren! 

Adelheid. Ick weeß, wo et her is! 

Frau Wolff. Was meenſte denn, Maͤdel? 

Adelheid. Ick meene det Holz. 

Frau Wolff. J, quaſſ'le bloß nich. Das is uff d'r Auktion 
gekooft. 

Adelheid ſoielt Bau mit der Apfelſine: Ja, ja, wenn't man wah 
war’, Det is ja ſtibietzt. 

Frau Wolff. Was is es? 

Adelheid. Stibietzt. Det is ja det Holz von Kruͤjer, 
Mama. Det hat mir ja Leontine jeſacht. 

Frau Wolff baut ihr ein Kopfſtück: Da haſte 'ne Antwort. 
Mir fein keene Diebe. Nu geh und mach' deine Schularbeiten. 
Und mach“ fe ſauber, das fag’ ich dir. Ich komme nachher 
un feh’ mer'ſch an. 

Adelheid, ab, ins Nebenzimmer: Ick denke, ick kann jehn 
Schlittſchuh loofen. 8 

Frau Wolff. Un a Konfirmantenunterricht, den haſte 
woll ganz und gar vergeſſen? 

Adelheid. Der is ja erſt Dienstach. 

Frau Wolff. Morgen is a. Lern“ du mer ja deine Bibel⸗ 
ſpriche. Ich komme nacher un iberheer“ dich. 

Adelheid Hort man im Nebenzimmer laut gahnen, dann ſagen: Jeſus 
ſprach zu ſeine Juͤnger, wer keen“ Loͤffel hat, ißt mit de 
Finger. 

Julius kommt wieder. 
Frau Wolff. Na, haſte's boch richtig gemacht, Julian? 
Julius. Wenn't dir nich jefaͤllt, denn mach' t man alleene. 
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Frau Wolff. Weeß Gott! da tutt ma’ ood immer am 
beſten. Sie gleßt ihm ſelbſt und ſich je eine Obertaſſe voll Kaffee und ſtellt ſie 
auf einen Holzſtuhl, dazu Brot und Butter. Da hier, trink Kaffee! 

Julius, ſich ſetzend und Brot ſchneidend: Wenn man bloß Wul⸗ 
kow hat fortjekonnt. 1 

Frau Wolff. Na, bei dem Tauwpetter. 

Julius. Immerzu doch, Tauwetter! 

Frau Wolff. Wenn's ood meinswegen a biſſel friert, 
deswegen wird a nich ſitzen bleiben. Der is jetzt ſchon laͤngſt 
a Stick im Kanale. 

Julius. Wenn er man nich noch all an de Bruͤcke liecht. 

Frau Wolff. For mir mag a liegen, wo a will. 

Julius. Det Wulkow noch mal jehoͤrich rinſchliddert, 
das kannſte mir dreiſte jlooben, verſtehſte! 

Frau Wolff. Das is ſeine Sache, nich unſere Sache! 

Julius. Denn ſtecken wir man all boch in de Patſche. 
Laß du ſe man finden den Pels bei Wulkown. 

Frau Wolff. Was denn fer 'n Pelz? 

Julius. Na, Kriejer ſein Pels. 

Frau Wolff. Red' du bloß keen Blech nich zuſammen, 
verſtehſte. Verbrenn d'r del’ Maul nich an fremden Sachen. 

Julius. Det betrifft mer ooch all. 

Frau Wolff. Dreck, betrifft's dich! Das geht dich niſcht 
an. Das ſind meine Sachen, nich deine Sachen. Du biſt 
gar ke Mann, du biſt a alt Weib. — Hier haſte Geld, nu 
mach', daß de fortkommſt. Geh 'nieber zu Fiebigen, trink 
an Schnaps; meinswegen mach' der an luſt'gen Sonntag. 
Es klopft. Herrein! Immer ‘rein, wer de ‘rein will. 
Ooktor Fleilſcher mit ſeinem fänfjährigen Jungen tritt ein. Fleiſcher iſt 
ſiebenundzwanzig Jahr, tragt Jaͤgerlaner⸗Koſtäͤm, hat kohlſchwarze Haare, eben⸗ 


ſolchen Schnurr⸗ und Backenbart; ſeine Augen liegen tief, ſeine Stimme iſt fir 
gewohnlich ſanft. Er verwendet in jeder Sekunde rührende Sorgfalt auf ſein Kind. 


Frau Wolff, auchzend: Hach, kommt uns der Philipp 
amal beſuchen! Na, das is ſcheen, das rech' n ich mir aber. 
Sie bemächtigt ſich des Kindes und zieht ihm den Paletot aus. Nu komm, 
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zieh der aus a Paletot. Hier hinne is warm, hier wirſchte 
nich frieren. 

Fleiſcher, angſtuch: Frau Wolffen, es zieht. Ich glaube, es 
zieht. 

Frau Wolff. Wer werd denn ſo weech gebacken ſein! A 
biſſel Zug ſchad't dem Jungen niſcht. 

Fleiſcher. Nein, nein, bewahre. Was denken Sie denn! 
Im Augenblick hat der Junge was weg. Bewege dich, 
Philippchen. Immer beweg dich. 

Philipp wehrt mit den Schultern ab und quiett dabel. 

Fleiſcher. Ja, Philippchen, ſiehſt du, ſonſt wirſt du 
krank. Du brauchſt ja bloß langſam hin⸗ und hergehen. 

Philipp, ungezogen: Ich will aber nich. 

Frau Wolff. J, laſſen Se'n man. 

Fleiſcher. Guten Morgen, Frau Wolffen. 

Frau Wolff. Guten Morgen, Herr Dokter, beſuchen 
Sie uns boch wieder amal? 

Fleiſcher. Guten Morgen, Herr Wolff. 

Julius. Schoͤn juten Morjen, Herr Fleiſcher. 

Frau Wolff. Na, fein Se willkomm' n. Nehmen Se Platz. 

Fleiſcher. Wir wollen uns gar nich lange aufhalten. 

Frau Wolff. Na, wenn mer ſo an ſcheenen Beſuch 
kriegen, gleich in der Frih, da wern mer heut ood an glick⸗ 
lichen Tag hab' n. Vor dem Jungen kniend: Nich wahr, mei Junge, 
du bringſt uns Glick? 

Philipp, erregt: Ich bin im zoloſchen Darten deweſen, da 
hab ich Stoͤrche deſehn, die haben ſich mit goldnen Schnaͤbeln 
debeißt. 

Frau Wolff. Nee, is woll nich meeglich, du liegſt mer 
was vor. Den Jungen würgend und abküſſend: Huch, Junge, ich 
freß dich, ich freß dich reen uf. Herr Fleiſcher, den Jungen 
behalt ich mer. Das is mei Junge. Gelt, du biſt mei Junge. 
Was macht denn de Mutter, haͤ? 

Philipp. Sie is deſund und ſie laͤßt ſchoͤn druͤßen und 
Sie moͤchten doch morgen fruͤh Waͤſche waſchen. 
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Frau Wolff. Na, fleh eener an. Aſo a Junge. Der 
kann ſchonn ſolche Sachen ausrichten. Zu Fleiſcher: Na, wollen 
Se ſich nich a biſſel ſetzen? 

Fleiſcher. Der Junge quale mich, er will mal Kahn 
fahren. Geht's denn? 

Frau Wolff. J, freilich. De Spree is frei. Das Maͤdel 
kann Ihn“ ja a Stickel rausrudern. 

Fleiſcher. Der Junge laͤßt mich nu mal nich locker. Er 
hat ſich das ſo in den Kopf geſetzt. 

Adelheid, an der Tur des Nebenzimmers ſichtbar werdend, winkt Philipp: 
Komm, Philipp, ick wer’ der was Schoͤnes zeijen. 

Philipp treiſcht ſtorriſch auf. 

Fleiſcher. Philippchen, hoͤrſt du, nicht ungezogen! — 

Adelheid. Da ſieh man die ſchoͤne Apfelſine! 

Philipp tacht abers ganze Geſicht, tut ein paar Schritte auf Adelheid zu. 

Fleiſcher. Na geh mal hin, aber ja nicht betteln! 

Adelheid. Komm, komm, die eſſen wir jetzt mit nander. 
Sie tut ein paar Schritte auf das Kind zu, faßt es bei der Hand, haͤlt ihm mit der 
freien Hand die Apfelſine vor, und beide begeben ſich eintraͤchtig ins Nebenzimmer. 

Frau Wolff, dem Jungen nachſchauend: Nee, Junge, ich muß 
dich bloß immer anſehn. Ich weeß nich, wenn ich ſo'n Jungen 
ſeh“ . .. fle nimmt den Schüͤrzenzipfel und ſchneuzt fi — da is mer'ſch, 
als wenn ich glei heulen mißte. 

Fleiſcher. Haben Sie nicht mal ſo'n Jungen gehabt? 

Frau Wolff. Na freilich. Aber was nutzt denn das 
alles! Ma’ macht'n ja doch nich wieder lebendig. — Ja 
ſehen Se — das ſind ſo — Lebensſachen. — pauſe. 

Fleiſcher. Man muß zu vorſichtig ſein mit den Kindern. 

Frau Wolff. Da mag ma’ halt noch ſo vorſichtig fein. 
— Was kommen ſoll, kommt. pauſe. Kopfſchuͤttelnd: Was haben 
Sie denn mit Herr Motes gehabt? 

Fleiſcher. Ich? Nichts. Was ſoll ich mit ihm gehabt 
haben? 

Frau Wolff. Ich meente bloß 9. 

Fleiſcher. Wie alt iſt denn Ihre Tochter jetzt? 
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Frau Wolff. Zu Oſtern kommt fe doch aus der Schule. 
Wie is's denn, wollen Se ſe haben, Herr Fleiſcher? Zu 
Ihn“, da geb“ ich fe gerne ins Dienſt. 

Fleiſcher. Warum denn nich? Das waͤr gar nicht 
uͤbel. 

Frau Wolff. Das is Ihn' a ſtrammer Purſche ge⸗ 
worden. Wenn die ooch noch jung is, kann ich Ihn“ ſagen, 
die arbeit't mit jeder um die Wette. Und wiſſen Se was: 
ſe is manchmal a Strick, ſe tut manchmal nich gutt. Aber 
tumm is fe nich. Die hat Ihn“ Schenie. 

Fleiſcher. Das kann ja immerhin moͤglich ſein. 

Frau Wolff. Laſſen Se die bloß a eenziges Mal was 
uffſagen — a Getichte, oder was grade is. Da kann ich Ihn“ 
aber ſagen, Herr Dokter, da komm“ Se aus der Gaͤnſehaut 
gar nich raus. Se kenn“ fe ja amal 'reinruffen laſſen, wenn 
Se wieder amal berliner Beſuch hab'n. Zu Ihn“ kommen 
doch immer fo allerhand Tichter. Die is Ihn' treiſte, die 
legt glei los. Se deklamiert Ihn“ zu wundernſcheene! — 
Veraͤndert: Nu will ich Ihn“ aber an gutten Rat geben: Se 
derfen merſch aber nich ibel nehmen. — 5 

Fleiſcher. 'n guten Rat nehm ich niemals uͤbel. 

Frau Wolff. Uff's erſchte: ſchenken Se nich ſo viel 
weg. Das dankt Ihn“ kee Menſch. Sie hab' n doch bloß 
Undank. 

Fleiſcher. Ich ſchenke ja gar nich viel weg, Frau Wolffen. 

Frau Wolff. Na, ja, ich weeß ſchonn. Reden Se erſcht 
nich, das macht Ihn bloß die Leite ſtutzig. Da heeßt's gleich: 
das is a Temekrat. Und ſein So ock im Reden ja immer 
recht vorſichtig. 

Fleiſcher. Wie ſoll ich denn das verſteh'n, Frau Wolff? 

Frau Wolff. Man kann ſich ja denken, was ma' will. 
Im Ausſprechen muß ma' gar vorſichtig ſein. Da fist ma’ 
im Loch, ma“ weeß gar nich wie. 

Fleiſcher wird bleich: Na, machen Sie keinen inf nn, Frau 
Wolff. 
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Frau Wolff. Nee, nee, das fag ich in allen Ernſt. — 
Und nehm' Se ſich bloß vor dem Menſchen in acht. 

Fleiſcher. Vor welchem Menſchen meinen Sie denn? 

Frau Wolff. Na der, von dem mer vorhin gered't 
haben. 

Fleiſcher. Vor Motes etwa? 

Frau Wolff. Ich nenn’ keene Namen. Sie miſſen doch 
was mit dem Menſchen gehabt haben? 

Fleiſcher. Ich verkehre ja gar nicht mehr mit ihm. 

Frau Wolff. Na, ſehn Se, das hab ich mer doch ge⸗ 
dacht. 

Fleiſcher. Das kann mir kein Menſch verdenken, Frau 
Wolffen! 

Frau Wolff. Ich verdenk's Ihn“ boch nich. 
Fleiſcher. Das waͤre noch ſchoͤner, mit einem Schwind⸗ 
ler ... mit einem notoriſchen Schwindler verkehren. 

Frau Wolff. Das is boch a Schwindler, da haben Se 
ſchonn recht. 

Fleiſcher. Jetzt is er zur Kuchen⸗Dreiern gezogen. Die 
arme Frau kann ſehn, wo ſie bleibt. Was die etwa hat, das 
wird ſie ſchon los werden. Mit fo einem Kerl... einem 
foͤrmlichen Zuchthaͤusler 

Frau Wolff. A laͤßt halt fo manchmal Reden fallen... 

Fleiſcher. So!? Über mich? Da bin ich neugierig. 

Frau Wolff. Sie haͤtten, gloob ich, was Schlechtes 
geſprochen, von eener hohen Perſon oder was. 

Fleiſcher. Hm! was Genaues wiſſen Sie nicht?! 

Frau Wolff. A ſteckt halt viel mit'n Wehrhahn zu⸗ 
ſammen. Aber wiſſen Se was? Ich will Ihn“ was ſagen. 
Gehn Se amal hin zur Mutter Dreiern. Die alte Hexe 
riecht ooch ſchonn Lunte. Erſcht fin ſ'“ er doch um a Mund 
gegangen, jetzt freſſen doch die er de Haare vom Koppe. 

Fleiſcher. Ach was, die ganze Sache iſt Unſinn! 

Frau Wolff. J, gehn Se zur Dreiern, das kann niſcht 
ſchaden. Die hat mer ane Geſchichte erzaͤhlt ... A hat fe 
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zum Meineid verleiten wollen. Da hab'n Se da ganzen 
Kerl in der Hand. 

Fleiſcher. Ich kann ja mal hingehn, meinetwegen. 
Aber ſchließlich iſt mir die Sache egal. Das muͤßte doch mit m 
Deibel zugehn, wenn ſo'n Kerl... der ſoll doch mal ans 
kommen. — Du, Philipp, Philipp! Wo biſt du denn? Wir 
wollen jetzt gehn. 

Adelheids Stimme. Wir ſehn uns ſo ſchoͤne Bilder an. 

Fleiſcher. Was ſagen Sie ubrigens zu der Geſchichte. 

Frau Wolff. Zu welcher? 

Fleiſcher. Sie haben noch gar nichts gehoͤrt? 

Frau Wolff, unruhig: Nee, was ich Ihn“ ſage. — unge⸗ 
duldig: Mach, Julian, geh, daß de zeitig wieder zu Mittage 
da biſt. Zu Fleiſcher: Mer ham heite a Kaninchen geſchlacht'. 
Biſte noch nich fertig, Julian? 

Julius. Na, laß mer bloß man meine Mitze ſuchen. 

Frau Wolff. Ich kann das nich ſehn, wenn eener ſo daͤmelt: 
ſo kommſte heite nich, kommſte morgen. Bei mir muß alles 
vom Fleck gehn. a 

Fleiſcher. Heut Nacht iff bei Kruͤger ge... 

Frau Wolff. Sein ſe ſtille! Laſſen Se mich mit dem 
Manne zufrieden! Uf den Hab’ ich eene ſolche Boſt! Der 
Mann hat mich Ihn zu tief gekraͤnkt. Wie mir beede mits 
nander geſtanden haben, und macht mich ſo ſchlecht vor den 
Leuten. Zu Julius: Na, gehſte nu oder gehſte nich? 

Julius. Ick jeh ſchon, rege dir man nich uff. Ick wuͤnſch 
all juten Morjen, Herr Fleiſcher! 

Fleiſcher. Guten Morgen, Herr Wolff. Julius ab. 

Frau Wolff. Na, wie geſagt — 

Fleiſcher. Ja, wie ihm das Holz geſtohlen wurde, da 
hat er ſich wohl mal mit Ihnen gezankt? Von damals 
das hat er laͤngſt bereut. 

Frau Wolff. J, der und bereuen! 

Fleiſcher. Nu was ich Ihnen ſage, Mutter Wolffen. 
Und uͤberhaupt nach der letzten Geſchichte. Sie ſtehen bei 
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dem Manne groß angeſchrieben. 8’ Beſte war’, Sie vertruͤgen 
ſich wieder. 

Frau Wolff. Mer haͤtten bernimft /g reden kenn. Aber 
gleich mit der Polizei — nu nee! 

Fleiſcher. Die alten Leutchen ſind wirklich ſchlimm dran: 
das Holz vor acht Tagen, heute der Pelz 

Frau Wolff. Nu 'raus mit der großen Neuigkeit. 

Fleiſcher. Sie haben halt wieder mal eingebrochen. 

Frau Wolff. e Machen Se bloß kennen 
Unſinn. 

Fleiſcher. Und zwar einen nagelneuen Pelz. 

Frau Wolff. Nee, wiſſen Se, naͤchſtens zieh ich fort. 
Das iſt ja eine Bande dahier! Da is ma' ja ſeines Lebens 
nich ſicher! 31 31 Solche Menſchen! Ma’ ſollt's nich 
glooben! 

Fleiſcher. Nu koͤnnen Sie ſich denken, was fuͤr 'n Halloh 
iff. : 1 

Frau Wolff. Das kann man den Leiten nich verdenken. 

Fleiſcher. Und wirklich, 's war 'n recht teures Stuͤck, 
ich glaube Nerz. 

Frau Wolff. Is das a ſo aͤhnlich wie Biber, Herr 
Fleiſcher? 

Fleiſcher. Ach, 's kann ſogar Biber geweſen ſein. Die 
Leutchen waren ganz ſtolz drauf. — Das heißt: gelacht hab 
ich doch im ſtillen. Wenn ſo was entdeckt wird, das wirkt 
immer komiſch. 

Frau Wolff. Sie ſin aber wirklich unbarmherzig. — 
Iber ſowas kann ich nich lachen, Herr Fleiſcher! 

Fleiſcher. Na denken Sie, daß mir der Mann nicht leid tut? 

Frau Wolff. Was miſſen bloß das fer Menſchen ſein! 
Das will een“ doch gar nich in a Kopp. So andere Leute 
ums Ihrige bringen — nee, da lieber arbeiten, bis ma’ 
hinfaͤllt. 

Fleiſcher. Koͤnnten Sie denn nich mal ſo'n bißchen 
'rumhorchen? Ich glaube, der Pelz iſt im Orte geblieben. 
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Frau Wolff. Nu haben Se denn uff niemand Vers 
dacht? 

Fleiſcher. Da hat ſo' ne Waſchfrau bei Kruͤger ges 
waſchen 

Frau Wolff. De Millern? — 

Fleiſcher. Die hat ſo'ne große Familie ...? 

Frau Wolff. 'ne große Familie hat 95 Frau, aber 
ſtehlen ... nee. A biſſel mauſen, ja! 

Fleiſcher. Natuͤrlich hat ſie Kruͤger gejagt. 

Frau Wolff. Das muß doch 'rauskommen, Schwere⸗ 
not. Das mißte doch mit'n Teifel zugehn. Na, wenn ich 
bloß Amtsvorſteher war’, Der Mann is Ihn“ aber tumm 
. . . nee, horndumm. Ich (eh durch mei Hihnerooge mehr, 
wie der durch (ein Glasooge, kenn“ Se mer glooben. 

Fleiſcher. Das glaube ich beinahe. 

Frau Wolff. Das kann ich Ihn“ ſagen, wenn's druff 
ankommt: dem ſtehl ich a Stuhl unterm Hintern weg. 

Fleiſcher it aufgeſtanden, ruft lachend ins Nebenzimmer: Komm, 
Philipp, komm, wir muͤſſen jetzt gehn. Adieu, Mutter 
Wolffen. 

Frau Wolff. Zieh dich an, Adelheid. Du ſollſt a Herr 
Fleiſcher a Stickl rudern, 

Adelheid tommt, die letzten Knöpfe am Halſe knöpfend, führt Phüllpp 
an der Hand: Ick bin ja (chon fertig. Zu philipp: Komm her, du, 
ick nehme dir uf'n Arm. 

Fleiſcher, beſorgt und beim Anziehen behilflich: Nur ja gut eine 
packen. Er iſt zu anfaͤllig. Und auf dem Waſſer wird's 
windig ſein. 

Adelheid. Ick will man vorauf jehn, 'n Kahn zurecht 
machen. 

Frau Wolff. Wie geht's Ihn“ denn jetzt mit Ihrer 
Geſundheit? 

Fleiſcher. Viel beſſer, ſeit ich hier draußen lebe. 

Adelheid, in der Car, ruft zurck: Mama, Herr Kruͤger. 

Frau Wolff. Wer kommt? 
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Adelheid. Herr Kruͤger. 

Frau Wolff. Is woll nich meglich! 

Fleiſcher. Er wollte den Morgen zu Ihnen E Ad. 

Frau Wolff wirft einen ſchnellen Blid auf den Haufen Knuppelholz und 
beginnt refolut ihn wegzuräumen: Komm, Maͤdel, hilf, daß mer'ſch 
Holz wegkriegen. 

Adelheid. Warum denn, Mama? Ach, wegen Here 
Kruͤger. 

Frau Wolff. Weswegen denn ſonſt, tumme Gans! 
Gehert ſich das woll, wie das bei uns ausſieht? Is das 
ane Art am Sonntag⸗Morgen? Was ſoll denn Herr Krieger 
von uns denken? Krager erſcheint, echaufſtert, die Wolffen ruft ihm ents 
gegen: Herr Krieger, ſehn Se ſich ock nich um. Bei uns 
ſieht's noch gar ſehr ſchrecklich aus. 

Kruger, fis aberhaſtend: Chuten Morgen! Chuten Morgen! 
Das laſſen Sie kut ſein. Sie kehn die kanze Woche auf 
Arbeit, da kann am Sonntag nicht alles kefegt ſein. Sie 
ſind eine ordentliche Frau. Sie ſind eine ehrliche Frau, 
Frau Wolffen. Und was zwiſchen uns iſt vorkefallen, das 
wollen wir kaͤnzlich verkeſſen, denk ich. 

Frau Wolff, secaget, mit dem Schürzenzipfel zuweilen die Augen 
trodnend: Ich hab’ niemals niſcht gegen Ihn gehabt. Ich hab 
immer gern bei Ihn“ gearbeit'. Aber da Se halt gleich a fo 
heftig wurden — da geht halt de Boſt doch amal mit een“ 
durch, 's hat een’ ja leed genug getan. ö 

Kruͤger. Sie kommen wieder und sis bet uns. Wo 
iſt Ihre Tochter, die Leontine ? 

Frau Wolff. Sie is mit Grinkohl beim Poſtvorſteher. 

Kruͤger. Das Maͤdchen keben Sie wieder zu uns. Statt 
zwanzig bekommt ſie dreißig Taler. Wir waren ſonſt immer 
mit ihr zufrieden. Verkeben und verkeſſen wir alles. er 
reicht ihr die Hand, die Wolffen ſchlägt ein. 

Frau Wolff. Das haͤtte ja alles gar nich ſein brauchen. 
Das Maͤdel is halt noch a tummes Kind. Mir Alten ham 
uns doch immer vertragen. 
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Kruger. Die Sache ift alfo abkemacht. Verſchnaufend.— 
Da bin ich doch wenigſtens ſo weit beruhigt. — Nu ſagen 
Sie bloß. Was mir paſſiert iſt. Was ſagen Sie dazu? 

Frau Wolff. Ach, wiſſen Se, nee... ich ſage ſchonn 
gar niſcht. 

Krüger. Da haben wir nun dieſen Herrn von Wehr⸗ 
hahn. Die ehrlichen Burger kujonieren, Schikanen und 
Quaͤlereien erdenken. In was ſteckt der Mann ſeine Naſe 
nicht alles! 

Frau Wolff. Bloß wo a ſe haben ſoll, hat a ſe nich. 

Kruger. Ich kehe jetzt hin und mache die Anzeige. Ich 
laſſe nicht locker, die Sache muß rauskommen. 

Frau Wolff. Das laſſen Sie ja nich ſitzen, Herr Krieger. 

Krüger. Und wenn ich ſoll alles auf den Kopf ſtell' n. 
Meinen Pelz werd ich wiederbekommen, Frau Wolff. 

Frau Wolff. Hier muß amal richtig gereenigt werden, 
daß amal Ruhe wird in dem Neſt. Die ſtehlen een“ ja ſonſt's 
Dach iberm Koppe. 

Kruger. Nu denken Sie ſich um Chotteswillen! In 
vierzehn Tagen zwei ſolche Diebſtaͤhle! Zwei Meter Knuͤppel, 
wie Sie dort haben. er nimmt einen der Knuppel in die Sant, So 
chutes, teures Holz, Frau Wolff. 

Frau Wolff. Nee, aͤrgern kennt ma ſich, daß ma“ grin 
wird. Was hier fer ane Bande fist... Pfui Teufel! Nee 
fowas!! ah! Laßt mich zufriede! . 

Kruͤger fist watend mit dem Knüppel in der Luft herum: Und 
wenn's mich tauſend Taler koſt', ich werde den Tieben (hon 
auf die Spur komm'. Die Leute entkehen dem Zuchthauſe 
nicht. 

Frau Wolff. Das war ooch a Segen. Wahrhaft gen 
Gott! 


Der Vorhang fallt. 
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Vierter Akt 


Im Amtslolal. Glaſenapp ſitzt auf ſeinem Platz. Frau Wolff mit Adelheid, a 
die ein in Leinwand gewickeltes Paketchen vor ſich auf dem Schoße hat, warten auf 
den Amtsvorſteher. 


Frau Wolff. A bleibt ja heute wieder gar lange. 

Glaſenapp, ſchreibend: Jeduld! Jebuld! 

Frau Wolff. Na, wenn a heut wieder fo (pat kommt, 
da hat a doch wieder nich Zeit fer uns. 

Glaſenapp. J, Jott! Mit euern Lappalien da! Wir 
haben janz andre Dinge zu tun. 

Frau Wolff. Ihr werd't boch ſcheene Dinge ze tun 
haben. 

Glaſenapp. Det iſt ja“ keen Ton. Det paßt ſich ja“ 
nich! 

Frau Wolff. J, haben Se ſich bloß a bißl mehr. Das 
Maͤdel hat Krieger hierher geſchickt. 

Glaſenapp. Mal wieder die Pelzjeſchichte, was 

Frau Wolff. Ooch noch! 

Glaſenapp. Da hat doch der alte Kerl mal was. Da 
kann er ſich doch 'n bisken ins Zeug legen, der olle o⸗beinige 
Scherulant. 

Frau Wolff. Ihr mault bloß; ſeht lieber, daß Er was 
‘raustriegt. 

Mitteldorf erſcheint in der Tür: Se ſoll'n mal 'ruͤber⸗ 
komm', Slafenapp. Herr Vorſteher will wat von Sie wiſſen. 


Glaſenapp. Muß ich ſchon wieder mal unterbrechen. 
Wirft die Feder weg und geht hinaus. 


Frau Wolff. Gu'n Morgen, Mitteldorf. 

Mitteldorf. Juten Morjen! 

Frau Wolff. Wo bleibt'n der Vorſteher aſo lange? 

Mitteldorf. Schreibt janze Bochen voll, Mutter Wolffen. 
's ſin wichtche Sachen, det kann ich Ihn“ ſachen. Vertraulich: 
Und wiſſen Se: 't liejt wat in de Luft. — Wat, weeß ich 
noch nich. Aber det wat liejt, — det weeß ick fo ſicher . 
Wenn Se bloß man acht jeben, denn wer'n Se's erleben. 
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Et kracht, und wenn et kracht, Mutter Wolffen, denn — 
hat et jekracht. Nee, wie jeſacht, ich verſteh“ ja niſcht von. 
Det is allens de Neuheit. De Neuheit is allens. Und von 
de Neuheit verſteh ick niſcht. Et muß wat jeſchehn. Det jeht 
nich fo weiter. Der janze Ort muß jeſaͤubert wer' n. Ick finde 
mich ja nu nich mehr ſo rin. Wat der Vorſteher war, der 
jeſtorben is, det war jejen den bloß — 'n Eckenſteher. Ick 
koͤnnte Ihn“ all noch ville erzaͤhl'n. Ick hab“ man nich Zeit. 
Der Baron vermißt mir. Geht, in der Tür wendet er ſich noch eins 
mal und ſagt: Et kracht, Mutter Wolffen, det koͤnnen Se mir 
jlooben. ub. 

Frau Wolff. Na, wenn's ock bei dem nich etwa ge⸗ 
ſchnappt hat. pauſe. 

Adelheid. Wat ſoll ick denn ſachen? Ick hab't ver⸗ 
jeſſen. 

Frau Wolff. Was haſte denn zum Herr Krieger ge⸗ 
ſagt? 

Adelheid. Na, det ick det Pack hier jefunden habe. 

Frau Wolff. Sonſt brauchſte ood) hier niſcht weiter 
zu ſagen. Bloß, daß de forſch biſt und reſolut. Du biſt doch 
ſonſt nich uffs Maul gefallen. 

Wulkow tommt herein: Ick wuͤnſche juten Morjen. 

Frau Wolff ſtarct ſprachlos auf Wulkow, dann: Nee, aber Wulkow, 
Ihr ſeid woll gar nich mehr geſcheit?! Was wollt Ihr denn 
hier? 

Wulkow. Na, meine Frau hat wat Kleenes jetriedht... 

Frau Wolff. Was hat ſe gekriegt? 

Wulkow. u kleenet Maͤchen. Da muß ick all komm! 
uf't Standesamt. 

Frau Wolff. Ick denke, Ihr (eid ſchon laͤngſt im 
Kanale? : 
Wulkow. Ick hatte all ooch niſcht dajejen, Wolffen. Wenn't 
bloß an mir laͤje, war ick t ooch. Ick hebbe ja boch jleich los⸗ 
jemacht. Un wie ick komme bis bei de Schleußen, da jeht 
et nich weiter. Nu hebb ick jelauert, det de Spree ſollte los⸗ 
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laſſen. Zwee Tache un Naͤchte hebb ick jelejen, bis det nu 
mit meine Frau noch zu kam. Denn half keen Jammern, 
denn mußt ick retour. 

Frau Wolff. Da habt Er a Kahn wieder an der Bricke? 

Wulkow. Na immer. Wo ſoll ick den hebben all? 

Frau Wolff. Nu laßt mich zufriede. 

Wulkow. J, wenn fe man bloß niſcht jerochen hebben. 

Frau Wolff. Geh, hol’ fer zehn Fennig Zwirn beim 
Koofmann. 

Adelheid. Det hol ick, wenn ick nach Hauſe jeh“. 

Frau Wolff. Du gehſt und maulſt nich. 

Adelheid. Ick bin doch keen kleenes Maͤchen mehr. ud. 

Frau Wolff, vatis: Da habt Ihr dort an der Schleuße 
gelegen? 

Wulkow. Zwee janze Tage. Wat ick Ihn“ ſache. 

Frau Wolff. Nu, laßt Euch verglaſen. Ihr ſeid a Kerl 
— a Pelz zieht Ihr an am lichten Tage. 

Wulkow. Ick? Anjezochen? 

Frau Wolff. Ja, angezogen, am hellen Tage. Daß 8 
der ganze Ort glei“ zu wiſſen kriegt, was Ihr fer an' ſcheenen 
Pelz anhat. 

Wulkow. Det wa’ ja all mitten drin in de Heide. 

Frau Wolff. 'ne Viertelſtunde von unſerm Hauſe. Mei 
Maͤdel hat euch doch ſitzen ſehn. Se mußte a Doktor Fleiſcher 
rudern, und der hat ooch gleich an Verdacht gefaßt. 5 

Wulkow. Da wecß ick niſcht von, det jeht mir niſcht an. 


Man hoͤrt jemand kommen. 

Frau Wolff. Pſt, fein Se bloß jetzt uff'n Poſten, Wulkow. 

Glaſenapp tommt eilig berein, etwa in der Weiſe des Amtsvorſtehers. 
Fragt Wultow von oben herab: Was haben Sie denn? 

Wehrhahn, noch außen: Was willſt du denn, Maͤdchen? 
Du kommſt zu mir? Man alſo rein. Wehrhahn laßt Adelheid vor 
ſich eintreten und folgt ihr. Viel Zeit hab ich heute nicht. Ach fo, 
du biſt wohl die kleine Wolff? Na ſetz“ dich mal hin. Was 
haſt du denn da? 
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Adelheid. Ick hab’ das Pater... 

Wehrhahn. Na wart' erſt mal... gu Wulkow: Was 
haben Sie denn? 

Wulkow. Eine Jeburt moͤcht ick anmelden. 

Wehrhahn. Alſo ſtandes amtlich. Die Buͤcher, Glaſe⸗ 
napp. Das heißt, ich will erſt das andere erledigen. Zu Frau 
Wolff: Was gibt es denn da mit Ihrer Tochter? Hat 
Kruͤger ſie wieder mal geohrfeigt? 

Frau Wolff. Nee, ſoweit hat a's woll doch nich ge⸗ 
trieben. 

Wehrhahn. Was iſt denn dann los? 

Frau Wolff. Halt mit den Paket 

Wehrhahn, mu Glaſenapp: Iſt Motes noch immer nicht daz 
geweſen? 

Glaſenapp. Bis jetzt noch nicht. 

Wehrhahn. Mir unbegreiflich! Na, Madden, was 
willſt du? 5 

Glaſenapp. Es betrifft den geſtohlenen Pelz, Herr 
Vorſteher. . 

Wehrhahn. Ach ſo. Das iſt mir heute nicht moͤglich. 
Wer kann denn alles auf einmal tun! Zu Frau Wolff: Sie 
kann ſich mal morgen bei mir melden. 

Frau Wolff. Se hat ſchon a paarmal woll'n mit Ihn“ 
reden. N 

Wehrhahn. Dann verſucht ſie's morgen zum dritten⸗ 
mal. 
Frau Wolff. Herr Krieger laͤßt ſe halt gar nich mehr 
locker. 

Wehrhahn. Was hat Herr Kruͤger damit zu tun? 
Frau Wolff. 's Maͤdel war bei 'm mit dem Paketel. 

Wehrhahn. Was iſt das fuͤr 'n Lappen? Zeigen Sie 
mal. 

Frau Wolff. Das haͤngt mit der Pelzgeſchichte zu⸗ 
ſammen. Heeßt das: Herr Krieger is eben der Meinung. 

Wehrhahn. Was iſt denn drin in dem Lappen, was? 
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Frau Wolff. 'ne griene Weſte is drin vom Herrn Krieger. 
Wehrhahn. Das haſt du gefunden? f 

Adelheid. Ick hab et jefunden, Herr Amtsvorſteher! 

Wehrhahn. Wo haſt du's gefunden? 

Adelheid. Det war, wie ick mit Maman zur Bahn jing. 
Da jing ick fo und da... 

Wehrhahn. Laß man gut fein. Zu Frau Wolff: Das de⸗ 
ponieren Sie doch mal zunaͤchſt. Wir werden morgen darauf 
zuruͤckkommen. 

Frau Wolff. Mir waͤr's ſchonn recht 

Wehrhahn. Und wem denn nicht? 

Frau Wolff. Herr Krieger is bloß zu eifrig dahinter. 

Wehrhahn. Herr Kruͤger, Herr Kruͤger, — der iſt mir 
ganz gleichguͤltig. Der Mann belaͤſtigt mich geradezu. Man 
kann doch ſo was nicht uͤbers Knie brechen. Er hat ja 
Belohnung ausgeſetzt, es iſt ja im Amtsblatt bekannt 
gegeben. 

Glaſenapp. Dem Mann jeſchieht immer noch nicht 
jenug. 

Wehrhahn. Was ſoll das heißen: geſchieht nicht genug? 
Wir haben den Tatbeſtand aufgenommen. Seine Waſch⸗ 
frau iſt ihm verdaͤchtig geweſen, wir haben Hausſuchung 
vorgenommen. Was will er denn noch? Der Mann foll 
doch ſtill ſein. Nun, wie jeſagt, morjen ſteh ich zu Dienſten. 

Frau Wolff. Uns is das egal, mir kommen boch wieder. 

Wehrhahn. Na ja, morgen fruͤh. 

Frau Wolff. Gu'n Morgen! 

Adelheid miat: Guten Morjen! 

Frau Wolff und Adelheid ab. 

Wehrhahn, in Atten woͤhlend, zu Glaſenapp: Ich bin doch neu⸗ 
gierig, was da 'raus kommt. Herr Motes will nun auch 
Zeugen ſtellen. Er meint, die Dreiern, die Kuchenhexe, die 
habe mal grade dabeigeſtanden, als Fleiſcher ſich deſpektier⸗ 
lich ausſprach. Wie alt iſt denn die Dreiern, ſagen Sie mal? 

Glaſenapp. So gegen ſiebzig Jahre, Herr Vorſteher. 
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Wehrhahn. en bißchen verſchupft, was? 

Glaſenapp. Na, wie man's nimmt. Sie hat die Ge⸗ 
danken noch ziemlich beiſammen. 

Wehrhahn. Ich kann Ihnen ſagen, Glaſenapp, es 
waͤre mir eine direkte Genugtuung, hier mal recht gruͤndlich 
zwiſchen zu fahren. Daß die Leute merken, mit wem ſie's 
zu tun haben. Bei Kaiſers Geburtstag, wer war nicht da⸗ 
bei? Natuͤrlich der Fleiſcher. Dem Mann trau ich das 
Schlimmſte zu. Wenn der noch ſo ſchafsdumme Jeſichter 
macht. Man kennt ſie ja, dieſe Woͤlfe im Schafspelz. Koͤnnen 
keiner Fliege ein Beinchen ausreißen, aber wenn's drauf 
ankommt, ſprengen die Hunde janze jroße Ortſchaften in 
die Luft. Der Boden ſoll ihnen doch hier etwas heiß werden! 

Motes tommt: Jehorſamer Diener! 

Wehrhahn. Na alſo, wie ſteht's? 

Motes. Frau Dreier will jejen elf Uhr hier ſein. 

Wehrhahn. Die Sache wird einiges Aufſehen machen. 
Es wird ein großes Geſchrei entſtehen. Der Wehrhahn 
miſcht ſich in alles hinein. Nun, Gott (et Dank, ich bin drauf 
gefaßt. Ich ſtehe hier ja nicht zu meinem Vergnuͤgen. Zum 
Spaß hat man mich nicht hierher geſetzt. Da denken die Leute, 
ſo'n Amtsvorſteher, das iſt weiter nichts wie ein hoͤherer 
Buͤttel. Da moͤgen ſie jemand anders hierher ſetzen. Die 
Herren freilich, die mich ernannt haben, die wiſſen genau, 
mit wem ſie's zu tun haben. Die kennen den ganzen Ernſt 
meiner Auffaſſung. Ich erfaſſe mein Amt als heiljen Beruf. 
Bericht fuͤr die Staatsanwaltſchaft hab ich verfaßt. Wenn 
ich ihn heute mittag abſchicke, ee uͤbermorgen Verhafts⸗ 
befehl hier ſein. 

Motes. Nun wird man aber aber mich herfallen. 

Wehrhahn. Sie wiſſen, mein Onkel iſt Kammerherr. 
Ich werde mal mit ihm uͤber Sie ſprechen. Potz Donner⸗ 
wetter! Da kommt der Fleiſcher! Was will denn der Menſch? 
Er hat doch nicht etwa Lunte 1 Es klopft, Wehrhahn ſchreit: 
Herein! 
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Fleiſcher trict ein, viet und aufgeregt: Guten Morgen! er 
bleibt ohne Antwort. Ich moͤchte eine Anzeige machen, die ſich 
auf den neulichen Diebſtahl bezieht. 

Wehrhahn, mi durchdringendem Polizetblic: Sie find ids Doktor 
Joſeph Fleiſcher? 

Fleiſcher. Ganz recht. Joseph Fleiſcher iſt mein Name. 

Wehrhahn. Sie wollen mir eine Anzeige machen? 

Fleiſcher. Wenn Sie geſtatten, ſo moͤcht ich das tun. 
Ich habe naͤmlich etwas beobachtet, was moͤglicherweiſe 
dazu fuͤhrt, dem Pelzdiebe auf die Spur zu kommen. 

Wehrhahn trommelt auf den Tiſch und ſieht ſich mit einem Ausdruck ge⸗ 
machten Befremdens bei den Anweſenden um, dieſe zum Laͤcheln herausfordernd. 
Anteillos: Was haben Sie nun alſo ſo Wichtiges beobachtet? 

Fleiſcher. Das heißt, wenn Sie etwa von vornherein 
auf meine Mitteilung keinen Wert legen, dann wuͤrde ich 
vorziehen 

Wehrhahn, ſchnel, hochmatig: Was wuͤrden Sie vorziehn? 

Fleiſcher. Ich wuͤrde vorziehn, daruͤber zu ſchweigen. 

Wehrhahn wendet (ih ſchweigend und gleichſam nicht begretfend an 
Motes, dann verändert, betldufig: Meine Zeit tft etwas in Anſpruch 
genommen. Ich moͤchte Sie bitten, ſich kurz zu faſſen. 

Fleiſcher. Meine geit iſt oes eingeteilt. Indeſſen 
hielt ich mich fae verpflichtet. 

Wehrhahn, bmeinredend: Sie hielten ſich far werfe 
Gut. Nun ſagen Sie alſo, was Sie wiſſen. 

Fleiſcher, mit uberwindung: Ich bin alſo geſtern Kahn ge⸗ 
fahren. Ich hatte den Kahn von der Wolffen genommen. 
Und ihre Tochter ſaß vorn am Ruder. 

Wehrhahn. Gehoͤrt das denn unbedingt zur Sache? 

Fleiſcher. Ja, allerdings — nach meiner Meinung. 

Wehrhahn, ungeduldig trommelnd: Schon gut, ſchon gut, 
daß wir weiter kommen. 

Fleiſcher. Wir fuhren bis in die Naͤhe der Schleußen. 
Da hatte ein Spreekahn angelegt. Das Eis, wie wir ſahen, 
war dort aufgeſtaut. Wahrſcheinlich war er dort feſtgefahren. 
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Wehrhahn. Hm. So. Das intereſſiert uns nun weniger. 
Was iſt denn der Kern von der ganzen Sache? 

Fleiſcher, mit Gewalt an ſich baltend: Ich muß geſtehen, daß 
dieſe Art ... Ich komme hierher durchaus freiwillig, einen 
freiwilligen Dienſt der Behoͤrde zu leiſten 

Glaſenapp, frech: Der Herr Amtsvorſteher hat nicht 
Zeit. Sie ſollen nur weniger Worte machen. Sie ſollen es 
kurz und buͤndig ſagen. 

Wehrhahn, veftis: Die Sache. Die Sache. Was wollen 
Sie denn? 

Fleiſcher, mit uberwindung: Es liegt mir daran, daß die 
Sache entdeckt wird. Und im Intereſſe des alten Herrn 
Kruͤger werd id... 

Wehrhahn, gaͤhnend, unintereſſiert: Es blendet mich, ſchließen 
Sie 'mal die Rouleaus. 

Fleiſcher. Auf dem Kahne befand ſich ein alter Schiffer 
— wahrſcheinlich der Eigentuͤmer des Schiffes. 

Wehrhahn, wie vorher, gaͤhnend: Ja. Hoͤchſt wahrſcheinlich. 

Fleiſcher. Dieſer Mann ſaß auf dem Deck in einem Pelze, 
den ich aus der Ferne fuͤr Biber hielt. 

Wehrhahn, wie vorher: Ich hate ihn vielleicht far Marder 
gehalten. 

Fleiſcher. Ich fuhr heran, ſoweit es moͤglich war, und 
konnte ſo ziemlich gut beobachten. Es war ein duͤrftiger, 
ſchmudliger Schiffer, und der Pelz ſchien durchaus nicht fuͤr 
ihn gemacht. Es war auch ein nagelneues Stid... 

Wehrhahn, ſcheinbar zu ſich kommend: Ich hoͤre, ich hoͤre, — 
nun? Und? Was weiter? 

Fleiſcher. Was weiter? Nichts! 

Wehrhahn, ſcheinbar auflebend: Sie wollten mir doch eine 
Anzeige machen. Von etwas Wichtigem ſprachen Sie doch. 

Fleiſcher. Ich habe geſagt, was ich ſagen wollte. 

Wehrhahn. Sie haben uns hier eine Geſchichte erzaͤhlt 
von einem Schiffer, der einen Pelz traͤgt. Nun, Schiffer 
tragen mitunter Pelze. Das iſt keine große Neuigkeit. 
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Fleiſcher. Daruͤber denken Sie fo oder fo. Unter dieſen 
Verhaͤltniſſen bin ich am Ende. er geht ab. 

Wehrhahn. Iſt Ihnen wohl fo was mal vorgekommen! 

Oer Mann iſt ja bodenlos dumm außerdem. Ein Schiffer 
hat einen Pelz angehabt. Iſt der Mann wohl plotzlich vers 
ruͤckt geworden? Ich beſitze ja ſelbſt einen Biberpelz. Ich 
bin doch deshalb noch lange kein Dieb. — Schockſchwerenot! 
was iſt denn das wieder? Es ſoll wohl heute gar keine 
Ruhe werden. gu Mitteldorf, der an der Tae ſteht: Sie laſſen jetzt 
niemand weiter herein. Herr Motes, tun Sie mir den 
Gefallen, gehen Sie, bitte, ruͤber in meine Privatwohnung. 
Wir koͤnnen dort ungeſtoͤrter verhandeln. — Zum ſo und 
ſo vielten Mal dieſer Kruͤger. Der iſt ja wie von Taranteln 
geſtochen. Wenn der alte Eſel fortfaͤhrt, mich zu plagen, da 
fliegt er noch mal zur Tuͤr raus. 


Kruger wird in Begleitung von Fleiſcher und Frau Wolff in der offenen Tür 
ſichtbar. 


Mitteldorf, iu Krüger: Herr Vorſteher iſt nicht zu ſprechen, 
Herr Kruͤger. 

Kruͤger. Ach was! Nicht zu ſprechen! Das iſt mir kanz 
kleichguͤltig. Zu den ubrigen: Immer vorwaͤrts, vorwaͤrts. Das 
will ich mal ſehen. 

Alle, Kruger voran, treten ein. 

Wehrhahn. Ich moͤchte um etwas mehr Ruhe bitten. 
Wie Sie ſehen, habe ich hier noch zu verhandeln. 

Kruͤger. Verhandeln Sie ruhig, wir koͤnnen warten. 
Dann werden Sie wohl auch mit uns verhandeln. 

Wehrhahn, zu Motes: Alſo bitte, druͤben in meiner 
Privatwohnung — und wenn Sie Frau Dreier etwa ſehen, 
ich moͤchte fle auch lieber druͤben verhoͤren. Sie ſehen ja 
ſelbſt: hier iſt es unmoͤglich. 

Kruͤger, auf Fleiſcher zeigend: Der Herr hier weiß auch etwas 
1255 der Frau Treier. Kann Ihnen ſokar etwas Schriftliches 
eben. 

Motes. Gehorſamer Oiener, empfehle mich beſtens! us. 
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Kruger. Der Mann hat's noͤtig, ſich zu empfehlen. 

Wehrhahn. Ich bitte, enthalten Sie ſich ihrer Be⸗ 
merkungen. f 

Kruͤger. Das ſage ich nochmal: der Mann iſt ein 
Schwindler! 

Wehrhahn, als ob er es nicht gehort, zu Wulkow: Nun alſo, 
was gibt's? Erſt werde ich Sie abfertigen. Die Bucher, 
Glaſenapp! — Laſſen Sie mal. Ich will mir erſt das mal 
vom Halle ſchaffen. Zu Krager: Ich werde erſt Ihre Sache 
erledigen. 

Kruͤger. Ja, darum wollt ich auch tringend bitten. 

Wehrhahn. Wir wollen mal von dem „dringend“ ganz 
abſehen. Was haͤtten Sie alſo fuͤr ein Anliegen? 

Kruͤger. Kein Anliegen. Kar kein Anliegen hab ich. Ich 
komme, mein kutes Recht zu beanſpruchen. 

Wehrhahn. Was waͤre das fuͤr ein gutes Recht? 

Kruͤger. Mein kutes Recht, Herr Amtsvorſteher. Das 
Recht, das ich habe, als ein Beſtohlener, daß die Ortsbehoͤrde 
mir Beiſtand leiſtet, mein geſtohlenes Gut zuruͤck zu erhalten. 

Wehrhahn. Iſt Ihnen der Beiſtand verweigert worden? 

Kruger. Nein, far nicht. Das kann ja auch far nicht 
ſein. Aber dennoch ſehe ich, daß nichts keſchieht! Die kanze 
Sache nimmt keinen Fortgang. 

Wehrhahn. Sie glauben, das geht ſo im Handum⸗ 
drehen? J 

Kruͤger. Ich klaube kar nichts, Herr Amtsvorſteher. Ich 
waͤre dann wohl nicht hergekommen. Ich habe vielmehr 
beſtimmte Beweiſe. Sie nehmen ſich meiner Sache nicht an. 
Wehrhahn. Ich koͤnnte fle jetzt (chon unterbrechen. Etwas 
Weiteres der Art anzuhoͤren, laͤge ganz außer meiner Amts⸗ 
pflicht. Einſtweilen reden Sie aber nur weiter. 

Kruͤger. Sie koͤnnten mich kar nicht unterbrechen. Als 
preußiſcher Staatsbuͤrger habe ich Rechte. Und wenn Sie 
mich hier unterbrechen, dann kiebt es andere Orte zum reden. 
Sie nehmen ſich meiner Sache nicht an. 
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Wehrhahn, ſcheinbar gelaſſen: Nun bitte, wollen Sie das 
begruͤnden. 

Kruͤger, auf die Wolffen und ihre Tochter zeigend: Hier, dieſe 
Frau iſt zu Ihnen gekommen. Ihre Tochter hat einen 
Fund kemacht. Sie hat den Weg nicht keſcheut, Herr Vor⸗ 
ſteher, obkleich ſie doch eine arme Frau iſt. Sie haben ſie 
einmal abkewieſen, und heute iſt ſie wieder gekommen 

Frau Wolff. Er hatte halt doch keine Zeit, der Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn. Ach bitte, weiter ... 

Kruͤger. Ich bin auch durchaus noch lange nicht fertig. 
Was haben Sie zu der Frau keſagt? Sie haben der Frau 
kanz einfach keſagt: Sie haͤtten jetzt keine Zeit fuͤr die Sache. 
Sie haben nicht einmal die Tochter verhoͤrt. Sie wiſſen auch 
nicht den keringſten Umſtand; von dem kanzen Vorfall wiſſen 
Sie kar nichts. 

Wehrhahn. Jetzt moͤchte ich Sie bitten, ſich etwas zu 
maͤßigen. 

Kruͤger. Ich bin kemaͤßigt, ich bin ſehr kemaͤßigt. Ich 
bin viel zu kemaͤßigt, Herr Amtsvorſteher. Ich bin noch ein 
viel zu kemaͤßigter Menſch. Was ſollte ich ſonſt zu ſo etwas 
ſagen? Was iſt das fuͤr eine Art Unterſuchung? Dieſer 
Herr hier, Herr Fleiſcher, iſt bei Ihnen keweſen, mit einer 
Beobachtung, die er kemacht hat. Ein Schiffer traͤgt einen 
Biberpelz ‘ 

Wehrhahn, die Hand erhebend: Pt, warten Sie mal! Zu 
Wulkow: Sie ſind doch Schiffer? 

Wulkow. Seit dreißig Jahren hebb ick jeſchiffwerkt. 

Wehrhahn. Sie ſind wohl ſchreckhaft? Sie zucken 
ja ſo. 

Wulkow. Ick hebbe mir richtig 'n bisken verſchrocken. 

Wehrhahn. Tragen nun die Spreeſchiffer oͤfter Pelze. 

Wulkow. Manch eener hat ſeinen Pelz, immerzu. 

Wehrhahn. Der Herr dort hat einen Schiffer geſehn, 
der hat im Pelz auf dem Deck geſtanden. 
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Wulkow. Da is niſcht Verdaͤchtijes bei, Herr Vorſteher. 
Da fin ville, die ſchoͤne Pelze habn. Ick hebbe ſojar all ooch 
ſelber eenen. 

Wehrhahn. Na ſehn Sie, der Mann hat ſelbſt einen 


Pelz. 

Fleiſcher. Aber ſchließlich doch keinen Biberpelz. 

Wehrhahn. Das haben Sie ja nicht genau geſehen. 

Krüger. Wa“? Hat der Mann einen Biberpelz? 

Wulkow. Da jibt et ville, kann ick Ihn (aden, die hebben 
bie ſchoͤnſten Biberpelze. Warum ood nich? 's Feld langt 
ja all zu. 

Wehrhahn, in voutgefuble des Triumoes mit gemachter Gleichgultia⸗ 
teu: So. beichthin: Bitte, fahren Sie fort, Herr Kruger. Das 
war ſo ein kleiner Abſtecher. Ich wollte Ihnen nur mal 
vor Augen fuͤhren, was es auf ſich hat mit dieſer „Be⸗ 
obachtung“. — Sie ſehen, der Mann hat ſelbſt einen Pelz. 
Bieder heftig: Es wird uns doch des halb im Traume nicht ein⸗ 
fallen, zu ſagen: er haͤtte den Pelz geſtohlen. Das waͤre eine 
Abſurditaͤt. 

Kruger. Wa“? Ich verſtehe kein Wort davon. 

Wehrhahn. Da muß ich noch etwas lauter reden. Und 
da ich mal gerade im Reden bin, da moͤchte ich Ihnen auch 
gleich mal was ſagen. Nicht in meiner Eigenſchaft als Be⸗ 
amter, ſondern einfach als Menſch wie Sie, Herr Kruͤger. Ein 
immerhin ehrenwerter Barger, der ſollte mit (einem Ver⸗ 
trauen mehr haus halten, — ſich nicht auf das Zeugnis von 
Leuten berufen 

Kruger. Mein Umkang, mein Umfang...? 

Wehrhahn. Jawohl, Ihr Umgang. 

Krüger. Da geben Sie nur auf ſich ſelber acht. Solche 
Leute wie Motes, mit dem Sie umkehen, die ſind bei mir 
aus dem Hauſe keflogen. 

Fleiſcher. Dem Mann, der in Ihrer Privatwohnung 
wartet, dem hab ich bei mir die Tuͤr gewieſen. 

Krüger. Er hat mich um meine Miete beſchwindelt. 
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Frau Wolff. Da fein er nich viele hier am Orte, die der 
nich hat hinten und vorne beſchwindelt, um Behms, um 
Marker, um Taler, um Goldſtuͤcke. 

Krüger. Der Mann hat das richtige Steuerſyſtem. 
Fleiſcher steht aus ſeiner Taſche ein Papier: Der Mann iſt auch 
reif fiir den Staatsanwalt. er legt das Papier auf den Diſch. Ich 
bitte gefaͤlligſt, das durchzuleſen. 

Kruͤger. Das Blatt hat Frau Dreier ſelbſt unterſchrieben. 
Er hat ſie zum Meineid verleiten wollen. 

Fleiſcher. Sie hat ſollen ausſagen gegen mich. 

Kruͤger, gleicher anfaſſend: Das iſt ein unpeſcholt' ner Mann, 
und den will dieſer Schuft ins Elend bringen. Und Sie 
reichen dem Menſchen dazu die Hand. 

Wehrhahn. Ich bin nun am Ende mit meiner Ge⸗ 
duld. Was Sie mit dem Manne zu verhandeln haben, 
das geht mich nichts an und iſt mir auch gleichguͤltig. Zu 
Fleiſcher: Entfernen Sie mal den Wiſch da gefaͤlligſt. 

Kruͤger, abwechſelnd zur Wolffen und zu Glaſenapp: Das iſt 
der Freund des Herrn Amtsvorſtehers. Das iſt der 
Kewaͤhrsmann. Ein ſchoͤner Kewaͤhrsmann. Ein Re⸗ 
volvermann woll'n wir mal lieber ſagen. 

Fleiſcher, u mitteldorf: Ich bin keinem Menſchen 
Rechenſchaft ſchuldig. Was ich tu und laſſe, iſt meine 
Sache. Mit wem ich umgehe, iſt meine Sache. Was ich 
denke und ſchreibe, iſt meine Sache. 

Glaſenapp. Man kann ja ſein eigenes Wort nicht 
verſtehen. Herr Vorſteher, ſoll ich vielleicht den Gendarm 
holen? Ich ſpringe ſchnell ruͤber. Mitteldorf . 

Wehrhahn. Ich bitte um Ruhe. Ruhe tritt ein. Zu Fleiſcher: 
Entfernen Sie mal den Wiſch da gefaͤlligſt. 

Fleiſcher tut es: Der Wiſch da kommt vor den Staatsanwalt. 

Wehrhahn. Das moͤgen Sie halten, wie Sie wollen. 
Er ſteht auf und nimmt aus dem Schrank das Paket der Frau Wolff. Damit 
dieſe Sache nun aus der Welt kommt. Zu Frau Wolff: Wo 
haben Sie alſo das Ding gefunden? 


Sprechen gleich zeitig. 
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Frau Wolff. Ich hab's doch gar nich gefunden, Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn. Na wer denn ſonſt? 

Frau Wolff. Meine jingſte Tochter. 

Wehrhahn. Warum haben Sie die nicht mitgebracht? 

Frau Wolff. Sie war ja doch da, Herr Amtsvorſteher. 
Ich kann fe ja auch ſchnell 'rieberholen. 

Wehrhahn. Das verzoͤgert doch aber die Sache be⸗ 
deutend. Hat Ihnen denn das Maͤdel nichts erzaͤhlt? 

Kruͤger. Sie ſagten doch, auf dem Wege zum Pahnhof. 

Wehrhahn. Der Dieb iſt alſo wohl nach Berlin. Da 
werden wir ſchlechtes Suchen haben. 

Kruͤger. Ich klaube das kar nicht, Herr Amtsvorſteher. 
Herr Fleiſcher hat eine kanz richtige Anſicht. Die kanze Sache 
mit dem Paket iſt angelegt, um uns irre zu fuͤhren. 

Frau Wolff. Ooch noch! Das kann ganz gutt meg⸗ 
lich ſein. 

Wehrhahn. Na, Wolffen, Sie ſind doch ſonſt nich ſo 
dumm. Was hier geſtohlen wird, geht nach Berlin. Der 
Pelz war laͤngſt in Berlin verkauft, noch eh’ wir hier wußten, 
daß er geſtohlen war. 

Frau Wolff. Herr Vorſteher, nee, ich kann mer nich 
helfen. Da bin ich doch nich ganz Ihrer Meenung. Wenn 
der Dieb in Berlin is, da mecht ich wiſſen: was braucht der 
a ſo a Paket zu verlieren. 

Wehrhahn. Man verliert doch ſo was nicht immer 
abſichtlich. 

Frau Wolff. J, ſehn Se ſich bloß das Paket amal an, 
da is alles fo ſcheene zuſamm“ gepackt, de Weſte, der Schliſſel, 
das Stickel Papier... 

Kruger. Ich klaube, der Dieb iſt hier am Ort. 

Frau Wolff, Kager beſtärtend: Na ſehn Se, Herr Kruͤger. 

Kruger, veſtartt: Das klaub ich beſtimmt. 

Wehrhahn. Bedaure, ich neige nicht zu der Anſicht. Ich 
habe eine viel zu lange Erfahrung. 
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Kruͤger. Was? Eine lange Erfahrung? Hm! 

Wehrhahn. Gewiß. Auf Grund dieſer langen Er⸗ 
fahrung weiß ich, daß dieſe Moͤglichkeit kaum in . 
kommt. 

Frau Wolff. Na, na, ma ſoll niſcht verreden, Herr 
Vorſteher. f 

Kruͤger, mit Bezug auf Fleiſcher: Er hat aber doch einen 
Schiffer geſehen 

Wehrhahn. Ach, kommen Sie doch nicht mit dieſer Ge⸗ 
ſchichte. Da muͤßt ich ja alle Tage Hausſuchung halten, mit 
zwanzig Gendarmen und Poliziſten. Da muͤßt ich bei jedem 
einzelnen hausſuchen. 

Frau Wolff. Da fangen Se ock gleich bei mir an, Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn. Na, iſt denn fo was nicht laͤcherlich? Nein, 
nein, meine Herren, ſo geht das nicht. So kommen wir nun 
und nimmer zu etwas. Sie muͤſſen mir gaͤnzlich freie Hand 
laſſen. Ich habe ſchon meine Verdachte gefaßt und will 
einſtweilen nur noch beobachten. Es gibt hier fo einige 
dunkle Geſtalten, die hab ich ſchon lange aufs Korn genommen. 
Fruͤhzeitig fahren ſie rein nach Berlin, mit ſchweren Hucken 
auf dem Ruͤcken, und abends kommen Sie leer zuruͤck. 

Kruͤger. Die Chemuͤſefrauen gehen wohl ſo mit ihrem 
Chemuͤſe auf dem Ruͤcken. 

Wehrhahn. Nicht nur die Gemuͤſefrauen, Herr Kruͤger. 
Ihr Pelz iſt wahrſcheinlich auch ſo gereiſt. 

Frau Wolff. Das kann halt eben ood meeglich ſein. 
Unmeeglich is halt niſcht uff der Welt. 

Wehrhahn. Na alſo. Nun? Sie wollen anmelden. 

Wulkow. 'n kleenet Maͤchen, Herr Amtsvorſteher. 

Wehrhahn. Ich werde alſo mein Moͤglichſtes tun. 

Kruͤger. Ich laſſe nicht eher Ruhe, Herr Vorſteher, als 
bis ich zu meinem Pelze komme. - 

Wehrhahn. Nun, was gemacht werden kann, wird ge⸗ 
macht. Die Wolffen kann ja mal 'n bißchen 'rumhoͤren. 
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Frau Wolff. Uff fo was verſteh ich mich ee mal zu ſchlecht. 
Aber wenn aſo was nich rauskommt, nee, nee, wo bleibt 
da ock alle Sicherheet! 

Kruͤger. Sie haben kanz recht, Frau Wolffen, kanz recht. 
Bu Wehrhahn: Ich bitte das Paͤckchen genau zu beſichtigen. 
Es iſt eine Handſchrift auf dem Zettel, die zu einer Entdeckung 
fuͤhren kann. Und uͤbermorgen fruͤh, Herr Vorſteher, werd 
ich wieder ſo frei ſein, nachzufragen. Kuten Morgen! ub. 

Fleiſcher. Guten Morgen. Ab. 

Wehrhahn, u Wultow: Sie find wieviel Jahr alt? Guten 
Morgen, guten Morgen! — Bei den beiden Kerls iſt was 
los da oben. Zu Wulkow: Wie heißen Sie? 

Wulkow. Auguſt Philipp Wulkow. 

Wehrhahn, mu Mitteldorf: Gehen Sie mal ruͤber in meine 
Wohnung. Da ſitzt der Schriftſteller Motes und wartet. 
Sagen Sie ihm, es tat’ mir leid, ich hatte heut morgen 
anderes zu tun. 5 

Mitteldorf. Da ſoll er nich warten? 

Wehrhahn, varſch: Nicht warten! Nein! 

Mitteldorf ab. 

Wehrhahn, iu Frau Wolff: Iſt Ihnen der Schriftſteller 
Motes bekannt? 

Frau Wolff. Bei ſo was, wiſſen Se, da ſchweig ich 
lieber. Da kennt ich Ihn“ nich viel Guttes erzaͤhlen. 

Wehrhahn, trong: Von Fleiſcher dagegen umſomehr. 

Frau Wolff. Das is Ihn“ boch wirklich ke ibler Mann. 

Wehrhahn. Sie wollen wohl 'n bißchen vorſichtig ſein? 

Frau Wolff. Nee, wiſſen Se, dazu taug ich niſcht. Ich 
bin immer geradezu, Herr Vorſteher. Wenn ich mit'm 
Maule nich immer fo vorneweg waͤr', da haͤtt ich kenn“ ſchonn 
viel weiter ſein. 

Wehrhahn. Bei mir hat Ihnen das noch nicht geſchadet. 

Frau Wolff. Bei Ihn“ nich, nee, Herr Amtsvorſteher. 
Sie kenn“ ooch a offnes Wort vertragen. Vor Ihn“ da 
braucht ma ſich nich zu verſtecken. 
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Wehrhahn. Kurz! Fleiſcher, das iſt ein Ehrenmann. 
Frau Wolff. Das is a voch, ja, das ich a boch. 
Wehrhahn. Na, denken Sie mal an Ihr heutiges Wort. 
Frau Wolff. Und Sie an meins. 

Wehrhahn. Gut, wollen mal ſehn. er dehnt ſich, ſteht auf und 
vertritt ſich die Beine. Zu Wulkow: Das iſt naͤmlich hier unſere fleißige 
Waſchfrau. Die denkt, alle Menſchen find fo wie fie. Zu 
Frau Wolff: So iſt's aber leider nicht in der Welt. Sie 
ſehen die Menſchen von außen an. Unſereins blickt nun 
ſchon etwas tiefer. er geht einige Schritte, bleibt dann vor ihr ſtehen und 
legt ihr die Hand auf die Schultern. Und ſo wahr es iſt, wenn ich 
hier ſage: die Wolffen iſt eine ehrliche Haut, ſo ſag ich Ihnen 
mit gleicher Beſtimmtheit: Ihr Doktor Fleiſcher, von dem 
wir da ſprechen, das iſt ein lebensgefaͤhrlicher Kerl! 

Frau Wolff, reſtoniert den Kopf ſchaͤttelnd: Da weeß ich nu 
nich 


Der Vorhang faͤllt. 
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